
  
    
      
    
  




Christian Jacq







TUTANCHAMUN

Die Wächter des Todes




Roman







Aus dem Französischenvon

Herbert Fell

blanvalet






Die französische Originalausgabe erschien 2008 unter dem Titel

»Toutânkhamon, L’ultime secret«

(2008)bei XO Editions, Paris.

1. Auflage

Deutsche Erstveröffentlichung November 2010 bei Blanvalet, einem

Unternehmen der Verlagsgruppe Random House GmbH, München.

Copyright © der Originalausgabe 2008 by XO Editions

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2010 by

Verlagsgruppe Random House GmbH

Umschlaggestaltung: HildenDesign, München

Umschlagmotiv: © HildenDesign unter Verwendung eines Motivs

von © Boltin Picture Library / The Bridgeman Art Library

Redaktion: Gerhard Seidl

ED Herstellung: sam

Satz: Uhl + Massopust, Aalen

Druck und Einband: GGP Media GmbH, Pößneck

Printed in Germany

ISBN: 978-3-442-37592-9



www.blanvalet.de




Das Buch

»Wollen Sie erfahren, wer Sie wirklich sind?« So beginnt ein anonymer Brief, in dem der Amerikaner Mark Wilder aufgefordert wird, sofort nach Kairo zu kommen. Oder will er etwa, dass sein ganzes Leben eine Lüge bleibt? Wilder, ein New Yorker Staranwalt, dem man zudem eine glänzende Karriere in der Politik vorhersagt, wird von seiner rechten Hand Dutsy Malone gewarnt. Denn Ägypten – wir schreiben das Jahr 1951 – sei ein Pulverfass. Es wird von König Faruk, einem korrupten und selbstsüchtigen Tyrannen, regiert, die sozialen Spannungen nehmen zu, und der Sueskanal wird immer noch von den Briten, die viele aus dem Land jagen möchten, kontrolliert. Aber Mark entschließt sich trotzdem, diese seltsame Einladung anzunehmen. Ateya, eine junge Ägypterin, die als Fremdenführerin arbeitet, bringt ihn zu einem alten koptischen Priester und Gelehrten. Als letzter Priester des alten ägyptischen Gottes Amun besitzt er magische Fähigkeiten – und er ist der Verfasser des anonymen Briefes an Mark, denn er weiß, wer Mark wirklich ist …


Der Autor
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Christian Jacq, 1947 in der Nähe von Paris geboren, promovierte an der Sorbonne in Ägyptologie. Neben seiner wissenschaftlichen Arbeit schrieb er außerordentlich erfolgreiche belletristische Werke. Seine Romane, allen voran der große Ramses-Zyklus, wurden weltweit vierzig Millionen Mal verkauft, was ihm den Beinamen »Pharao der Auflagen« einbrachte.






Das Geheimnis des Lebens bleibt weiterhin ungeklärt. Die Schatten sind zwar kürzer geworden, aber nie werden sie sich ganz zerstreuen.

Howard Carter,

Entdecker des Grabes von Tutanchamun









Dieser Roman gehört in das Reich der Fiktion. Dennoch musste ich die Namen einiger Personen ändern. Denn die Wahrheit, so scheint es, leuchtet nicht jedem ein.

Ch. J.
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Wollen Sie wissen, wer Sie wirklich sind? Dann kommen Sie in vierzehn Tagen, am 28. April 1951, nach Kairo. Treffpunkt ist die Kirche Sankt Sergius um 20 Uhr. Dort wird man Kontakt mit Ihnen aufnehmen. Das ist Ihre Chance. Wenn Sie sie nicht wahrnehmen, werden Sie sich immer ein Rätsel bleiben. Und Ihr ganzes Leben war am Ende nur eine Lüge.

Während Mark Wilder diese unglaubliche Nachricht bestimmt zum zehnten Mal las, rempelte er einen Spaziergänger an. Verlegen entschuldigte er sich, hob den Kopf, und sein Blick fiel auf den Obelisken, den man 1881 im Central Park aufgestellt hatte. Man hatte ihm den Spitznamen »die Nadel Cleopatras« gegeben, obwohl der Obelisk aus der Zeit von Thutmosis III. stammte, einem der größten Pharaonen des alten Ägypten. Dessen lange Regentschaft – sie dauerte über fünfzig Jahre – stand unter dem Schutz von Thot, dem Gott der Wissenschaft. Von ihm stammt Das Buch des verborgenen Zimmers, in dem die Seele des Königs in neuem Glanz erstrahlte.

Aber Mark Wilder, der ziellos umherstrich, hatte kein Auge für den imposanten Stein, der die Wolken zu zerschneiden schien und die positiven Energien anzog. Die Hieroglyphen auf dem Obelisken kündeten vom Sedfest, bei dem die Götter Thutmosis III. neue Kräfte für seine Herrschaft verliehen hatten, und berichteten von der Fähigkeit des Pharaos, auf magische Weise Himmelskraft auf die Menschen zu übertragen. Wie fern von alledem war das heutige New York mit seiner Businesswelt, in der Anwälte ihrem unbarmherzigen Geschäft nachgingen! Mark Wilder war einer der erfolgreichsten von ihnen. Eine Karriere in der Politik war ihm sicher, der Posten eines Senators war dabei das Mindeste. Er hatte die uneingeschränkte Aufmerksamkeit einflussreicher Männer aus der Umgebung des Präsidenten erregt, denn er besaß alle Fähigkeiten, die man braucht, um hohe Staatsämter zu bekleiden. Mark war die perfekte Verkörperung des amerikanischen Traums.

Aber Mark wollte sich eine Verschnaufpause gönnen. Er war zweiundvierzig Jahre alt, dabei in bester körperlicher Verfassung. Er lief Marathon, und beim Tennis konnte er es mit den besten Spielern aufnehmen. In seinem Beruf musste er sich nichts mehr beweisen. Seine Erfolge sprachen für sich. Geld hatte er genug, und so hatte der eingefleischte Junggeselle beschlossen, sich ein Sabbatical zu nehmen, die Welt zu bereisen, fremde Länder und Kulturen kennenzulernen, um so den Kopf wieder freizubekommen. Dutsy Malone, seine rechte Hand, würde sich um die Kanzlei und die laufenden Geschäfte kümmern. In dringenden Fällen könnte er ihn jederzeit kontaktieren.

Mark hatte gerade seine Reiseroute festgelegt, als er diesen merkwürdigen Brief aus Kairo erhielt. Anscheinend erlaubte sich da jemand einen üblen Scherz mit ihm! Wäre der Brief einen Monat früher eingetroffen – er musste sich damals mit einem unerbittlichen Kontrahenten auseinandersetzen, gegen den er schließlich doch noch souverän gewann –, hätte er ihn in den Papierkorb befördert. Aber so kurz vor seiner Abreise zögerte er. Sein Jagdinstinkt warnte ihn vor einer zu vernunftgesteuerten Reaktion.

Mit großen Schritten durchmaß er den Central Park, auf dem Weg zu seinem luxuriösen Büro in Manhattan. Im Gehen hatte er oft schwierige Probleme gelöst. Deshalb fuhr er auch nie mit dem Wagen, und anstelle des Fahrstuhls benutzte er, sooft es ging, die Treppe.

In den ersten drei Monaten des Jahres 1951 hatte seine Kanzlei aufsehenerregende Triumphe gefeiert; sie galt jetzt als die erfolgreichste von ganz New York. Die besten Fachleute wetteiferten darum, zu seinem Team zu gehören. Auch Dutsy Malone mit seinem unfehlbaren Riecher war einer von ihnen.

Dutsy war Marks Vertrauter und sein einziger wahrer Freund. Er war nicht neidisch auf seinen Chef, ihm genügte es vollkommen, die zweite Geige zu spielen.

»Da bist du ja wieder!«, rief Dutsy und zog an seiner kubanischen Zigarre. »Bevor du dich aus dem Staub machst, brauche ich deine Meinung zu drei dicken Aktenordnern. Danach organisiere ich das Notwendigste für die Zeit deiner Abwesenheit. Und da ich davon ausgehe, dass dein Sabbatical höchstens drei Wochen dauert, kehrt hier bald wieder der Alltag ein. Drei Wochen, ich übertreibe … Nach zwei Wochen in Hotels und am Strand, mit Mädchen, die ebenso schön wie blöd sind, und nach diversen touristischen Führungen stirbst du vor Langeweile und nimmst den ersten Flieger nach New York.«

Dutsy Malone schnalzte mit seinen Hosenträgern, so sicher war er sich seiner Vorhersage. Dabei schaute er sich diesen Mann mit der hohen Stirn, den braunen Augen, dem durchtrainierten Körper, der alles immer in Ruhe anging, genau an. Schon immer hatte er Mark aufrichtig bewundert.

»Was hältst du von diesem Brief?«, fragte Mark, während er ihn seinem Freund reichte.

Dutsy war sprachlos.

»Die reinste Spinnerei! Du gibst doch nichts auf dieses wirre Gekritzel eines Geisteskranken. Außerdem ist der Brief gar nicht unterschrieben!«

»Ich kenne Ägypten überhaupt nicht. Das würde mich schon reizen.«

»Ich kenne Ägypten! Dieses Land ist ein einziges Pulverfass. Hast du etwa den Krieg von 1948 vergessen? Die Israelis haben die Ägypter vernichtend geschlagen, und in Kairo gab es schlimme Unruhen mit zahllosen Anschlägen gegen westliche Firmen, gegen Kaufhäuser, Kinos, Vertretungen englischer und französischer Unternehmen und natürlich gegen jüdische Einrichtungen. Bomben sind im jüdischen Viertel explodiert. Dabei starben viele Menschen.«

»Der Krieg ist vorbei, Dutsy.«

»Da irrst du dich gewaltig! Seit der Anerkennung des Staates Israels durch die Westmächte ist die Lage weiter extrem angespannt. Ägypten hat keinen Friedensvertrag unterzeichnet. Es hat nur einem Waffenstillstand zugestimmt, und der kann jederzeit gebrochen werden.«

»König Faruk scheint aber kein blutdürstiger Eroberer zu sein«, erwiderte Mark Wilder.

»Er hat einen langen Atem und ist unberechenbar. Im Sommer 1948 hat er westliches Vermögen beschlagnahmt. Wer Glück hatte, war nicht im Land. Die anderen hat man eingesperrt. Viele, die schon lange in Ägypten lebten, wurden ausgeraubt. Und die Soldaten Faruks sind, unterstützt von der politischen Polizei, nicht vor Attentaten zurückgeschreckt und haben französische Militärs getötet. Nur die Engländer bieten ihm erfolgreich die Stirn. Aber er will sie vertreiben, den Sueskanal wieder in seinen Besitz bringen, um sich als geistlicher und weltlicher Führer im Nahen Osten zu profilieren.«

Mark lächelte.

»Wenn man den Zeitungen glauben darf, verbringt er seine Zeit lieber damit, riesige Summen in den Kasinos von Alexandria, Monte Carlo und Deauville zu verspielen.«

Dutsy Malone kaute auf seiner Zigarre.

»Nun gut. Dieser aufgeblähte Fettwanst ist wohl ein unverbesserlicher Zocker. Ihm scheint es nichts auszumachen, mehr als fünfzigtausend Dollar in einer Nacht zu verlieren. Aber trotzdem gehört er zu denen, die ihre Gegner ausschließen.«

»Zu denen ich nicht gehöre«, stellte der Anwalt fest. »Ich bin nur ein einfacher Tourist. Sein Thron gerät durch mich nicht in Gefahr.«

»Mark, fahr da nicht hin! Du verschwendest nur deine Zeit. Gönn dir ein paar schöne Tage in der Karibik und komm schnell wieder zurück!«

»Aber herauszufinden, wer ich wirklich bin, das klingt doch verlockend.«

»Verdammt noch mal! Willst du dich in die Höhle des Löwen begeben?«

»Dutsy, das Leben kann seltsam sein. Und wenn man mir schon die Gelegenheit bietet, ein Geheimnis zu lüften …«

Malone schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.

»Was die Metaphysik doch alles mit uns anstellt! Also gut, mach die Fliege. Amüsier dich in Kairo, schau dir die Pyramiden und deine Kirche Sankt Sergius an. Richte der Sphinx einen schönen Gruß von mir aus und dann tanze hier wieder an. Denn hier wartet eine Menge Arbeit auf dich.«
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Im Herzen des alten Kairo genoss Pater Pachom die Friedfertigkeit des Alters. Die Zeit schien den gelehrten Greis vergessen zu haben. Er besaß eine riesige Bibliothek, in der sich ägyptische, koptische, griechische und armenische Schriften stapelten. Der Pater war hieroglyphenkundig, und er empfing gern junge Forscher, die wertvolle Ratschläge von ihm bekamen.

An diesem Morgen bekam er Besuch von einer sehr aufgeregten Händlerin, die ihn um einen Rat der besonderen Art bat: »Mein Vater, helfen Sie mir! Ich flehe Sie an!«

»Was ist denn los, mein Kind?«

»Ich bin vom Teufel besessen.«

»Und woher nimmst du die Gewissheit?«

»Die Kunden kaufen mir meine Körbe nicht mehr ab, mein Mann interessiert sich nicht mehr für mich, und die Kinder gehorchen mir nicht mehr.«

»Schwere Zeiten durchlebt jeder einmal.«

»Nein, mein Vater, der Teufel steckt dahinter. Gestern waren meine Hände voller Blut. In der Nacht rumpelt mein Bett, die Möbel knarren, und ein schwarzes Wesen wandert durchs Haus und lacht höhnisch. Erlösen Sie mich, ich flehe Sie an!«

»Hast du deinen Pfarrer aufgesucht?«

»Er kann mir nicht helfen. Jeder weiß, dass Sie der größte Teufelsaustreiber von Kairo sind und Hunderte von Opfern aus seinen Fängen befreit haben. Lassen Sie mich nicht im Stich, erbarmen Sie sich!«

»Dann will ich sehen, was ich tun kann.«

In den Augen der Händlerin stieg Hoffnung auf, und sie ließ sich bereitwillig untersuchen.

Pater Pachom tastete ihre Hände und Füße ab, legte das Ohr auf ihre Brust und die Hand auf ihren Nacken.

»Es besteht kein Zweifel. Ein Afarit hat von dir Besitz ergriffen. Das ist ein aggressives Geschöpf, das dir den Atem raubt und dein Blut verdirbt.«

»Können Sie mich retten?«

»Ich will es versuchen. Knie nieder und bete!«

Die Besessene tat wie befohlen.

Der Pater zog ein langes weißes Gewand an. Nur in dieser Farbe konnte er mit den unsichtbaren Kräften in Verbindung treten.

Dann schlug er in einem Zauberbuch nach, das aus der Zeit der Ptolemäer stammte, und sagte eine Reihe von jahrhundertealten Sprüchen auf, mit denen er sich direkt an den König der Dämonen wandte. Damit zwang er ihn, ihm zu antworten und ihm die Identität des Afariten preiszugeben, der die Unglückliche quälte. Es handelte sich um ein unersättliches Nagetier, das eine neidische Verwandte geschickt hatte.

Pachom formte aus Wachs eine Statue, in die er den Namen des Übeltäters eingravierte. Dann verbrannte er sie in einem bronzenen Schälchen.

Die Besessene verzog das Gesicht und fiel auf den Rücken, die Hände gekreuzt.

Während der Afarit in den Flammen aufging, verbrannte der Pater Weihrauch und benetzte Stirn, Brust, Hände und Füße der Frau mit Weihwasser.

Besänftigt stand sie wieder auf.

»Mir geht es gut, richtig gut.«

»Mein Kind, du bist erlöst. Tünche die Tür zu deinem Schlafzimmer rot, und trag diesen Talisman immer bei dir.«

Der alte Mann überreichte der jungen Frau ein kleines Stück Leinen, auf dem unentzifferbare Zeichen standen.

»Mein Vater … Wie kann ich Ihnen nur danken? Ich gebe Ihnen die Hälfte von allem, was ich besitze. Ich …«

»Ich will nichts, mein Kind. Dass du erlöst bist, ist mir Lohn genug.«

Die Händlerin küsste die Hände des Exorzisten.

»Möge Gott Sie auf all Ihren Wegen beschützen!«

»Sein Wille geschehe!«

Leichten Herzens und glücklich machte sich die Händlerin auf den Weg.

Pachom sperrte die Tür zu seinem Domizil gleich zweimal ab und stieg in einen unterirdischen Raum, dessen Existenz nur er kannte.

Wer hätte gedacht, dass sich unter dem Gewand eines koptischen Mönchs, der zudem von der gesamten christlichen Gemeinde Kairos verehrt wurde, der letzte Priester des Gottes Amun versteckte? Denn trotz der Christianisierung Ägyptens und der ihr folgenden arabischen Invasion lebte die ursprüngliche Tradition weiter. Gewiss hatten die meisten Anhänger das Land, in dem sie nicht mehr gelitten waren, verlassen und im Westen Zuflucht gesucht. Dort hatten sie Gemeinden gegründet und Kathedralen gebaut, wo die alte Botschaft symbolisch weitergegeben wurde. Aber selbst in Ägypten hatten einige Clans mehr schlecht als recht überlebt.

Doch jetzt drohte diese lange Verbindungslinie für immer unterbrochen zu werden.

Die unterirdische Kapelle war ein Ort für die Ewigkeit. Sie war von Pachoms Ahnen erbaut worden, zu jener Zeit, als die Welt der Pharaonen schon dem Untergang geweiht war. Man betrat sie über eine Schwelle aus rosa Granit, ihr Boden war silbern. Zwei Säulen in Form der Lotusblüte erhoben sich, es gab einen Sockel für das Sonnenboot aus Akazienholz und einen Tisch für Opfergaben. In ihrem Hauptraum konnte man eine Figur aus Gold entdecken, die die Göttin Maat darstellte, Symbol für die Gerechtigkeit und das Gleichgewicht der Welt.

Im Namen all seiner verstorbenen Glaubensbrüder feierte Pachom hier jeden Morgen das Ritual zur Erweckung der göttlichen Kräfte. Der Name bedeutete »der Getreue Chnums«. Dieser Gott, mit dem Antlitz eines Widders, schenkte mit seiner Töpferscheibe Mensch, Tier und Pflanzen das Leben. In einer Welt, die sich den schlimmsten Verrücktheiten, dem Chaos und der Grausamkeit ausgeliefert hatte, behütete Pachom einen Hort der Harmonie.

Aber bald würde sein Herz zu schlagen aufhören, und er würde den Weg all seiner Vorfahren gehen. Doch vorher musste er noch die zentrale Botschaft weitergeben, die er in seinem Herzen trug. Er selbst hatte keinerlei Vorteil davon. Diese Aufgabe war wichtiger als er selbst und sein ganzes Zeitalter. Vielleicht war das Unterfangen sinnlos, aber er hatte es versprochen. Andernfalls würde seine Seele vor dem Tribunal des Osiris diesem zum Fraß vorgeworfen werden.

Es war auch dieser letzte Priester Amuns gewesen, der an Mark Wilder geschrieben hatte. Er hatte ihn zu einem Gespräch gebeten, bei dem er ihn über seine wahre Identität aufklären wollte.

Aber würde ein glänzender Handelsanwalt aus Amerika, dessen Ehrgeiz grenzenlos war, sich für einen so befremdlichen Brief überhaupt interessieren?

Pachom sprach die Formeln des Rituals der »Mundöffnung«, der »Opfergabe des Pharaos« und der »Ankunft in Frieden«. Diese kündeten von der wiedervereinten Seele des Sonnengottes Re mit Osiris, dem Gott der Dunkelheit. Ein sanftes Licht erfüllte das Heiligtum, und der Betende spürte beinahe die Anwesenheit seiner Vorgänger, die über Jahrtausende das Band zwischen dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren aufrechterhalten hatten.

Würde Amun, der Gott, der sich verbirgt, bereit sein, ihm zu antworten, dieser Eine, der so vielem Leben einhauchte, und dabei immer der Eine blieb?

Am Ende des Rituals fiel Pachoms Blick auf die Kopie des Briefs, den er an Mark Wilder geschickt hatte.

An dessen unteren Rand hatte Pachom eine Hieroglyphe gekritzelt. Sie zeigte zwei Beine in Bewegung. Die Bedeutung war ausgesprochen leicht zu entziffern: Mark Wilder wird kommen.
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Mark Wilder war kurz nach dem Start seines Flugzeugs eingeschlafen und wachte erst bei der Landung auf. Das Flugzeug schien ein idealer Ort der Erholung für ihn zu sein. Über den Wolken, für jedermann unerreichbar, konnte er die Zeit endlich dazu nutzen, etwas zu schlafen.

Die Einreiseformalitäten gingen in einem fröhlichen Durcheinander vonstatten, auch wenn die Polizisten und Zollbeamten nicht gerade freundlich dreinblickten. Bei der Gepäckabholung lernte der Rechtsanwalt sein erstes arabisches Wort, das zugleich eines der wichtigsten war: Bakschisch, Trinkgeld. Die große Kunst bestand darin, es richtig zu dosieren. Der Flughafen befand sich mitten in der Wüste, in der Nähe des antiken Heliopolis, das heute ein schicker Vorort der Hauptstadt war. Er verband die moderne Welt mit der alten der Pharaonen.

Während Mark nach jemandem Ausschau hielt, der ihn abholen sollte, ertönte plötzlich eine laute Stimme: »Mark! Bist du’s oder bist du’s nicht?«

»John!«

»Was für eine Freude, dich wiederzusehen! Bist du als Tourist hier oder geschäftlich?«

»Als Tourist.«

»In welchem Hotel wohnst du?«

»Im Mena House.«

»Sehr gute Wahl! Wenn du willst, nehme ich dich mit.«

Mark entdeckte eine kleine Gestalt, die Mühe hatte, sich Platz zu verschaffen. Sie wedelte mit einem Schild, auf dem sein Name stand.

»Man erwartet mich und …«

»Keine Sorge! Ich kümmere mich darum.«

Die kleine Gestalt zeigte sich sehr zufrieden mit dem Bakschisch, das sie erhalten hatte, und John eroberte einen Gepäckwagen.

»Ich will deinen Zeitplan aber nicht durcheinanderbringen«, sagte Mark.

»Mein Alter, du bist gerade im Orient gelandet. Hier ist die Zeit dehnbar. Beruhige dich also. Ich habe einen Kunden zum Flughafen begleitet, und meine nächste Verabredung habe ich erst gegen Mitternacht mit einem Politiker. Kairo ist eine Stadt, die niemals schläft. Und nachmittags halten die Beamten eine ausgedehnte Siesta.«

John Hopkins war ein agiler, mittelgroßer Mann in den Vierzigern mit braun gebrannter Haut. Dem internationalen Händler fiel das Geschäftemachen leicht. Er besaß eine scharfe Intelligenz, reiste gern und viel und konnte auch mit undurchsichtigen Ländern komplizierte Verträge abschließen. Dabei hatte er mehrmals erfolgreich die Hilfe von Marks Kanzlei in Anspruch genommen. Außerhalb der Geschäftsbeziehungen hatten die beiden Männer Gefallen aneinander gefunden, sie hatten sich einige Tennispartien geliefert, bevor sie sich danach kulinarischen Genüssen hingegeben hatten.

John Hopkins steuerte seinen Mercedes durch einen Verkehr, der einem den Verstand rauben konnte.

»Es gibt hier nur eine Verkehrsregel«, erklärte er, »und die lautet: das gegnerische Fahrzeug einschüchtern! Die Verkehrsschilder sind reine Dekoration. Willkommen in Kairo, Mark! Eine aufreibende Stadt, einfach und kompliziert zugleich. Im Osten befinden sich die alten Viertel mit ihren zahllosen Moscheen und Palästen, die mehr oder weniger nur noch Ruinen sind; im Westen sind die modernen Viertel, ein Stück Europa mit Hotels, Geschäften und privaten Klubs. Dort wird man königlich empfangen, denn hier verkehrt die feine Gesellschaft. Wenn du Geld hast, wartet ein schönes Leben auf dich!«

Der Mercedes überholte einen vollgestopften Autobus. Trauben von Menschen klebten an den Fenstern.

»Die Überbevölkerung ist das Hauptproblem. 1930 hatte Kairo sechzehn Millionen Einwohner, und bald werden es schon fünfundzwanzig sein! Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass die Bevölkerung noch schneller wachsen wird. Die Bauern verlassen das Land in Richtung Stadt, wo sie hoffen, bessere Lebensbedingungen zu finden. Und kein Verbot der Regierung hält sie davon ab. So errichtet man überall auf die Schnelle Wohnhäuser, in denen die Menschen zusammengepfercht leben müssen. Ich sage dir, da kommt was auf uns zu. Dabei ist das Land reich, die Industrie floriert. Aber nur eine sehr kleine Minderheit profitiert tatsächlich davon. Das andere Übel ist die galoppierende Inflation, die die Mittelschicht ruiniert. Kurz gesagt, Reichtum und Elend existieren auf bedrohliche Weise nahe beieinander. Manchmal werden Mehl, Zucker oder das Benzin rationiert. Und weniger als zwei Prozent der Ägypter besitzen mehr als die Hälfte des bestellbaren Landes. Stellst du zu all dem noch die Enttäuschung und den Groll des Volkes über die letzte militärische Niederlage in Rechnung, dann verstehst du den Ernst der Lage.«

»Und was hat dich hierherverschlagen?«, fragte Mark.

»Die Baumwolle. Ich habe viel investiert, und jetzt will ich meinen Einsatz zurück. Zu meinem Unglück wurde an der Börse von Alexandria gerade ein Skandal aufgedeckt. Spekulanten haben die Börsenkurse manipuliert und sind dabei erwischt worden. Nun macht sich Wut breit. Mark, da kommt mir eine Idee … Wie wäre es, wenn du mir bei all dem ein bisschen zur Hand gehen würdest?«

»John, ich mache Urlaub.«

»Wie ich dich kenne, wird er höchstens eine Woche dauern.«

»Ich brauche Erholung. Und dann gibt es sicherlich eine Menge zu sehen in Ägypten.«

»Du wirst nicht enttäuscht werden! Aber trotzdem … Bald wird dir deine Arbeit fehlen, und ich bräuchte wirklich deine Hilfe, um ein Desaster zu verhindern.«

»Man wird sehen, John. Vorsicht!«

Der Mercedes fuhr gerade an der Oper vorbei, als ein roter Wagen ihm in hohem Tempo den Weg abschnitt.

Nur mit Mühe konnte John einen Zusammenprall vermeiden. Beinahe hätte er eine Gruppe von Fußgängern gestreift, die erschreckt aufschrien und zurückwichen.

»Dieser Wahnsinnige gehört hinter Gitter! Aber keiner wird das je wagen.«

»Warum nicht?«, fragte Mark erstaunt.

»Weil es sich um König Faruk höchstpersönlich handelt. Wie ein Weltmeister rast er mit seinen Rolls-Royces und Cadillacs durch die Gegend. Sein Fahrstil ist eine Katastrophe. Hast du die Farbe des Teufelsgefährts gesehen? Grelles Rot! Nur die Wagen seines riesigen Fuhrparks dürfen diese Farbe haben, damit die Verkehrspolizei nicht auf die Idee kommt, ihn abzufangen. Dabei hatte er mit vierundvierzig Jahren einen schweren Unfall. Aber das hat ihn nur dazu angestachelt, noch schneller zu fahren. Eines Tages hat ein anderer Irrer versucht, ihn zu überholen. Daraufhin hat der König ihm in die Reifen geschossen! Ganz Kairo leidet unter seinem wütenden Gehupe. Ob er damit wohl das Schmettern eines Horns, das Geleier einer Drehorgel oder die letzten Seufzer eines überfahrenen Hundes nachäffen will?«

»Und dieser Kerl regiert Ägypten?«

»Im Moment, Mark, im Moment. Seine Politik – das muss man sehen – zeigt Wirkung, und die Armee steht trotz zunehmenden Gemurres nach wie vor hinter ihm. Aber kümmere dich nicht darum und mach dir ein paar schöne Tage. Im Mena House wird dir das nicht schwerfallen.«

Das Luxushotel lag unweit der Pyramiden. Ursprünglich hatte es dem Khediven Ismael als Jagdschloss gedient. Zu den Feierlichkeiten anlässlich der Eröffnung des Sueskanals im Jahr 1869 waren in diesem Haus illustre Gäste empfangen worden, bevor es sich ganz dem Tourismus öffnete. Die Engländer schätzten die schattige Terrasse, auf der die Teestunde zu einem wahren Genuss wurde. Das Hotel war mit orientalischen Möbeln eingerichtet, seine großzügigen Zimmer weckten die Erinnerung an einen Palast aus Tausendundeiner Nacht. Inmitten des Gartens, der sorgfältig gepflegt wurde, wirkte das Schwimmbad wie eine Oase, die zum Entspannen und Träumen verführte.

Ein Angestellter kümmerte sich hingebungsvoll um Marks Gepäck, und ein aufmerksamer Oberkellner wies den beiden Amerikanern den besten Tisch zu.

»Ich komme oft hierher«, gestand John. »Ein Hort der Ruhe, fernab der Rastlosigkeit von Kairo. Als Vorspeise empfehle ich dir grünen Salat mit frischen kleinen Zwiebeln. Danach dürfte gebratenes Lamm mit Korinthen das Richtige für dich sein. Und es gibt sogar französischen Wein!«

Mark Wilder überkamen seltsame Gefühle. Zum ersten Mal in seinem Leben fehlte ihm der Orientierungspunkt, und er fragte sich, ob er wirklich schon angekommen war. Ganz in der Nähe war die große Cheopspyramide überraschender Zeuge dieser Selbstprüfung, mit der er nicht gerechnet hatte.

Er hatte Ägypten gerade mal flüchtig beschnuppert, aber dennoch, eines war ihm jetzt schon klar: Kein anderes Land war wie dieses. Trotz aller Modernität war der Zauber des Vergangenen nicht verschwunden. Was auch passieren würde, niemals würde er bereuen, in diesen Himmel geschaut zu haben, dessen Blau von einem unvergesslichen Zauber war. Und er würde auch nicht bereuen, diese Luft geatmet zu haben, die ihre Reinheit der Wüste verdankte.

»John, mir geht da ein absurder Gedanke durch den Kopf. Bist du vielleicht der Verfasser dieses Briefes?«

Der Anwalt reichte das Papier seinem Freund, der es zügig durchlas.

»Nein, Mark, diese merkwürdige Vorladung stammt nicht von mir. Ich unterschreibe meine Briefe in der Regel auch, und nicht im Traum käme ich auf die Idee, so Kontakt mit dir aufzunehmen. ›Wollen Sie wissen, wer Sie wirklich sind?‹ Was mag das bedeuten?«

»Das wüsste ich auch zu gern.«

»Auf den ersten Blick würde ich sagen, da hat sich jemand einen Scherz erlaubt.«

»Dem ich zumindest verdanke, Ägypten kennenzulernen.«

»Das alte Kairo ist einen Besuch wert, und Sankt Sergius ist eine schöne Kirche. Aber vergiss die Pyramiden nicht!«

»Keine Sorge! Ihnen gilt mein erster Besuch.«

»Und faulenze nicht zu lange! Sobald du es absehen kannst, ruf mich unter dieser Nummer an, und wir reden über meine Probleme mit der Baumwolle. Du wirst es nicht bereuen, großzügiger Lohn wartet auf dich. Bis bald, Mark!«

Der Anwalt steckte die Visitenkarte von John Hopkins in seine Westentasche. Berauscht von der Pracht der Landschaft verließ er das Hotel und lenkte seine Schritte zum Hochplateau der Pyramiden.
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Ein tiefer und fester Schlaf, gefolgt von einem üppigen Frühstück im Garten des Mena House, ein Besuch der großen Cheopspyramide, begleitet von einem langen Spaziergang auf dem Plateau von Giseh – und schon hatte Mark Wilder seinen Job, New York, Amerika und die moderne Welt vergessen. Die Vollkommenheit dieser Riesen aus Stein faszinierte ihn. Wie ein Nichts kam er sich vor, das gleichzeitig von dem verschwenderischen Licht der Sonne in ihren Bann gezogen wurde. Sehr viele Touristen hatte die glühende Hitze von dem Ort vertrieben. Die Einheimischen sagten, dass es Ende April noch nie so heiß gewesen war.

Bei Sonnenuntergang kam Mark seine merkwürdige Verabredung wieder in den Sinn. Er gönnte sich ein Bier, duschte und zog einen leichten Anzug an.

Er verließ gerade das Hotel, da hielt ein funkelnagelneues Taxi vor der Freitreppe an. Ein dicker Mann um die fünfzig stieg aus, lächelte und sprach ihn an.

»Zu Ihren Diensten! Keiner kennt Kairo besser als ich. Wo wollen Sie hin?«

»In die Altstadt.«

»Steigen Sie ein, ich mache Ihnen einen guten Preis.«

»Über den wir als Erstes reden sollten.«

Der Anwalt zeigte sich großzügig, schließlich war der Wagen in einem einwandfreien Zustand.

»Ich heiße Hosni und habe acht Kinder«, verriet ihm der Fahrer. »Aus welchem Land kommen Sie?«

»Aus Amerika.«

»Amerikaner mag man hier! Denn sie haben für die Freiheit gekämpft. Anders als die Engländer und Franzosen, diese Besatzer! Wenn die abhauen, wird ihnen niemand eine Träne nachweinen. Sie sind zum ersten Mal in Ägypten?«

»Richtig.«

»Dann herzlich willkommen! Bei uns ist die Gastfreundschaft noch etwas Heiliges. Bleiben Sie lange?«

»Kommt drauf an.«

»Vor allem keine Eile! Genießen Sie jeden Augenblick und lernen Sie den Zauber Kairos nach und nach kennen. Als Erstes stehen die christlichen Kirchen auf dem Programm?«

»Genau.«

»Christen und Muslime leben in Frieden miteinander. Früher durften auch die Juden hier leben. Aber nach der Gründung des Staates Israel und dem Krieg von 1948 sind sie weggezogen. Inschallah! Vergessen Sie nicht die Moscheen, sie sind wunderbar.«

»Keineswegs.«

»Was sind Sie von Beruf?«

»Geschäftsmann.«

»Aha, Geschäftsmann! Das wäre ich auch gern geworden, aber Gott hat es nicht gewollt. Und nach dem Besuch von Kairo geht’s nach Luxor?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Hängt wohl von den Geschäften ab?«

»Genau.«

Allmählich ging Mark dieses Verhör auf die Nerven. Das fiel auch dem Taxifahrer auf, und er konzentrierte sich auf seinen Job, der schwierig genug war.

Sie kamen in die Altstadt, und vor Marks Augen tat sich eine Welt auf, die so kunterbunt war, dass sie so manches Mitglied der amerikanischen High Society in Angst und Schrecken versetzt hätte: Esel, mit Luzerne beladen, trotteten auf schlammigen Wegen dahin; es stank, aber auch der Duft von Gewürzen hing in der Luft; man kochte im Freien; Frauen, in schwarze Schleier gehüllt, unterhielten sich mit Mädchen in westlicher Kleidung; Männer mit einem Fez als Kopfbedeckung trafen sich mit anderen, die eine Galabija, das traditionelle Gewand ägyptischer Männer, in den verschiedensten Farben trugen; auf den Balkonen war Platz für Hühnerställe und auf den Dächern für Ziegen. Mark ließ sich von diesem Schauspiel gefangennehmen.

»Kairo ist die Mutter der Welt«, sagte der Taxifahrer stolz. »Hier werden alle Träume wahr.«

Als ein Teil des alten Fustat, der ersten islamischen Stadtgründung in Ägypten, war die Altstadt von Kairo im Inneren von Festungsmauern umschlossen. Hier hatte schon oft der Kampf zwischen den Mächten des Lichts und denen der Finsternis getobt.

Das Taxi stoppte.

»Wo wollen Sie genau hin?«, fragte der Fahrer.

»Wohin der Zufall mich treibt.«

»Das würde ich Ihnen nicht empfehlen.«

»Zu gefährlich?«

»Das nicht. Aber so riskieren Sie, die interessanten Bauwerke zu verpassen. Alles liegt mehr oder weniger versteckt, und von außen geben die Kirchen nichts her. Ohne einen guten Führer entgeht Ihnen das Wesentliche.«

»Dann fahren Sie mich zur Kirche Sankt Sergius.«

»Sehr gute Idee! Schauen Sie sich die Krypta an. Dort haben Maria, Josef und das Jesuskind lange gewohnt, denn die Höhle bot ihnen Schutz vor Hitze und Kälte. Und dorthin wurde auch das Behältnis mit dem Knaben Moses gebracht, nachdem man ihn am Ufer des Nils gefunden hatte. Anschließend wollen Sie sicherlich ein Museum besuchen.«

»Ich schaue mir einen Ort lieber gründlich an. Ich will mich nicht verzetteln.«

»Wie Sie wünschen.«

Die beiden Männer bogen in ein Labyrinth von Gässchen ein, in denen Kinder spielten. Auf den Mauern entdeckte Mark Darstellungen des heiligen Georg, wie er den Drachen besiegt. An einigen Balkonen hingen Lichterketten, die das Bildnis Jesu verzierten. Hier und da gab es schwere Holztore, die zugenagelt waren.

Dann stiegen sie die Stufen einer Treppe hinab, die zu einer Gasse führten, an deren hinterem Ende die Kirche Sankt Sergius stand. Ihr Haupttor war zugemauert.

»Die Tür rechts ist offen. Nehmen Sie sich Zeit, ich warte hier auf Sie.«

Mark stand inmitten einer kleinen Basilika. Deren Hauptschiff wurde durch zwei Säulenreihen aus Marmor eingerahmt. Wie im Orient üblich gab es drei Altarräume, die vom Hauptschiff durch eine Wand abgetrennt waren. Die Wand war mit Sternen und Kreuzen verziert.

Aber keine Menschenseele war zu sehen, niemand im ganzen Rund.

Der Amerikaner ging zum Eingang der Krypta und stieg hinab. Eine niedrige Decke ließ eine bedrückende Stimmung aufkommen. Die Heilige Familie musste hier unangenehme Augenblicke durchlebt haben.

Mark wartete geduldig, bis es 20 Uhr war.

Immer noch niemand – auch lange nach der vereinbarten Zeit nicht.

Der Brief war also nur ein Scherz. Es sei denn …

Er ging wieder nach draußen.

Der Taxifahrer saß da und rauchte eine Zigarette.

»Hat sich der Besuch gelohnt?«

»Sehr.«

»Wollen Sie zurück zum Mena House?«

»Nein, ich will ein bisschen bummeln.«

»Ich kenne ein ausgezeichnetes Restaurant.«

»Danke, nein. Hier der vereinbarte Lohn, und der Rest ist für Sie. Noch einen schönen Abend.«

Mark gab dem Fahrer keine Gelegenheit mehr zu einer Antwort. Er beeilte sich wegzukommen und tauchte in der Menge unter.

Gut zehn Minuten später machte er einen kleinen Jungen glücklich. Er kaufte ihm seine Jasminblüten ab. Gott sei Dank war der Fahrer Mark nicht gefolgt.

Erleichtert fragte er einen Greis nach dem Weg zurück ins Stadtzentrum. Der alte Mann gab ihm in einem Gemisch von Französisch und Englisch bereitwillig Auskunft.

»Mir scheint, Sie brauchen einen Führer.«

Mark drehte sich um.

Eine junge Frau Anfang dreißig stand hinter ihm. Sie hatte schwarze Haare, ihre Augen waren wassergrün. Sie glich den Gottheiten, wie man sie in den ewigen Wohnstätten der Pharaonen gemalt findet. Neben ihrer Schönheit besaß sie einen betörenden Charme und war von bezaubernder Anmut.

»Nun … Warum eigentlich nicht?«

»Und warum sind Sie nicht allein zu der Verabredung gekommen, Mister Wilder?«
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Mark war perplex, aber nur kurz. Sehr bald fand er Gefallen an der Situation.

»Ihr Englisch ist geradezu perfekt.«

»Das muss es auch, schließlich arbeite ich als Fremdenführerin. Ich spreche übrigens auch noch andere Sprachen. Folgen Sie mir, bitte. Wir tun so, als hätten Sie mich als Führerin engagiert, die Ihnen die versteckten Schönheiten der Altstadt zeigen soll, vom Museumsgarten bis zum koptischen Friedhof. So denkt sich niemand etwas dabei, wenn wir uns unterhalten.«

»Da Sie meinen Namen kennen, dürfte ich Ihren auch erfahren?«

»Ateya.«

»Dann haben Sie mir also geschrieben und diese Verabredung in der Kirche Sankt Sergius ausgemacht?«

»Nein, Mister Wilder.«

»Und wer war es dann?«

»Ihr nicht gerade vertrauenerweckendes Verhalten verbietet mir, Ihnen darauf zu antworten. Sie haben die Verabredung um zwanzig Uhr platzen lassen, und ich befürchte, es wird keine zweite geben.«

Verärgert blieb der Anwalt stehen und blickte der jungen Frau in die Augen.

»Mein nicht gerade vertrauenerweckendes Verhalten. Was in aller Welt meinen Sie damit? Ich habe einen anonymen Brief mit einem absurden Inhalt ernst genommen, ich bin allen Anweisungen gefolgt, und jetzt werfen Sie mir vor, ich weiß nicht welche Missetat begangen zu haben. Geben Sie zu, dass das alles ein dummer Scherz war und Schwamm drüber!«

Die Augen der jungen Frau blitzten auf.

»Die Wahrheit ist nur ein Scherz für Sie, Mister Wilder?«

»Was für eine Wahrheit?«

»Die Wahrheit über Ihre Person.«

»O je, das hatte ich ganz vergessen. ›Wollen Sie erfahren, wer Sie wirklich sind?‹«

»Genau.«

»Bitte hören Sie auf, sich über mich lustig zu machen, und teilen Sie mir die wahren Beweggründe des Briefeschreibers mit!«

»Sie kennen Ägypten wohl schlecht, oder?«

»Ich bin zum ersten Mal hier.«

»Trotzdem hat Sie ein Mann am Flughafen begrüßt.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich halte mich auf dem Laufenden.«

»Nein, Sie spionieren mir nach.«

»Mister Wilder, ich hatte keinerlei Vertrauen in Sie – und das zu recht. Stellen Sie mir eine Frage über die christlichen Kirchen, schnell!«

Ateya beobachtete aus den Augenwinkeln einen Mann mit Schnurrbart, der ihnen entgegenkam. Er trug westliche Kleidung.

»Die Heilige Familie, war sie wirklich in Ägypten?«

»Natürlich. Übrigens ist der Ausdruck ›Flucht nach Ägypten‹ falsch. Man sollte eher von einer Rückkehr zu den Quellen sprechen. Christus ist nicht hierhergekommen, um sich zu verstecken. Die Weisen des Landes haben ihn unterrichtet, und diese Lehren wurden an die koptische Kirche weitergegeben, die sie bis heute wie ihren Augapfel hütet.«

Ateya erging sich dann in einer Beschreibung der Architektur der frühen Basiliken, bis der schnauzbärtige Mann sich entfernt hatte.

»Das war ein Inspektor, der die Fremdenführer beaufsichtigt. Er hält mich für kompetent. Seine Beurteilungen über mich sind immer hervorragend.«

»Wie schön für Sie! Der Mann, der mich am Flughafen angesprochen hat, ist übrigens John Hopkins, ein alter Freund von mir. Er war zufällig da.«

»Glauben Sie an Zufälle?« Die junge Frau schaute ihn mit breitem Grinsen an.

»Sie meinen wohl, er hätte mir aufgelauert?«

»Wenn Sie ihn wiedersehen, fragen Sie ihn. Was macht er in Ägypten?«

»Er hat in Baumwolle investiert. John ist ein internationaler Geschäftsmann. Er ist immer dort, wo gutes Geld auf ihn wartet. Vielleicht reist er deshalb morgen nach Indien oder China. Meine Kanzlei hilft ihm dabei, seine komplizierten Verträge aufzusetzen.«

»Und Sie wussten nichts von seinem Aufenthalt in Kairo?«

»Natürlich nicht.«

An ihrem rechten Handgelenk trug Ateya ein goldenes Armband. Es bestand aus altägyptischen Henkelkreuzen, die man wegen ihrer Form auch Schlüssel des Lebens nennt. Das Schmuckstück war ein kleines Meisterwerk. Ein Goldschmied mit außerordentlichem Talent musste es gefertigt haben.

»Wo wohnen Sie?«, fragte die Frau.

»Im Mena House. Ich habe ein riesiges Zimmer mit einem wunderbaren Blick auf die Pyramiden. Keine Fotografie der Welt lässt etwas von ihrer Großartigkeit erahnen. Schon deshalb bereue ich nicht, hierhergekommen zu sein – auch wenn Ihr Brief nur ein böser Scherz war.«

»Sind Sie in ein Taxi Ihrer Wahl gestiegen?«

»Nein. Es stand plötzlich vor mir. Der Fahrer hat sich mir als Fremdenführer aufgedrängt. Er hat mich mit Tausenden von Fragen gelöchert. Er war penetrant. Deshalb habe ich ihn mir am Ausgang der Kirche vom Hals geschafft.«

»Hat er seinen Namen verraten?«

»Hosni.«

»Dieser Typ gehört zur politischen Polizei von König Faruk. Die schnüffelt jedem Ausländer hinterher.«

»Aber ich bin doch gerade erst angekommen.«

»Jeder Gast, der im Mena House absteigt, erregt ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Nachdem Sie Hosni abgehängt haben, können Sie jetzt richtigen Ärger bekommen.«

Vielleicht hatte Dutsy doch recht gehabt, es gab fürwahr beschaulichere Reiseziele als Ägypten.

»Hören Sie, ich will in keinerlei Verwirrspiel hineingezogen werden. Entweder Sie reden jetzt Klartext, oder ich fliege nach New York zurück.«

»Reisende soll man nicht aufhalten, Mister Wilder. Aber so erfahren Sie nie, wer Sie in Wirklichkeit sind. Und das werden Sie Ihren Lebtag bereuen.«

Der ernste Tonfall ließ den Anwalt aufhorchen. Er besaß eine Art Gabe, Lügner und Märchenerzähler zu durchschauen. Und zu denen gehörte Ateya mit Sicherheit nicht.

»Sagen Sie mir zumindest eines: Kennen Sie den Verfasser des Briefs?«

»Ja, den kenne ich.«

»Und er besitzt Ihr Vertrauen?«

»Ich verehre ihn. Aber in seiner Lage darf man ihn keiner Gefahr aussetzen. Er muss im Verborgenen bleiben. Und das Auftauchen Ihres sogenannten Freundes am Flughafen und von Faruks Polizeispitzel sind – wie ich schon sagte – nicht gerade vertrauenerweckend. Mister Wilder, Sie sind ein Sicherheitsrisiko.«

»Ich sage es noch einmal: John ist ein alter Freund. Und man hat mich überwacht, wie man jeden ausländischen Gast des Mena House überwacht, der allein durch die Straßen von Kairo zieht.«

»Das ist eine sehr optimistische Einschätzung Ihrer Lage.«

»Warum sollte sie nicht stimmen?«

»Weil es keine Zufälle gibt.«

Ateya beobachtete ohne Unterlass die Passanten. Sie war immer auf der Hut.

»Soll ich eine neue Verabredung für Sie vereinbaren, oder wollen Sie dumm und unwissend bleiben? Nach allem, was passiert ist, ziehen Sie sicherlich Letzteres vor.«

»Erst wecken Sie meine Neugierde, dann soll ich Ihnen blind vertrauen, und jetzt wollen Sie mich loswerden! Ist das nicht ein bisschen viel an Grausamkeit?«

Die junge Frau lächelte erneut. Mark wollte Ateya wiedersehen. Sie reizte ihn – neben der Aussicht auf eine Begegnung mit einer geheimnisumwitterten Person, die sie verehrte.

»Sie wollen ernsthaft die Wahrheit wissen?«

»Ernsthaft, Ateya.«

Ateya dachte lange nach.

»Verlassen Sie morgen Abend um acht das Mena House und gehen zehn Minuten zu Fuß in Richtung Kairo. Ein Wagen wird neben Ihnen anhalten. Der Fahrer nennt meinen Namen. Sie antworten mit: ›Möge Gott Sie segnen!‹ Darauf sagt er: ›Möge die Heilige Familie Sie beschützen!‹

Danach bringt er Sie zum Verfasser des Briefs, und Sie werden erfahren, wer Sie wirklich sind.«
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Vom Bahnhof Pont Limoun fuhren die Züge in die Vororte Kairos. Hier herrschte immer ein geschäftiges Treiben, und das umso mehr, als die Unpünktlichkeit der Züge für ein zusätzliches Chaos sorgte. Mahmoud nutzte das aus, um in der Menschenmenge unterzutauchen. Er kannte in diesem Bezirk alle Polizisten in Zivil. Schlecht ausgebildet und bequem, wie sie waren, hielten sie ab und zu einen armen Schlucker an, der dann ein strenges Verhör über sich ergehen lassen musste.

Die Mittagssonne brannte unbarmherzig vom Himmel herab. Am Horizont war keine Besserung in Sicht. Grund genug für die Bande von König Faruk, nach einem reichhaltigen Frühstück eine lange Siesta einzulegen. Mahmoud konnte also mit seinem Spitzel gefahrlos Kontakt aufnehmen.

Mahmoud war zweiunddreißig Jahre alt, schmal und hochgewachsen. Er hatte ein waches Auge und konnte unauffällig agieren. Deshalb hatte die geheime revolutionäre Gruppe der freien Offiziere ihn als Kontaktmann angeheuert. Er sollte die Informationen zusammentragen, die für eine tief greifende Veränderung des Regimes nötig waren.

Nach der grauenhaften Niederlage von 1948 herrschten in der ägyptischen Armee Groll und Ratlosigkeit. Dabei hatten die meisten Soldaten ihr Bestes gegeben. Aber bald war ihnen klar geworden, dass ihr Waffenarsenal total veraltet war. Und das bei der Ausrüstung und der Tapferkeit der Israelis! Die Gewehre der Ägypter hatten Ladehemmung, ihre Kanonen explodierten und rissen die eigenen Soldaten in Fetzen. Es fehlte an Nachschub und medizinischer Betreuung. Die Befehle, die gegeben wurden, widersprachen einander, denn man hatte keinerlei Gesamtstrategie. Kurzum, man hatte eine ganze Armee zur Schlachtbank geführt!

Wer war verantwortlich für diese Katastrophe? Ein kleiner starrköpfiger und mutiger Mann, ein Kriegsheld, wollte Licht in dieses vorhersehbare Desaster bringen. Selbst dreimal verwundet, von den Offizieren und der Truppe gleichermaßen geschätzt, hatte General Nagib eine Untersuchungskommission gefordert.

Was bei ihr herauskam, war mager. Hatte man doch nur Handlanger und kleine Betrüger aus der Militärverwaltung und von der Artillerie ins Gefängnis gesteckt, um den lästigen General zu beschwichtigen. Zudem hatte man ihm die Führung der Infanterie anvertraut. Aber Nagib blieb hartnäckig: Er wollte »den ganzen Stall ausmisten«. Das Ergebnis seiner Recherchen, bei denen sich auch eine große Zahl hochrangiger Offiziere beteiligt hatte, war nicht sehr überraschend: Der wirklich Verantwortliche für die ägyptische Niederlage, der, der seine eigenen Soldaten wissentlich in einen schmachvollen Tod geschickt hatte, war niemand anderer als König Faruk selbst!

Die Händler, die die fehlerhaften Waffen geliefert hatten, stammten aus dem Umfeld von Faruk und genossen seine Protektion. Diese Clique von zynischen Banditen hatte mit den Leichen auf dem Schlachtfeld ein Vermögen gemacht. Denn die ägyptischen Soldaten waren von vornherein zu Niederlage und Tod verurteilt gewesen.

Niemals würde General Nagib dieses ungeheuerliche Verbrechen König Faruk verzeihen. Er hatte das Recht, das Land zu regieren, verspielt. Aber die ägyptische Armee blieb schwach. Sie zeigte sich unfähig, die englischen Besatzer aus dem Land zu jagen, mit denen sich der Monarch nicht gerade schlecht verstand. Und selbst die Politiker der Wafd-Partei, der stärksten Partei des Landes, die sich gern als Anwalt des Volkes gegenüber Faruks Tyrannei verkaufte, waren in den widerlichen Waffenhandel verstrickt. Sie hatten ordentlich Schmiergelder einkassiert.

Auf Bitten einiger Männer, denen die Opposition eine Herzensangelegenheit war, hatte General Nagib die Leitung einer Rebellengruppe übernommen. Die regelmäßig erscheinende Stimme der freien Offiziere war ihr Sprachrohr. Seine bissigen und aufwieglerischen Artikel unterschrieb Nagib mit »der Unbekannte Soldat«.

Seltsamerweise unternahm der Staat nichts dagegen. Diese Laxheit ermutigte die Verschwörer weiterzumachen. Zudem begann Al-Misri, die große Tageszeitung der Wafd-Partei, wieder kritische Artikel zu veröffentlichen, und sie griff jetzt ihren Hauptgegner, den General Sirri Amer, an. Er stand im Ruf, Faruks schmutzige Geschäfte zu erledigen.

Mahmoud glaubte, man müsste äußerst vorsichtig agieren, denn die Gegenseite könnte jederzeit mit Gewalt zurückschlagen. Alles musste im Geheimen und Verborgenen geschehen. Das war oberstes Gesetz. Und bis jetzt hatte die Polizei keine Ahnung von der lauernden Gefahr.

Der Grund dafür: ein funktionierendes Nachrichtennetz. Auch Mahmoud bediente sich einer Armee von Informanten, die ihn über die Pläne seiner Gegenspieler auf dem Laufenden hielt. So hoffte er, dem Feind zumindest immer um eine Nasenlänge voraus zu sein.

Hosni, der Taxifahrer, betrat den Bahnhof.

Er war einer der besten der Gruppe. Offiziell war er bei der Polizei angestellt. Er spielte ein sehr gefährliches Doppelspiel. Er gab seinen Vorgesetzten falsche Informationen, die freien Offiziere hingegen, deren Tun er rückhaltlos billigte, erfuhren von ihm die Wahrheit aus erster Hand.

Hosni ging an Mahmoud vorbei, tat so, als wollte er zu einem Bahnsteig, und kam dann zurück.

Mahmoud bewegte sich nicht. Es war keinerlei Gefahr in Sicht. Der Taxifahrer steckte sich eine Zigarette an und bot seinem Ansprechpartner auch eine an. Die beiden Männer rauchten.

Sie konnten sich unbemerkt unterhalten.

»Hosni, was gibt es Neues?«

»Ein reicher Amerikaner, ein Handelsanwalt, ist im Mena House abgestiegen. Unser Mann im Hotel hat mir seinen Namen gesteckt: Mark Wilder.«

»Ein normaler Tourist?«

»Da hab ich so meine Zweifel.«

»Warum?«

»Er kann nicht sagen, wie lange er bleibt. Das klingt doch nach jemandem, der hier etwas zu erledigen hat und nicht weiß, wie lange es dauern wird. Aber was mich noch mehr stutzig macht: Er wollte als Erstes Sankt Sergius besuchen. Für jemanden, der behauptet, zum ersten Mal als Tourist in Ägypten zu sein … Sehr ungewöhnlich.«

»Vielleicht ist er ein Liebhaber christlicher Kunst.«

»Ich glaube, dass er uns zum Narren hält. Wahrscheinlich hatte er eine Verabredung. Aber die Kirche war leer. Danach wollte er mich loswerden und hat sich verdrückt. Ich habe versucht, ihn zu verfolgen, aber er hat mich abgeschüttelt. Das kann nur ein Profi sein, der außerdem die Altstadt gut kennt.«

»Also ein amerikanischer Spion?«

»Garantiert. Vertrau meinem Bauchgefühl und meiner Erfahrung. Dieser Typ war bestimmt kein gewöhnlicher Tourist.«

»Ist er wieder im Mena House?«

»Er gönnt sich ein bisschen Entspannung, bis zur nächsten Verabredung.«

»Setz jemanden auf ihn an«, befahl Mahmoud. »Du scheidest aus.«

»Meine besten Männer sind alle im Einsatz. Aber mir fällt schon etwas ein.«

»Gibt es bei der Polizei jemanden, der uns Kopfschmerzen bereiten könnte?«

»Alles geht seinen gewohnten Gang. Niemand nimmt General Nagib ernst. Im Grunde passen seine kritischen Artikel Faruk in den Kram. Ein Gegner, den er für absolut bedeutungslos hält, darf seine Meinung äußern. So kann er zeigen, wie großzügig er im Grunde ist. Die Engländer kontrollieren das ganze Land und den Sueskanal, Faruk und seine Günstlinge werden immer reicher, die Geschäfte florieren, und die ägyptische Armee? Weder kann sie noch will sie die Macht übernehmen. Bleiben die freien Offiziere. Die sind in seinen Augen nur Schönredner. Sie sind zufrieden damit, das Regime zu kritisieren, denn sie haben keinen soliden Rückhalt.«

»Sind irgendwelche groß angelegten Operationen geplant?«

»Keine einzige. Faruk ist davon überzeugt, noch viele Jahre ohne größere Probleme regieren zu können. Das Elend des Volkes hindert ihn nicht daran weiterzuschlafen.«

»Unser nächstes Treffen: wieder hier, in einer Woche, bei Sonnenuntergang. In dringenden Fällen weißt du, wie du mich erreichen kannst.«

Hosni trat seine Zigarette aus und ging.

Mark Wilder … Vielleicht war er ein amerikanischer Geheimagent. Mahmoud hoffte es. Er musste ihn so schnell wie möglich kennenlernen.
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Was für ein herrlicher Abend! Die Abendsonne hatte die Pyramiden von Giseh in Gold getaucht. Doch jetzt wurde es dunkel, und der Dämon der Finsternis würde wie jeden Abend versuchen, dass der Nacht kein neuer Tag folgt. Die Frische der Luft hatte Mark Wilder den Staub der Straßen und den Lärm der Motoren vergessen lassen. Mark befolgte die Instruktionen Ateyas genau. Er verließ das Mena House um acht und ging in Richtung Kairo.

Keine zwei Minuten später hielt ein grauer Peugeot neben ihm. Eine Wagentür wurde geöffnet.

»Steigen Sie schnell ein. Sie werden verfolgt.«

Der Amerikaner sprang in den Wagen, dessen Sitze ordentlich durchgesessen waren. Der Peugeot nahm rasant seine Fahrt wieder auf, schnitt beim Überholen einen Lieferwagen, der mit wüstem Gehupe darauf reagierte.

»Ateya«, sagte der Fahrer, ein kräftiger Mann mit Stiernacken.

»Möge Gott Sie segnen.«

»Möge die Heilige Familie Sie beschützen. Entspannen Sie sich, Sie sind in Sicherheit. Ihr Verfolger konnte sich sicherlich meine Wagennummer notieren, aber die ist falsch. Zum Glück hat Sie nur einer verfolgt. Sonst hätte es unangenehm werden können.«

»Wo fahren wir hin?«

»Das werden Sie schon sehen.«

Mark spürte: Mehr wird er dem Fahrer nicht entlocken können. Der Kerl hatte keine Lust zu reden. Er wollte nur seinen Auftrag ausführen.

Das tat er hektisch und mit überhöhter Geschwindigkeit. Dabei hatte der Wagen keine Stoßdämpfer, und seine Bremsen waren auch nicht die besten. Beim Überholen schrammte er ganz knapp an den anderen Fahrzeugen vorbei – dabei war die Hupe ohne Unterlass im Einsatz. Ob sie je heil ankommen würden?

Der Himmel zeigte sich gnädig. Es kam zu keinem Unfall.

Am Rand des berühmten Basarviertels mit seinem bunten Treiben hielt der Fahrer an. Er zog seinen rechten Ärmel hoch. An seinem Handgelenk kam ein Tattoo in der Form eines Kreuzes zum Vorschein.

»Achten Sie darauf, dass Ihr Führer das Gleiche hat. Wenn nicht, folgen Sie ihm auf keinen Fall!«

Der Peugeot brauste los.

Mark war wieder allein. Er fühlte sich verloren in dieser Menschenmenge. Wie verschieden die Männer und Frauen gekleidet waren! Vom Baumwollkleid bis zum europäischen Maßanzug gab es alles zu sehen. Jeder war auf ein gutes Geschäft aus. Jeder feilschte mit den Verkäufern zäh um den Preis. Um nicht aufzufallen, tat der Amerikaner so, als interessierte er sich für einen Verkaufsstand, an dem Gewürze feilgeboten wurden.

Warum nur hatte er sich auf dieses undurchsichtige Spiel eingelassen? Schlagartig wurde sich Mark der Lächerlichkeit seiner Lage bewusst. Er, der Staranwalt aus New York, Mitglied der besseren Gesellschaft und zukünftiger Spitzenpolitiker, ließ sich von einer Bande von Witzbolden an der Nase herumführen. Als hätte man ihn gegen seinen Willen zum Helden eines Spionageromans gemacht! Man kutschierte ihn von einem Ort zum nächsten. Man verfolgte ihn, er musste seine Verfolger abschütteln … Zeit aufzuwachen! Mark beschloss, ins Mena House zurückzukehren, seine Koffer zu packen und den ersten Flieger nach New York zu nehmen. Dutsy Malone hatte recht gehabt: Ferien waren nichts für ihn.

Ein Jugendlicher packte ihn am Unterarm. Er trug ein blaues Gewand und lächelte verschmitzt.

»He, Boss, brauchst du einen Führer? Ich kenne die Souks in- und auswendig. Ich zeig dir die guten Stellen.«

Der Junge zog seinen rechten Ärmel hoch und schnell wieder runter. Der Anwalt hatte genügend Zeit, um an seinem Handgelenk ein tätowiertes Kreuz zu entdecken.

»Hör zu, mein Junge …«

»Komm mit mir, Boss. Du wirst nicht enttäuscht werden.«

Missmutig folgte Mark dem Jungen. Er tat es nur, weil er Ateya wiedersehen wollte. Vielleicht könnte er sie vor seiner Abreise zum Abendessen einladen? Er musste mehr über diese junge Frau erfahren.

Der Junge führte ihn durch ein Labyrinth von Gassen. Überall waren Geschäfte. Einige bestanden nur aus Nischen, die man in Mauern geschlagen hatte. Man verkaufte von allem ein bisschen: Lebensmittel, Glasschmuck – mehr oder weniger schön gefertigt – und Stoffe – mehr oder weniger edel.

Erst im berühmten Basar Khan el-Khalili verlangsamte Marks Führer seinen Schritt. Diesen Basar mit seinen unzähligen Läden gab es seit über sechshundert Jahren. Die Mamelucken, deren Milizen damals das Land kontrollierten, hatten ihn gegründet. Er lag in der Nähe der islamischen Al-Azhar-Universität. Kein Tourist versäumte es hierherzukommen. Hoffte doch jeder, zu einem günstigen Preis einen Schatz zu ergattern.

Der Junge machte Mark ein Zeichen. Er forderte ihn zum Besuch eines Ladens auf, der einem Kupferschmied gehörte. Der Besitzer, ein faltiger Mann in den Sechzigern, bot seinem potenziellen Kunden sofort ein Glas Tee an.

»Interessiere dich für seine Waren, Boss, und handele um den Preis«, empfahl ihm der Bursche. »Aber erst bezahlst du mich.«

Die zehn Dollar Lohn machten den jungen koptischen Christen überglücklich. Kurz darauf verschwand er in der Menge und ließ den Ausländer mit dem Händler allein.

»Sie sind ein Glückspilz«, behauptete dieser. »Ich bin der beste Kupferschmied von Kairo. Die reichen Familien des Landes sind meine Kunden. Manche nennen mich auch den ›Alchimisten‹, denn eine Legende erzählt, dass meine Vorgänger einst Kupfer in Gold verwandeln konnten. Aber das ist nur eine Legende … Trotzdem, auch wir können noch Wunderwerke schaffen. Schauen Sie sich nur um!«

Man hielt ihn also weiterhin zum Narren. Der Bengel hatte ihn zu einem seiner Verwandten geschleppt, damit dieser ihn ausnehmen konnte wie eine Weihnachtsgans. Für teures Geld wollte man ihm Berge von unnützem Zeug andrehen.

»Was halten Sie von dieser Schüssel aus getriebenem Kupfer? Ähnelt sie nicht der Sonne, die die Nacht jedes Wahrheitssuchenden erhellt? Aber Sie haben ja recht. Ich habe noch viel schönere Sachen im hinteren Teil meines Ladens.«

»Es tut mir leid, ich habe kein Interesse.«

»Sie täuschen sich, Mister Wilder. Fliehen Sie nie vor sich selbst. Sonst werden Sie für immer verloren sein.«

Der Amerikaner war fassungslos, und geradezu willenlos trottete er dem Kupferschmied hinterher, der einen Vorhang beiseiteschob. Dahinter befand sich ein Zimmer, das vollgestellt war mit Schüsseln, Töpfen und Schalen aus Kupfer.

Im hinteren Teil dieses Lagers stand eine Frau. Sie trug eine weiße Bluse und ein rotes Kleid. Der zarte Schimmer eines Kerzenleuchters ließ ihr Gesicht erstrahlen. Es war Ateya.

Mark verschlug es die Sprache.

»Sie erkennen mich nicht wieder?«, fragte sie irritiert.

»Aber ja doch, natürlich! Doch diese vielen Sicherheitsmaßnahmen …«

»Die waren notwendig. Faruks Polizei hat an Ihnen, Mister Wilder, Gefallen gefunden. Wir mussten sie loswerden. Wir warten hier einige Minuten, um sicher zu sein, dass sie Ihre Spur verloren hat.«

In diesem Halbdunkel in der Nähe von Ateya sein zu dürfen, war für Mark ein Geschenk, ein Augenblick der Gnade.

»Warum interessiert sich die Polizei für mich?«

»Bestimmt wegen Ihrer gesellschaftlichen Stellung. Eine Persönlichkeit Ihres Kalibers bleibt nicht unentdeckt. Sie verdient Beachtung. Faruk will über die reichen Ausländer, die Ägypten besuchen, alles wissen. Vielleicht können sie ihm nützlich sein.«

»Bringen Sie mich jetzt zum Verfasser des Briefs?«

Sie lächelte, und Mark wusste, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben unsterblich verliebt hatte.

Diese Entdeckung beraubte ihn jeder Kritikfähigkeit; die Selbstsicherheit des ewigen Junggesellen war wie weggeblasen; die Schutzdämme, die er im Lauf des Lebens errichtet hatte, waren zusammengebrochen.

Und Ateya war schuld daran. Sie ganz allein.

Bis zum Ende der Welt würde er ihr folgen. Er wollte alle Gedanken und Geheimnisse mit ihr teilen. Er wollte immer die Nähe ihres Körpers spüren.

Der Vorhang wurde erneut beiseitegeschoben, und der Kupferschmied stand wieder vor ihnen.

»Ihr könnt gehen. Die Luft ist rein.«

Ateya und Mark verließen den Laden durch die Hintertür. Die beiden gelangten auf eine belebte Gasse. Schnell steuerte Ateya den Ausgang des Souks an. Dort wartete ein junger Kopte mit einem kleinen Fiat auf sie. Er gab Ateya den Wagenschlüssel, und sie nahm hinter dem Lenkrad Platz.

»Steigen Sie ein, Mister Wilder. Ich bringe Sie zur wichtigsten Verabredung Ihres Lebens. Danach werden Sie wissen, wer Sie wirklich sind.«
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Ateya ließ sich durch die männlichen Verkehrsteilnehmer nicht einschüchtern. Im Gegenteil. Ihr Fahrstil war riskant, aber im Rahmen des Erlaubten. Kein anderer Wagen konnte sie von der Route abbringen, die sie sich in den Kopf gesetzt hatte. So hatte sie die Al-Azhar-Avenue und den Tahrir-Platz in der Nähe des Ägyptischen Museums passiert und bog jetzt in Richtung Süden ab.

Mark sagte die ganze Zeit über kein Wort.

»Wollen Sie nicht wissen, wo wir hinfahren?«, fragte Ateya erstaunt.

»Niemand entgeht seinem Schicksal.«

»Schau an! Sie sind schon zum Ägypter geworden!«

»Da ich ohnehin nicht kapiere, was hier mit mir veranstaltet wird, kann ich mich genauso gut auf Gedeih und Verderb Ihnen ausliefern.«

»Wir fahren wieder in die Altstadt. Der Besuch im Basar sollte nur potenzielle Neugierige in die Irre führen.«

»Geht’s also wieder zur Kirche Sankt Sergius?«

»Nein, diesmal geht es zur ›Hängenden Kirche‹.«

»Wie bitte?«

»Die Al-Moallaqa-Kirche ist sehr alt. Man nennt sie die ›Hängende Kirche‹, weil ihr Bau auf zwei Bastionen einer römischen Festung steht. Vom elften bis zum vierzehnten Jahrhundert war sie die Residenz des koptischen Patriarchen von Alexandria. Aus dieser Zeit stammt auch ihr Bischofsthron. Die Kirche ist bis heute ein Ort der besonderen Verehrung geblieben.«

»Da bestehen ja Chancen, dem lieben Gott persönlich zu begegnen.«

»Wer weiß!«

»Ateya, warum geben Sie sich so viel Mühe?«

»Es macht mich glücklich, die Aufgabe zu erfüllen, die man mir anvertraut hat.«

Ateya hielt an. Eine römische Mauer begrenzte die einstige Einfahrt zur Altstadt. Wie aus dem Nichts tauchte ein Kerl mit breiten Schultern auf. Er öffnete die Wagentür und nahm den Zündschlüssel in Empfang.

Mark zögerte einen Augenblick.

Und wenn das Ganze doch kein Scherz war? Wenn eine unangenehme Wahrheit auf ihn wartete, der er besser aus dem Weg gehen sollte?

»Angst?«, fragte die junge Frau.

»Vielleicht.«

»Noch können Sie kehrtmachen. Sobald Sie in der Kirche sind, ist es zu spät.«

»Nein, ich folge Ihnen.«

Ateya fand sich in dem Labyrinth der Gassen wie blind zurecht. Nie musste sie überlegen, welche Richtung jetzt einzuschlagen war. Mark folgte ihr wie in Trance. Sogar die Passanten um sie herum nahm er nicht mehr wahr. Auf Mark wartete eine Zeitreise, zurück zu der Quelle, die ihn einst genährt hatte.

Die ›Hängende Kirche‹, die sich an das koptische Museum anschloss, war auf althergebrachte Weise erbaut worden. Korinthische Kapitelle schmückten ihre beiden Säulenreihen aus Marmor. Ateya und Mark näherten sich der Ikonostase aus dem dreizehnten Jahrhundert. Diese trennte die Gläubigen, die sich im Hauptschiff versammelten, von dem Altarraum, der dem Priester vorbehalten war, um den Gottesdienst zu zelebrieren.

Ein alter Mann war in die Betrachtung der Tafeln aus Ebenholz versunken. Sie waren mit Elfenbein verziert, das die Grenze zwischen beiden Welten markierte. Sieben Ikonen schmückten die Hauptkapelle. Das Bildnis des siegreichen Christus auf seinem Thron überragte sie alle.

»Seine Auferstehung bedeutet den Sieg des Lebens über den Tod«, erklärte der Greis mit sanfter Stimme. »Die Menschen sind Sklaven, aber sie wissen nichts von den stählernen Ketten, die man ihnen angelegt hat. Dennoch können sie sie abwerfen. Dazu müssen sie aber ihre Nabelschau beenden und ihren Blick gen Himmel wenden. Mister Wilder, sind Sie bereit, der Wahrheit ins Auge zu sehen?«

Der Amerikaner zuckte zusammen.

»Haben Sie mir den Brief geschrieben?«

»Ja, das war ich.«

Der Mönch trug eine schwarze Soutane wie jeder x-beliebige koptische Priester. Er schaute freundlich, aber seine Augen erinnerten an die eines Adlers.

Die Intensität seines Blicks ließ Mark erschaudern.

»Dieser Brief … Ist er ernst gemeint?«

»Sie zweifeln noch immer daran?«

»Versetzen Sie sich in meine Lage! Dieser Brief kam derartig überraschend für mich, so unerwartet …«

»Nun, Sie können mich in den Garten dieser Kirche begleiten, oder Sie fahren wieder in Ihr Hotel zurück, und das Wesentliche Ihrer Existenz bleibt Ihnen für immer verborgen. Sie haben die Wahl.«

»Hab ich die denn wirklich?«

»Jeder Mensch befindet sich mindestens einmal im Leben an einem Scheideweg. Für Sie, Mister Wilder, ist diese Situation jetzt gekommen. Und diese Entscheidung kann Ihnen niemand abnehmen.«

Entscheidungen zu treffen, gehörte zu Marks Alltagsgeschäft. Aber jetzt fühlte er sich allein gelassen und hilflos.

Ateya sagte kein Wort, als ob sie das alles nichts anginge.

»Ein bisschen frische Luft könnte mir guttun«, entschied sich Mark.

Der Greis führte ihn in einen Innenhof mit Sträuchern und Blumenbeeten. Ateya entfernte sich, um Wache zu halten.

Der Priester setzte sich auf eine Bank. »Nehmen Sie zu meiner Linken Platz«, befahl er. »Hier, Mister Wilder, haben einst drei Obstbäume die Heilige Familie ernährt. Und hier ist dem Patriarchen Ephraim, einem heiligen Mann aus dem zehnten Jahrhundert, nach drei Tagen Fasten und Beten die Heilige Jungfrau erschienen. Er entdeckte sie bei einer antiken Säule, die den Himmel mit der Erde verband. Und da begriff er, dass die Macht des Geistes Berge versetzen kann wie die von Mokattam im Osten von Kairo. In früheren Zeiten konnte das Licht den Teufel niederstrecken, dem dann nichts anderes übrig blieb, als sich selbst zu zerstören und in seinem eigenen Blut zu ertrinken.«

»Was für eine schöne Legende!«

»Legende, Mister Wilder, ist ein schönes Wort, denn es heißt übersetzt: das, was man lesen muss. Heutzutage schenkt man den Lehren der Alten keine Beachtung mehr. Stattdessen stopft man sich mit unnützen Geschichtchen voll, die das Denken verderben und die Menschheit geradewegs in den Zustand kindischer Unreife zurückführen. Wer die Legenden missachtet, befindet sich rettungslos auf dem Weg in die Unwissenheit.«

»Darf ich wissen, wer Sie sind?«

»Ich bin Pater Pachom, ein einfacher Diener Gottes und seiner christlichen Gemeinde. Aber die droht in einem überwiegend muslimischen Land ausgelöscht zu werden. Wir, die Kopten, sind aber dennoch die wahren Nachfahren der alten Ägypter. Als die Araber 641 das Land überfielen und den Islam zur Staatsreligion machten, konnten wir uns nicht dagegen wehren. Heute duldet man uns, aber wie lange noch? Meine Brüder sind Goldschmiede, Buchhalter, Färber und Landvermesser. Aber ihre Zahl wird immer kleiner und unser Einfluss immer geringer. Die Gewalt wird uns nicht verschonen, das befürchte ich.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte Mark. »Aber können wir zu Ihrem Brief zurückkommen?«

»Sie haben einen sehr schönen Vornamen. Wussten Sie, dass der Apostel Markus im Jahr 40 die koptische Kirche gegründet hat? Venezianer haben 828 seinen Leichnam geraubt und ihn in die Stadt der Dogen gebracht. Dort wurde er zum Schutzpatron der berühmten Basilika San Marco. Sind Sie nicht in gewisser Weise in das Land Ihres Vorfahren zurückgekehrt?«

Jetzt hatte Mark verstanden. Dieser alte Priester war auf der Suche nach finanzieller Unterstützung für seine in große Not geratene Gemeinde. Wie jedermann brauchte er einfach nur Geld. Deshalb schrieb er geheimnisvolle Briefe an reiche und einflussreiche Persönlichkeiten, um sie nach Ägypten zu locken und ihnen Geld abzuluchsen.

»Pater Pachom, ich lasse mich nicht gern zu etwas zwingen. Wenn ich etwas Gutes tun will, entscheide ich das selbst. Schließlich will ich nicht ausgenommen werden. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Ihre Vorgehensweise missfällt mir.«

»Sie irren sich, Mister Wilder. Ich habe keinerlei finanzielle Absichten. Mir geht es um Sie, nur um Sie. Deshalb sind Sie jetzt bei mir.«

Die Gelassenheit und gleichzeitige Bestimmtheit der Rede überraschten den Anwalt. Dieser alte würdevolle Pater taugte weder zum Witzbold noch zum Gauner.

»Dann reden Sie endlich, ich bitte Sie darum!«

»Das ist nicht so einfach. Das Leben eines Menschen vollkommen auf den Kopf zu stellen, ist ein folgenschweres Unterfangen. Zumal Sie die Wahrheit nur erfahren, wenn Sie einen Pakt unterzeichnen. Sind Sie dazu bereit?«


9

Die Situation wurde immer komplizierter.

Als Mann des Gesetzes pflegte Mark Wilder ein Dokument erst dann zu unterzeichnen, nachdem er es mehrmals studiert hatte.

»Ich lasse mich nicht leichtfertig auf etwas ein. Ich brauche stichhaltige Gründe.«

Pater Pachom schloss die Augen für einige Augenblicke, als suchte er in seinem tiefsten Inneren nach den passenden Worten.

»Gehen wir Stück für Stück vor«, beschloss er. »Sie heißen also Mark Wilder?«

»Zweifellos.«

»Nun, das ist Ihr erster Irrtum.«

Der Anwalt zog die Augenbrauen hoch.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie haben mich sehr wohl verstanden.«

»Ich fürchte, nein.«

»Ich kenne die Namen Ihres leiblichen Vaters und Ihrer leiblichen Mutter. Zwei außergewöhnliche Menschen! Aber die Lebensumstände erlaubten ihnen nicht, Sie großzuziehen. Ich hatte geschworen, Stillschweigen darüber zu bewahren. An dem Tag allerdings, an dem die Existenz Ägyptens ernsthaft in Gefahr gerät und die Welt aus ihrem labilen Gleichgewicht zu kippen droht, an dem Tag werde ich von meinem Schweigegelübde entbunden. Dieser Tag ist jetzt gekommen, und ich muss den Letzten Willen Ihres Vaters erfüllen. Ich werde Sie einweihen in die Mission, die Sie in seinem Auftrag zu erfüllen haben.«

Einen Augenblick lang brachte Mark kein Wort heraus. So fassungslos war er.

»Das ist vollkommen absurd!«

»Der Vorname Ihres offiziellen Vaters ist doch Antony, geboren in New York, von Beruf Handelsanwalt.«

»Allerdings.«

»Und Ihre offizielle Mutter stammt doch aus Neapel und heißt Maria Fontana del Vecchio?«

»Genau.«

»Antony war grob und autoritär, Maria gutmütig und zuvorkommend. Beide liebten einander, und sie ließ ihn nie allein, selbst bei Geschäftsreisen begleitete sie ihn.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Ich habe sie kennengelernt«, versicherte der Pater.

»Kennengelernt? Wo denn?«

»Hier in Kairo.«

»Meine Eltern waren nie in Ägypten.«

»Sie haben Ihnen nie davon erzählt. Es gab da nämlich Absprachen.«

»Absprachen?«

»Antony und Maria haben Ihren leiblichen Eltern versprechen müssen, Ihnen nie zu verraten, wessen Sohn Sie in Wirklichkeit sind. Sie sollten nie erfahren, dass Sie in Kairo geboren wurden. Sie haben Wort gehalten.«

Wind fuhr durch die Sträucher des Gartens und ließ sie rascheln.

So ist es, wenn man den Boden unter den Füßen verliert.

»Pater, bei allem Respekt, Sie binden mir einen Bären auf!«

»Warum sollte ich eine solche Geschichte erfinden? Ich sage es Ihnen noch einmal: Dieses Geheimnis wäre nie gelüftet worden, stünden nicht schwerwiegende Ereignisse unmittelbar bevor. Und Sie sind der geistige Erbe eines außergewöhnlichen Paares, der vielleicht den Lauf des Schicksals noch abwenden kann.«

»Ich liebte meine Eltern, und sie liebten mich«, protestierte Mark. »Unglücklicherweise mochte mein Vater schnelle Wagen. Eine Leidenschaft, die meiner Mutter missfiel. Beide starben bei einem Verkehrsunfall, als ich fünfzehn war. Aber ich wollte nicht in meiner Trauer versinken. Stattdessen beschloss ich, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten. Ich wollte ihm zeigen, was in mir steckt. Ich wollte die Erinnerung an ihn in Ehren halten. Meine Mutter wünschte sich immer, dass ich in die Politik gehe. Diesen Wunsch werde ich ihr bald erfüllen.«

»Ihre wahre Mission scheint mir viel wichtiger zu sein, Mister Wilder.«

»Kein Wort mehr soll über Ihre Lippen kommen!«

»Das glaube ich Ihnen nicht, denn nichts wünschen Sie sich im Moment sehnlicher, als die ganze Wahrheit zu erfahren.«

»Pater, Sie täuschen sich. Denn die ganze Wahrheit über meine Eltern kenne ich schon.«

»Ihr Vater hatte einen ehrenwerten Mann und eine ehrenwerte Frau ausgesucht, und er hatte sich in beiden nicht getäuscht. Auch Ihre Mutter vertraute beiden vollkommen. Sie glücklich und wohlbehütet zu wissen, mit einer guten Zukunftsperspektive, tröstete sie ein wenig darüber hinweg, Sie weggeben zu müssen. Sie hatte keine andere Wahl. Niemand darf sie deshalb verdammen.«

»Was gefällt Ihnen daran, mir diese Lügen aufzutischen?«

»Sie haben einen Teil des Weges schon hinter sich gebracht. Jetzt müssen Sie bis zum Ende gehen – auch wenn Ihr ganzes Leben sich ändern wird. Unglück und Seelenqual werden Ihre ständigen Begleiter sein, wenn Sie auf halber Strecke stehen bleiben. Dieses Gespräch vergessen Sie nie. Fliehen Sie nicht vor sich selbst!«

Mark stand auf.

»Es tut mir leid, unhöflich sein zu müssen. Aber die Begegnung mit Ihnen hätte ich mir gerne erspart.«

»Und wenn Sie sich die Mühe machen, meine Angaben zu überprüfen?«

Dieser Vorschlag kränkte den Anwalt zutiefst.

»Wie bitte?«

»Ihre Adoptiveltern mussten einiges unternehmen, um Sie auf dem Papier zu ihrem Kind zu machen. Antony Wilder hatte ein gewisses Amt Nummer 303 in New York erwähnt, das sich in einem Nebengebäude B befand. Dort hat man sich um die Legalisierung Ihrer amerikanischen Staatsbürgerschaft gekümmert. Und dann fällt mir noch der Name eines Arztes ein: Doktor Jonathan Gatwick. Ich weiß aber nicht, ob er noch lebt.«

»Pater Pachom, ich habe nicht die Absicht, irgendetwas zu überprüfen. Ich hatte das Glück, wunderbare Eltern zu haben, eine glückliche Kindheit und Jugend zu verbringen, und ich erlaube niemandem, diese schöne Zeit in den Schmutz zu ziehen.«

»Wir haben bisher die Wahrheit nur gestreift, Mister Wilder. Das Wesentliche habe ich Ihnen noch gar nicht mitgeteilt.«

»Das war unsere erste und unsere letzte Begegnung, Pater.«

»Ich meditiere hier den ganzen Monat über zur gleichen Zeit, und ich warte auf Sie. Jetzt rufen mich meine Pflichten anderswohin. Wenn Sie nicht zurückkommen, werden Sie nie erfahren, wer Sie wirklich sind.«

»Ich habe mir heute genug anhören müssen. Bye-bye!«

Ateya kam dem Amerikaner entgegen.

»Wir verlassen die Altstadt über einen anderen Weg«, kündigte sie an.

»Das ist mir egal«, erwiderte Mark. Seine Nerven lagen blank.

»Sind Sie sauer?«

»Nein, ich platze vor Wut!«

»Normalerweise beruhigt Pater Pachom die Gemüter.«

»Falls ich noch ein Gemüt besitze, so ähnelt es einem Vulkan, der gerade ausbricht. Ich hasse es, wenn man sich über mich lustig macht.«

»Ich kenne den Pater schon sehr lange, und nie hat er sich über jemanden lustig gemacht. Zweifeln Sie nicht an seinen Worten, Sie werden es bereuen.«

»Soll das eine Drohung sein?«

»Nur ein einfacher Rat. Pachom kämpft nur gegen das Böse.«

Der Anwalt zuckte mit den Achseln. Durch Hokuspokus allein ließ er sich nicht verführen. Amerika und die Geschäftswelt hatten entschieden ihr Gutes. Nie hätte er New York verlassen dürfen.

Am Haupteingang zur Altstadt wartete zwischen den beiden römischen Türmen ein grüner Peugeot mit laufendem Motor auf sie.

»Dieses Taxi bringt Sie zum Mena House zurück«, sagte die junge Frau.

»Sie begleiten mich nicht?«

»Meine Mission ist erfüllt.«

»Bevor ich den Flieger nehme, würde ich Sie gern zum Essen einladen.«

»Ich sage es Ihnen noch einmal, Mister Wilder: Meine Mission ist erfüllt.«
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Mark stürzte sich in die Bar des Mena House und bestellte einen dreifachen Whisky. Seine Kehle war trocken. Zu gern hätte er auf einen Punchingball eingeschlagen. Der Ärger steckte ihm noch in den Knochen, und er beschloss, an die frische Luft zu gehen.

Bei Einbruch der Nacht versammelten sich Familien um die große Pyramide von Giseh, um Kuchen zu essen und die laue Luft zu genießen. Man genoss den Augenblick, erzählte sich Geschichten und lachte. Einige gutmütige Polizisten schlenderten auf und ab und beklagten sich über ihr mageres Gehalt.

Mark spürte die Kraft, die vom Erdboden aufstieg. Die Müdigkeit schwand, und er fühlte sich beschwingt. Er könnte jetzt – wohin auch immer – losmarschieren.

Die Riesen aus Stein schenkten Mark eine seltsame Erfahrung. Es hatte den Anschein, als könnte er die Mauer, die sein Zeitalter von dem der Erbauer trennte, durchbrechen, um mit den Baumeistern ein wenig Zwiesprache zu halten.

Jedes Wort der Unterhaltung mit dem Pater dröhnte in Marks Kopf wie ein Donnerschlag. Dieser alte Mann, dessen Ausstrahlungskraft man nicht von der Hand weisen konnte, war bestimmt kein Possenreißer. Man hatte ihn getäuscht, und deshalb ließ er sich als Sprachrohr für diese unsinnigen Gerüchte missbrauchen. Aber wie war dieses Gerede bis zu ihm gelangt?

Mark rief sich die Zeit seiner Kindheit und Jugend ins Gedächtnis zurück: Da waren sein strenger Vater und seine Mutter, die ihm alles durchgehen ließ. Seine Schulzeit war kein Vergnügen gewesen. Er versuchte, immer der Beste in der Klasse zu sein, doch wenn seine Leistungen schlecht waren, musste er Strafpredigten über sich ergehen lassen. Aber es gab auch die Basketballspiele mit seinen Kameraden, die opulenten Picknicks, die Ferien am Meer und in den Bergen. Und wenn ihn sein Vater zu sehr ausschimpfte, nahm ihn die Mutter in Schutz. So wurde aus dem kleinen Jungen allmählich ein richtiger Mann – dank des ständigen Wechsels von Mühen und Freuden.

Wie hätte er sich bessere Eltern wünschen können! Dennoch, Pater Pachom hatte Zweifel in ihm gesät. Er versuchte zwar, sie im Keim zu ersticken, doch es gelang ihm nicht.

Mark kehrte ins Hotel zurück. Ein Obstkorb und ein Strauß Rosen warteten in seinem Zimmer auf ihn. Der Telefonistin gelang es, eine Verbindung zu Dutsy Malone herzustellen.

»Wie geht es den Pyramiden?«

»Sie stehen noch.«

»Wann kommst du zurück?«

»Ich will mir noch ein bisschen das Land ansehen. Aber ich brauche ein paar Auskünfte.«

»Na, endlich«, vermutete Dutsy, »du kümmerst dich wieder ums Geschäft!«

»Wenn man so will. Mach dich so schnell wie möglich auf die Suche nach einem Doktor namens Jonathan Gatwick. Falls er noch lebt, bring ihn dazu – mit welchen Mitteln auch immer –, dir alles zu erzählen, was er über meine Geburt und meine Eltern weiß.«

»Und das meinst du ernst?«

»Sehr ernst. Droh ihm, falls er nicht reden will.«

»Sonst noch was?«

»Bring alles über ein gewisses Amt 303 in Erfahrung. Es befand sich in einem Nebengebäude B in New York. Muss ungefähr vierzig Jahre her sein.«

»Was war das für ein Amt?«

»Keine Ahnung.«

»Du hältst mich wohl für Superman!«

»Nein, denn du bist stärker. Außerdem wirst du bezahlt.«

»Was ist los, Mark? Deine Stimme klingt seltsam.«

»Ich habe ein bisschen getrunken.«

»Das passt gar nicht zu dir. Hast du Schwierigkeiten?«

»Das hängt vom Ergebnis deiner Recherchen ab.«

»Erzähl mir mehr, verdammt noch mal!«

»Dutsy, dazu ist es zu früh. Ich will dich auch nicht beeinflussen. Das Tagesgeschäft delegierst du an deine Assistenten, damit du sofort loslegen kannst. Die Sache ist sehr eilig!«

»Okay, Boss. Mach trotzdem keine Dummheiten!«

»Das ist nicht mein Stil.«

Als er aufgelegt hatte, bereute Mark das ganze Unternehmen, das höchstwahrscheinlich zu nichts führen würde. Zumindest hätte er dann Gewissheit und könnte in aller Seelenruhe zurück nach New York fliegen.

 

Trotz der späten Stunde war der Bahnhof Pont Limoun voller Menschen. Reisende warteten auf ihre Züge, die sich verspätet hatten, und Müßiggänger rauchten ihre Zigarette. Dabei besprachen sie die kleinen Ereignisse des Tages und beklagten sich über Faruk und seine Regierung. Ihre alltäglichen Probleme wuchsen ihnen immer mehr über den Kopf. Die Reichen wurden immer reicher und die Armen ärmer. Auch die unendliche Geduld des Volkes hatte ihre Grenzen. Aber gab es denn einen Mann, der aufrichtig und mutig genug war, den Lauf des Schicksals aufzuhalten?

Hosni war auf dem Weg zu Mahmoud, der in der Zeitung der Wafd-Partei las.

Auch zu dieser Stunde schlichen Polizisten in Zivil auf dem Bahnhofsgelände herum.

Mit schleppendem, ungelenkem Schritt ging Hosni zu einem Schalter, reihte sich in die Warteschlange ein und kaufte sich eine Fahrkarte für einen Vorortzug. Mahmoud hatte seine Zeitung zusammengefaltet und steckte sich eine Zigarette an.

Die Luft war rein.

Hosni konnte dem Abgesandten der freien Offiziere Bericht erstatten.

»Was gibt es Neues von Mark Wilder?«

»Ich hatte mich nicht getäuscht«, versicherte ihm Hosni. »Wilder ist ein erstklassiger amerikanischer Agent, für den es kein Problem ist, Verfolger abzuhängen. Einer meiner Männer hat ihn beobachtet. Zu Fuß ging er vom Mena House in Richtung Kairo. Das macht kein Tourist. Mein Mann ist ihm gefolgt. Nach einigen Minuten hat ein Wagen neben dem Amerikaner gestoppt, und er ist hineingesprungen. Der Wagen raste los.«

Mahmoud schüttelte den Kopf.

Das Verhalten Wilders ließ keinerlei Zweifel über seine wahren Absichten zu.

»Hast du das Autokennzeichen?«

»Selbstverständlich. Ich habe mich auch bei den Taxiunternehmen nach dem Fahrer erkundigt. Die Mühe war vergeblich.«

»Also ein falsches Nummernschild. Ist Wilder wieder zurück in sein Hotel?«

»Am selben Abend.«

»Wer hat ihn zurückgebracht?«

»Das weiß ich leider nicht. Ein Angestellter der Rezeption hat mich über die Rückkehr des Amerikaners informiert. Den Wagen, der ihn zurückgebracht hat, hat er nicht gesehen. Dem Kerl ist nicht leicht beizukommen. Soll ich mehr Leute zu seiner Überwachung ansetzen?«

»Nein. Das würde er merken und dafür sorgen, dass wir ihn auf Nimmerwiedersehen aus den Augen verlieren. Typen seines Kalibers verstehen es, sich in einem feindlichen Umfeld zu bewegen. Außerdem verfügen sie über einflussreiche Kontakte.«

Gereizt trat Mahmoud seine Zigarette aus.

»Wie soll ich weiter vorgehen?«, fragte Hosni ungeduldig.

»Kleines und diskretes Überwachungsaufgebot, kein direktes Eingreifen. Sollte er aber mit seinem Gepäck das Hotel verlassen, ihn ja nicht aus den Augen verlieren! Und mich sofort verständigen!«

Eigentlich zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Hosni für Mahmoud gute Nachrichten. Vielleicht war das für Mahmoud die Gelegenheit, sich aus der Schlinge zu befreien, in der er zu stecken glaubte. Er musste allerdings weiterhin äußerst vorsichtig agieren.
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Mark Wilder verbrachte den Morgen dösend und mit Kaffee in seinem Zimmer. Er war mit einem ordentlichen Kater aufgewacht. Zwischendurch bedauerte er es, Dutsy angerufen zu haben. Aber war es zu guter Letzt nicht besser, Gewissheit zu erlangen?

Endlich klingelte das Telefon.

Es war jemand vom Empfang. Ein Freund wollte ihn sehen.

Marks Kopfschmerzen ließen allmählich nach.

John trug einen eleganten weißen Anzug. Mit einem spöttischen Lächeln musterte er den Freund.

»Du siehst ziemlich zerknittert aus, mein Lieber! Die orientalischen Nächte setzen offenbar deiner Gesundheit zu.«

»Es ist nicht das, was du denkst.«

»Hast du Probleme?«

»Nichts Ernsthaftes.«

»Wenn du Zeit hast, entführe ich dich zum Frühstücken.«

»Ich wollte mich mit dem Essen eigentlich ein bisschen zurückhalten.«

»Gut, dann bleiben wir hier, und du nimmst eine Gemüsebrühe mit Reis.«

»Mir soll es recht sein.«

Die beiden Freunde machten es sich unter einem großen Sonnenschirm gemütlich, die große Cheopspyramide im Blick. Einst hatte ihre weiße Kalkschicht die Sonnenstrahlen reflektiert und das ganze Land in ein glanzvolles Hell getaucht. Obwohl beschädigt, vermochte die machtvolle Dame auch in der heutigen Zeit von der Ewigkeit zu künden, die in ihre Steine eingeschrieben war.

»Ich habe dir eine Einladung zu überbringen«, verkündete John. »Du bist ein bekannter Mann. Deshalb gehörst zu der auserwählten Schar von Ausländern, die zu dem größten Ereignis des Jahres eingeladen sind: zur zweiten Hochzeit von König Faruk. Ein Spektakel, das du nicht versäumen darfst, glaub mir! Auch wenn die Ägypter seiner ersten Frau immer noch nachtrauern. Safinaz, ›die reine Rose‹, hatte sich mit fünfzehn Jahren in den Monarchen verliebt. Er nannte sie Farida, ›die Vollkommene, die Reine, die Einzige‹. Das hielt ihn aber nicht davon ab, sie vor drei Jahren zu verstoßen. Kein ägyptischer König hat das je getan. Das Volk liebte sie. Die eher mittelmäßige Beliebtheit des Königs wurde dadurch nicht größer.«

»Du weißt, Hochzeiten sind nicht mein Ding …«

»Da musst du hin«, erklärte John mit Bestimmtheit. »Du musst Faruk und seinen Hof kennenlernen. Nur so verstehst du die Krise, die Ägypten heimsucht. Obwohl Faruk 1920 in Kairo geboren wurde, betrachtet man ihn nicht als einen wahren Sohn des Landes, sondern als Nachfahren einer türkischen Dynastie. Sogar französisches Blut fließt in den Adern dieses Typen, der nichts auf die Reihe bringt! Über seine Mutter, die Prinzessin Nazli, stammt er nämlich auch von einem gewissen Joseph Sève ab, dem Sohn eines Hutmachers aus Lyon. 1815 ging dieser nach Ägypten und wurde dort General. Faruk beherrscht sieben Sprachen. Dass er aber lieber Englisch und Französisch als Arabisch spricht, schätzen seine Landsleute nicht besonders. Die Hoffnungen, die man bei seiner Thronbesteigung 1936 hegte, sind lange begraben. Seine zweiundzwanzig Millionen Untertanen versprachen sich eine glorreiche Regentschaft mit mehr sozialer Gerechtigkeit, der Gründung eines Bündnisses der arabischen Staaten, der Annektierung des Sudan und der Vertreibung der Engländer aus der Sueskanal-Zone. Nichts davon ist passiert! Und sein Verhalten während des Zweiten Weltkriegs war auch nicht ruhmreich. Wie der große Mufti von Kairo, der mit den Deutschen zusammenarbeitete, war auch er ein Anhänger der Nazis. Die Engländer haben Faruk auf rabiate Weise wieder zur Raison gebracht. Bei den freien Wahlen letztes Jahr musste er zusehen, wie die alte Wafd-Partei mit großer Mehrheit ins Parlament einzog, getreu ihrem ewigen Slogan: ›Ägypten den Ägyptern!‹ Aber diese Partei ist genauso korrupt wie Faruk. Ihre Mitglieder träumen nur davon, sich zu bereichern. Seitdem kümmert sich der König nicht mehr um die Regierung seines Landes, er interessiert sich nur noch für seine lukrativen Geschäfte und für die Freuden der Küche, der Erotik und des Spieltischs. Je nach Laune tauscht er seine Minister aus oder ernennt neue Offiziere. So hält er sich die Armee gefügig. Ehrentitel wie Bey oder Pascha zahlen sich in barer Münze aus, und wer zum Umfeld des Monarchen gehört, dem ist ein Vermögen garantiert. Die Bevölkerung jedoch verschließt nicht länger die Augen.«

Auf dem Rasen vor dem Mena House hüpfte eine Krähe umher. Das Ziel ihres langen Schnabels war eine Gießkanne voller Wasser. Mark fragte sich, ob nicht auch John wie diese Krähe um ihn herumhüpfte.

»John, warum erzählst du mir das alles? Ich bin nur ein einfacher Tourist.«

»England und Frankreich, die beiden großen Kolonialmächte, verlieren in Asien und im Nahen Osten zunehmend an Einfluss. Die Sowjetunion und die USA sind dabei, ihren Platz einzunehmen. Was Ägypten betrifft, könnten wir, die Amerikaner, ein Wörtchen mitreden. Das geht aber nur, wenn wir die Lage richtig einschätzen können.«

Mark verbarg nicht sein Erstaunen.

»Ich werde nicht länger Katz und Maus mit dir spielen«, erklärte John bedeutungsvoll. »Unser Treffen am Flugplatz war kein Zufall. Ich wusste, dass du nach Kairo kommst. Ich habe auf dich gewartet.«

»John, das musst du mir erklären!«

»Ich gehöre zu einem Nachrichtendienst, der auf Befehl von Präsident Truman gegründet worden ist. Seit einem Jahr arbeite ich hier in Ägypten, einem Land von großer strategischer Bedeutung, für … die CIA, the Central Intelligence Agency. Und du bist sowohl mein Freund als auch ein einflussreicher Anwalt – und in naher Zukunft vielleicht ein wichtiger Politiker unseres Landes.«

»Die CIA … Es ist also nicht nur ein Gerücht. Es gibt sie tatsächlich. Willst du mich rekrutieren?«

»Aber nein! Da du dich aber auf den Staatsdienst vorbereitest und dich in einem entscheidenden Moment an einem Brennpunkt der Geschichte aufhältst, bitte ich dich, einfach Augen und Ohren offen zu halten. Wenn wir uns treffen, erstattest du mir Bericht, und ich ziehe meine Schlüsse daraus. Und nebenbei lernst du für deine Zukunft Wesentliches über amerikanische Politik. Falls du ablehnst, macht dir niemand einen Vorwurf. Wenn du aber akzeptierst und mir ein bisschen hilfst, wird es deiner politischen Karriere keineswegs schaden. Dein Name wird in keiner Akte auftauchen, noch wird er irgendwo erwähnt werden. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort.«

»Spielst du nicht ein gefährliches Spiel?«

»Das gehört zu dem Geschäft dazu. Mein Nachrichtennetz ist gut zusammengeschweißt. Es arbeitet im Verborgenen. Man weiß aber nie genug, bevor man wichtige Entscheidungen fällt.«

»Zum Beispiel, um Faruk zu stürzen?«

»Mark, so weit sind wir noch nicht. Ich wüsste aber gern, was du von ihm hältst. Der König hat seine erste Frau verstoßen, weil sie ihm keinen männlichen Nachkommen geschenkt hat. Falls das der neuen gelingt, könnte die Zukunft Ägyptens vielleicht anders aussehen – wenn es nicht schon zu spät ist.«

John trank sein Bier aus, Mark sein Glas Wasser.

»Nun habe ich dir alles erzählt, mein Freund. Die Entscheidung liegt jetzt bei dir.«

»Danke für deine Offenheit.«

»Bis bald hoffentlich.«

In den ersten Tagen seines Aufenthalts in Ägypten hätte Mark über Johns Versteckspiel vor Wut gekocht. Aber jetzt? Jetzt wusste er nicht mehr aus noch ein. Er war dem Zauber dieses Landes erlegen. Er hatte sich in Ateya verliebt. Er musste sie wiedersehen.

Führte er sich nicht wie ein Pubertierender auf? Aber wie oft im Leben begegnete man dem Glück?

Mineralwasser genügte jetzt nicht mehr. Mark bestellte sich eine Bloody Mary, scharf gewürzt. Danach gönnte er sich eine lange Siesta in der trügerischen Hoffnung, aus ihr mit einem klaren Kopf zu erwachen.
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Draußen war es schon lange dunkel, als das Telefon klingelte.

Mark wurde aus dem Schlaf gerissen.

»Ein Gespräch für Sie aus New York«, sagte die Telefonistin.

Der Anwalt schaute auf die Uhr: Es war Viertel vor zehn.

»Ich bin’s, Dutsy«, verkündete eine seltsam düstere Stimme. »Mark, hörst du mich?«

»Sehr gut, Dutsy.«

»Ich habe mich mächtig ins Zeug gelegt. Ich kann dir Ergebnisse präsentieren.«

»Du klingst sauer.«

»Sauer? Sagen wir, verstört.«

»Was hast du Außergewöhnliches herausgefunden?«

»Außergewöhnlich ist der richtige Ausdruck.«

Mark schnürte es den Hals zu. Ein zum Scherzen aufgelegter Dutsy Malone, der ihm schadenfroh verkündete, dass die Angaben Pater Pachoms dem Gehirn eines senilen Alten entsprungen waren, wäre ihm lieber gewesen.

Aber die Wahrheit sah offenbar anders aus.

»Hast du etwas über Doktor Gatwick herausgefunden?«

»Das war nicht schwierig. Er hat immer in New York praktiziert. Jetzt lebt er in einem Luxusappartement und genießt sein Alter. Er muss einer der besten Geburtshelfer seiner Zeit gewesen sein. Obendrein ein Mann mit großem Herzen, denn in seinem Urlaub fuhr er nach Ägypten, um seine Kollegen dort weiterzubilden.«

»Nach Ägypten also …«

»Die reichen Familien Kairos haben ihn oft gerufen. Er erinnert sich sehr gut an deine Eltern. Reizende Menschen seien sie gewesen. Sie wohnten in einer Villa in Heliopolis.«

»Meine Eltern waren nie in Ägypten.«

»Mark, sie haben vergessen, dir davon zu erzählen. Dein Vater ging seinen Geschäften nach, und deine Mutter genoss derweil die Schönheiten des Landes. Eines Tages haben sie eine junge Frau bei sich aufgenommen, die schwanger war. Die Frau musste ihre Schwangerschaft geheim halten, sonst wäre sie von ihrer Familie misshandelt worden. Sie schenkte einem prächtigen Jungen das Leben, und als sie sich wieder erholt hatte, verschwand sie.«

Mark zitterte am ganzen Leib.

»Wie hieß die junge Frau?«

»Doktor Gatwick hat nie ihren Namen erfahren.«

»Und der Vater?«

»Unbekannt.«

»Und dieses Kind, was ist aus ihm geworden?«

»Deine Mutter war im siebten Himmel. Sie hat sich um das Baby gekümmert, als wäre es ihr eigenes.«

»Wem hat sie nach meiner Geburt davon erzählt?«

Dutsy zögerte die Antwort hinaus. Mark machte Licht in seinem Zimmer.

»Doktor Gatwick hat mir versichert, dass deine Mutter keine Kinder kriegen konnte.«

Da brach der ganze Himmel mit seinen Tausenden von Sternen über Mark zusammen.

»Dieser Quacksalber ist wohl total verkalkt! Er bringt verschiedene Patienten durcheinander.«

»Kann sein.«

»Und was ist mit dem Amt 303?«

»Kein Problem für meine Kumpels von der Stadt. Das Amt ist vor gut zehn Jahren in Folge einer Verwaltungsreform aufgelöst worden. Zur Zeit deiner Geburt kümmerte man sich dort um die Einbürgerung von Kindern, die im Nahen Osten adoptiert worden sind.«

»Im Nahen Osten adoptiert.« Mark wiederholte fassungslos jedes Wort. »Und was ist mit den Akten passiert?«

»Sie wurden in die neuen Amtsstellen verlagert. Allerdings sind die Akten aus deinem Geburtsjahr bei einem Brand in Flammen aufgegangen.«

Eine Zeit lang herrschte betretenes Schweigen.

»Mark, bist du noch dran?«

»Natürlich … Gute Arbeit, Dutsy.«

»Kommt darauf an, von welcher Seite man es betrachtet. Was ist das für ein unentwirrbares Durcheinander?«

»Ich habe noch nicht alle Informationen. Dank dir hoffe ich, bald klarer zu sehen.«

»Meiner Meinung nach steckst du in einem finsteren Schacht. Nimm doch einfach den nächsten Flieger nach New York!«

»Das wollte ich ja. Aber jetzt ist das nicht mehr möglich. Dutsy, ich muss noch eine Weile in Ägypten bleiben, bis sich die Situation geklärt hat.«

»Ist das wirklich notwendig? Du bist ein toller Chef, wirst von allen geschätzt und bewundert. Eine steile Karriere in der Politik liegt vor dir. Vergiss den ganzen Blödsinn und komm nach Hause!«

»Die Kanzlei, um die kümmerst du dich, Dutsy. Ich muss kapieren, was hier vorgeht.«

»Okay. Aber vertrödle nicht deine Zeit.«

Wie ein Raubtier im Käfig tigerte Mark in seinem Zimmer umher. Dann nahm er eine heiße Dusche. Als er das Wasser abstellte, war alles so mysteriös wie vorher.

Falls Doktor Gatwick nicht gelogen hatte, war seine Mutter gar nicht seine Mutter, sondern diese geheimnisumwitterte Frau, die in der Kairoer Villa seiner Adoptiveltern entbunden hatte. Und Pater Pachom kannte nicht nur ihren Namen, sondern auch den seines leiblichen Vaters.

Die Wilders waren reich genug, um ihn zu adoptieren. Auch war die Beschaffung von Papieren und die Beseitigung von Akten kein Problem für sie. Und so erführe ihr Sohn nie, wer er wirklich war.

Das war doch alles der helle Wahnsinn!

Aber dennoch …

Für heute war es zu spät, Pater Pachom aufzusuchen. Aber gleich morgen würde er ihn ausfragen, um endlich die Wahrheit zu erfahren.

Jemand klopfte an seiner Tür.

»Ein Paket für Sie aus dem Palast Seiner Majestät«, verkündete der Bote.

Mark gab ihm ein ordentliches Trinkgeld. In dem Paket befand sich ein Smoking, den man problemlos auf einer der schicksten Abendgesellschaften von New York tragen könnte.

In einem kleinen Begleitbrief stand: »Seine Majestät, der König Faruk, freut sich, Sie morgen, am 6. Mai, zu seiner Hochzeitsfeier im Abdin-Palast begrüßen zu können. Ein Wagen des Königs holt Sie ab.«

Der Brief war von Hand geschrieben und von Antonio Pulli, der rechten Hand des Monarchen, unterzeichnet.
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Kairo stand Kopf. Hier liebte man pompöse Hochzeiten, und Faruk ließ sich nicht lumpen. Eine riesige Menschenmenge wollte bei der Ankunft der Braut dabei sein. Ihr Hochzeitskleid war in Paris entworfen worden. Es hatte ein Vermögen gekostet. Am Körper der Braut prangten überall Juwelen. Viertausend Soldaten standen zu ihren Ehren Spalier. Militärkadetten und eine Blaskapelle schritten dem Zug zum Königspalast, der von Geschenken überquoll, voran. Einhundertein Salutschüsse kündeten von der Vereinigung König Faruks mit Nariman Sadik, einer hübschen Frau mit braunem Haar, das ein paar blonde Strähnen zierten.

Angeblich waren sich der Monarch und die schüchterne junge Frau zufällig begegnet, und die Liebe hatte sofort ihrer beider Herzen entflammt. So die offizielle Version. Tatsächlich hatte Faruk schon vor seiner Scheidung ein Auge auf sie geworfen und beschlossen, sich ihrer zu bemächtigen. Da gab es aber ein kleines Problem: Nariman war bereits mit einem Wirtschaftswissenschaftler verlobt, einem Harvard-Absolventen. Aber wer kann sich schon dem Willen eines Königs widersetzen? Der Exverlobte kochte immer noch vor Zorn, dass man ihn so abserviert hatte. Und Nariman war stolz und glücklich, den mächtigsten Mann des Landes zu heiraten.

Auf Befehl ihres neuen Gemahls hatte man sie nach Rom geschickt. Dort musste sie sich bilden, gute Manieren lernen und die vier Sprachen studieren, die sie nach Faruks Meinung unbedingt beherrschen sollte: Englisch, Deutsch, Französisch und Italienisch. Ein Gymnastiklehrer arbeitete an der Vervollkommnung ihres Körpers, und eine Sängerin brachte ihr ein paar Opernarien bei. Faruk wünschte sich eine gebildete, elegante Königin von Format.

Das Volk trauerte zwar der ersten Frau des Königs nach, aber einen Festtag wie diesen ließ es sich nicht entgehen. Da konnte man für ein paar Stunden die Sorgen des Alltags vergessen.

Der Cadillac, in dem Mark Platz genommen hatte, fuhr am Platz der Oper vorbei, entlang der Ibrahim Pascha Straße, und gelangte zum Abdin-Palast, einem wuchtigen Bau aus dem neunzehnten Jahrhundert. Dessen beeindruckende Fassade und weiträumige Salons mit ihren zahlreichen Marmorsäulen waren das Werk des italienischen Architekten Verucci Bey, den man wegen seines Charakters und der Strenge seiner Bauwerke den »finsteren Alten« genannt hatte.

Polizisten in Festtagsuniform dirigierten das Ballett der an- und abfahrenden Limousinen, die die Gäste zur Feier brachten. Zahlreiche Kammerherren standen zu deren Empfang bereit.

Mark zeigte einem von ihnen seine Einladung.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Mister Wilder.«

Unter den Blicken der Garde der Lanzenreiter stieg Mark eine riesige Treppe hoch. Er wurde in den Sueskanal-Salon geführt. Die Gemälde an den Wänden zeigten Schiffe, die die Wasserstraße durchfuhren.

Eine Armee von Dienern bot den Gästen Kuchen und Getränke an. Man plauderte, trank, aß und ließ sich im herrschaftlichen Smoking oder im ultramodischen Kleid bestaunen. Das war genau die Art von Empfang, die Mark zutiefst verhasst war und die er mied, wann immer er konnte.

Ein nervöser Mann um die vierzig kam auf ihn zu.

»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mister Wilder. Ich bin Antonio Pulli und habe die ehrenvolle Aufgabe, Seiner Majestät aufs Beste zu dienen.«

Die beiden Männer gaben sich die Hand.

»Was für ein großartiger Tag, finden Sie nicht auch? Diese Hochzeit wird Ägypten nie vergessen, dessen bin ich mir sicher. Kommen Sie, suchen wir uns ein ruhigeres Plätzchen.«

Pulli war europäisch gekleidet. Er bewegte sich flink und entschlossen und wirkte dabei bescheiden. Er führte den Anwalt in einen etwas kleineren Salon, in dem ein Heer von Dienern damit beschäftigt war, den Berg von Hochzeitsgeschenken abzutragen.

»Ich stamme aus Neapel«, verriet Pulli. »Mein Vater war für die Elektrizität in diesem riesigen Palast zuständig. Eine Arbeit, die sehr viel Präzision verlangte, das können Sie mir glauben! Mein Vater hat mich sein Handwerk gelehrt, und als sehr junger Mensch durfte ich schon die Spielsachen des zukünftigen Königs Faruk reparieren. Er hat es mir mit seinem Vertrauen gedankt und mir seine Freundschaft geschenkt. Er hat mir den Titel des Bey verliehen und mich zu seinem Privatsekretär gemacht. Eine sehr anspruchsvolle Aufgabe, keine Minute Ruhe ist mir vergönnt! Aber mich erfüllt es mit Stolz, einem großen Monarchen zu dienen, ihm ein bisschen von der schweren Last abzunehmen, die er auf seinen Schultern trägt. Wie gefällt es Ihnen in Ägypten, Mister Wilder?«

»Mir gefällt es gut.«

»Sie sind zum ersten Mal hier?«

»Richtig.«

»Das Mena House ist ja einzigartig, denn welches andere Hotel liegt schon am Fuß der Pyramiden? Viele, viele Jahre bräuchten Sie, um alle Reichtümer und Schönheiten Ägyptens zu entdecken! Aber es gibt nicht nur die Vergangenheit und die Archäologie, Mister Wilder. In diesem außergewöhnlichen Land muss die Ära der Moderne und des Fortschritts endlich beginnen. Mit diesem Problem beschäftigt sich der König ohne Unterlass. Westliche Völker, vor allem die Franzosen und Engländer, verstehen nicht immer den Wunsch unseres Volkes nach Unabhängigkeit. Bei den Amerikanern ist das anders. Ihnen ist wohl der Wille zur Freiheit angeboren!«

»Wer weiß!?«

»Sind Sie nur als Tourist unterwegs?«, fragte Antonio Pulli. »Oder wären Sie, falls sich die Gelegenheit ergeben würde, auch an Geschäften interessiert?«

»Ich will mich hauptsächlich erholen, ich brauchte Tapetenwechsel. Aber wer weiß, was das Leben für einen bereithält? Da muss man flexibel bleiben.«

»Ägypten bietet Möglichkeiten, bei denen man zugreifen muss«, versicherte der Privatsekretär dem Anwalt. »Und Seiner Majestät liegt die ökonomische Entwicklung sehr am Herzen. Nur er kann der Not, die unser Volk noch immer heimsucht, ein Ende bereiten. Ein Anwalt Ihres Kalibers könnte uns bei der Kompliziertheit des Wirtschaftsrechts große Dienste leisten.«

»Warum nicht?«, antwortete Mark mit aller Vorsicht.

»Wie gerne hätte ich mit Ihnen noch länger geplaudert, aber der heutige Tag ist ein ganz besonderer, und ich muss mich noch um einige Details kümmern. Schließlich soll die Zeremonie perfekt über die Bühne gehen. Seine Majestät möchte, dass das Volk an seinem Glück Anteil nimmt – und das ohne den geringsten Zwischenfall. Bis bald, hoffe ich.«

»Das hoffe ich auch.«

Mark blieb vorsichtig. Dass Antonio Pulli sich an einem Tag wie diesem die Zeit nahm, um mit ihm ein Gespräch zu führen, ließ erahnen, wie wichtig ihm der Amerikaner war. Sein Geschäftsangebot war eindeutig gewesen. Aber was führte er im Schilde?

Plötzlich wurde es laut: Die Ankunft der Braut stand unmittelbar bevor! Erklang da nicht die Hochzeitsfanfare? Jeder wollte bei der prunkvollen Zeremonie, beim Festbankett und beim Feuerwerk dabei sein. Jeder wollte die Armada Feluken bestaunen, die den Nil erleuchteten. Heute Nacht würde niemand zu Bett gehen.

Mark ergriff die Gelegenheit, um sich aus dem Staub zu machen.

Ein vornehmer Europäer gab ihm den entscheidenden Tipp: Er verriet ihm die Adresse eines Kleidergeschäfts, in dem er seinen Smoking gegen ein weniger auffälliges Kleidungsstück eintauschen konnte. Der Preis, den der Händler für diese Tauschaktion verlangte, war etwas übertrieben. Aber schließlich war Feiertag.

Mithilfe eines Stadtplans erkundete der Anwalt das Zentrum der Stadt, in dem die neue Königin freudig begrüßt wurde.

Mark würde nicht ins Mena House zurückkehren. Er würde sich unter das Volk mischen. So – da war er sich sicher – konnte niemand ihm zu Pater Pachom folgen. Dieses Mal musste das Geheimnis gelüftet werden. Er würde auf eindeutigen, klaren Antworten bestehen. »Und wenn der Berg kreißt und gebiert nur eine Maus?«, fragte sich Mark. Nein, das war nicht mehr möglich, denn Dutsys Recherchen hatten Unglaubliches zutage gefördert.

Pater Pachom wusste von all dem.

Aber warum hatte er so lange geschwiegen? Hatte die gespannte Lage im Land seine Entscheidung beeinflusst? Vielleicht könnten die Hochzeit Faruks und die Geburt eines männlichen Thronfolgers zur Entspannung beitragen.

Mark dachte an Ateya. Sie fehlte ihm. Wie gerne würde er mit ihr reden, sie anschauen, sich von ihrem Lächeln und ihrer Anmut verzaubern lassen. Ein Leben ohne sie war für ihn undenkbar geworden. Ob er sie aber überhaupt wiedersehen würde?

Doch, das würde er.

Er hatte im Leben immer alles bekommen, was er haben wollte. Er war hartnäckig. Pater Pachom kannte bestimmt die Adresse der jungen Frau. Mark würde sie davon überzeugen, dass er kein Don Juan war. Er würde sie bitten, ihn anzuhören und keine endgültige Entscheidung zu treffen, bevor sie einander nicht besser kannten.

Und wenn es in Ateyas Leben schon einen Mann gab? Vielleicht hatte sie nur eine lockere Beziehung, die man leicht beenden konnte. Aber sie, eine Ägypterin, und er, ein Amerikaner – hing er da nicht einem Traum nach?

Voller Tatendrang machte er sich in die Altstadt auf. Die Sonne ging gerade unter. Überall wurde gefeiert. In dieser warmen Mainacht würden die Einwohner Kairos singen und tanzen und dabei auf das Wohl des Königs und der Königin anstoßen. Selbst die frommen Muslime würden sich ein Gläschen Alkohol genehmigen.

Bis zum Zeitpunkt der Verabredung strich Mark durch die Gassen. Dank seines guten visuellen Gedächtnisses fand er mühelos den Weg zur »Hängenden Kirche«. Er betrat den Garten.

Dort saß Pater Pachom auf einer Bank und meditierte.
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Mark setzte sich zu dem Pater.

»Sie hatten recht«, begann er, »die Wilders sind nur meine Adoptiveltern. Sie hatten mir die Wahrheit nicht gesagt.«

»Sie haben nur Wort gehalten. Gott wird es ihnen danken. Wollen Sie die Wahrheit nun erfahren – mit allen Konsequenzen, die es für Sie haben wird?«

»Wäre ich sonst hier?«

»Simple Neugier steckt hoffentlich nicht dahinter. Haben Sie lange genug darüber nachgedacht, was dieser Schritt für Sie bedeutet?«

»Das habe ich. Während Kairo die Hochzeit Faruks feierte, bin ich auf und ab gegangen und habe über die letzten Tage nachgedacht. Ich bin zu einer Entscheidung gekommen. Sagen Sie mir die Wahrheit. Sagen Sie mir alles.«

»Ich habe nicht vor, Ihnen zu schaden, Mister Wilder. Aber das, was ich Ihnen zu sagen habe, wird Ihr ganzes Leben aus dem Gleichgewicht bringen, und die Gefahr wird von da an Ihr ständiger Begleiter sein. Es wird für Sie kein Entrinnen geben, Ihr Lebensweg wird ein anderer sein, und ich frage mich: Können Sie diese Last auf sich nehmen? Bevor ich Ihnen den Namen Ihres leiblichen Vaters und Ihrer leiblichen Mutter nenne, muss ich deshalb darauf bestehen, dass Sie einen Schwur ablegen. Sie werden die Mission, die Ihre Eltern Ihnen über ihren Tod hinaus auferlegt haben, erfüllen. Erfüllen, mit aller Entschlossenheit.«

»Ich soll mich mit anderen Worten auf etwas einlassen, ohne zu wissen, auf was?«

»Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Hab ich Ihnen noch nicht genug erzählt?«

»Warum zum Beispiel haben Sie Kontakt zu mir aufgenommen?«

»Der Himmel verdüstert sich, und die Unterwelt sieht ihre Zeit gekommen. Wenn es noch eine kleine Chance gibt, dass das Licht über die Finsternis triumphiert, dann sind Sie diese kleine Chance, Mister Wilder. Das ist eine gewaltige Verantwortung. Niemand wird Ihnen einen Vorwurf machen, wenn Sie davor zurückschrecken.«

»Hindernisse haben mich noch nie abgeschreckt.«

»Aber was Sie hier erwartet, übersteigt in seiner Dimension alles Bisherige.«

»Wollen Sie mir Angst einjagen?«

»Selbstverständlich. Ohne Angst unterschätzt man die Gefahren, die auf einen lauern. Aber die Angst ist auch das Erste, das man überwinden muss.«

»Vielleicht wissen Sie gar nichts. Vielleicht löst sich die ganze Geschichte in Rauch auf.«

»Haben Ihre Recherchen Sie nicht vom Gegenteil überzeugt? Dennoch zweifeln Sie an meiner bescheidenen Person und an der Ehrlichkeit meiner Absichten. Ich habe keine starke Beziehung zum Christentum und zum Islam, die beide in dieser Region entstanden sind. Beide wollen die Welt regieren, wenn nötig mit Gewalt. Meine Tradition ist eine ganz andere. Das müssen Sie wissen, Mister Wilder. Als die koptische Schrift im zweiten Jahrhundert vor Christus entstand, wussten die alten Ägypter, dass ihre Tage gezählt waren. Deshalb waren sie gezwungen, ihre Weisheit in einer Geheimsprache weiterzugeben. Die, die diese Weisheit weitertrugen, wurden aber gezwungen, sich christlich zu kleiden und dem neuen Glauben beizutreten, wenn sie nach der Schließung der Tempel und dem Massakrieren der letzten Widerstandskämpfer überleben wollten. Doch bestärkt durch die Lehren der ägyptischen Priester trennte sich die koptische Kirche von Rom und vollbrachte ein Wunder: das friedliche Zusammenleben mit dem Islam. Doch auch Wunder dauern nicht ewig, und unsere Situation verschlechtert sich von Tag zu Tag. Für uns ist Ägypten nicht die Wiege der Sklaverei, wie es im Buch Exodus im Alten Testament geschrieben steht. Es ist nicht die Wohnstatt des Teufels und die Heimat der Unwissenheit. Im Gegenteil. Gott lebt hier, man kann ihn überall spüren, und er ist hier für alle Menschen in der Welt. 1945 wurde bei Ausgrabungen in Oberägypten eine der Bibliotheken meiner Vorfahren entdeckt. In ihr befanden sich Texte, die der Vatikan nicht in die Bibel aufnehmen wollte: Das Evangelium der Ägypter, die beiden Apokalypsen Jakobs und Das Wahre Wort. Nur wenigen war es vergönnt, diese Texte zu studieren, von denen ein Großteil immer noch unter Verschluss ist. Und so geht es auch den Texten der großen Weisen aus der Pharaonenzeit, an denen ich mich jeden Tag labe. Denn sie sind der Ursprung von allem.«

Stammte dieser Mensch, dem Mark zuhörte, nicht aus einer anderen Zeit und Welt? Mark stellte sich diese Frage.

»Wenn die Kräfte der Zerstörung Sie nicht vorher zerschmettern«, fuhr Pachom fort, »werden Sie einen Schatz bewahren, ohne den die Menschheit den Verstand verlieren und im Nichts versinken wird. Dazu verpflichtet Sie Ihr Eid. Das ist Ihre Mission.«

Mark blickte entgeistert.

»Ich allein soll den Planeten retten? Das können nur Helden im Kino.«

»Sie sollten sich nicht unterschätzen«, empfahl der Pater mit einem leichten Lächeln. »Manchmal kann ein einziges Lebewesen den Lauf der Geschichte ändern.«

»Hören Sie, ich bin Anwalt und kein koptischer Priester, der sich mit geheimen Texten auskennt.«

»Aber Sie sind auch der Sohn eines außergewöhnlichen Mannes, der genau das Mittel gefunden hat, um dem Licht zu seinem Sieg zu verhelfen. Aber für ihn kam die Entdeckung zu spät. Jetzt ist sein Sohn dran. Wollen Sie sein Werk fortsetzen und beenden?«

»Wären Sie dafür nicht besser geeignet?«

»Zunächst einmal bin ich zu alt. Und dann: Sie haben die gleiche magische Ausstrahlung wie Ihr Vater. Ein Erfolg läge also im Bereich des Möglichen. Sonst hätte ich Sie auch in Ruhe schlafen lassen.«

In Marks Kopf drehte sich alles, und es war keine Besserung in Sicht.

»Gehen wir zu mir«, schlug Pater Pachom vor. »Bevor Sie Ihre Entscheidung fällen, soll ein Ritus Ihnen Beistand gewähren.«

Der alte Mann hatte Mühe zu gehen, er stützte sich auf einen Stock. Mark versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Er dachte an den Wert eines gegebenen Versprechens. In der modernen Welt, in der man ohne Lüge nichts erreichte, hatte es kaum noch eine Bedeutung.

Eine riesige Verantwortung lastete auf ihm. Dabei war alles noch so unbestimmt.

Pater Pachom wohnte in einer abgelegenen Straße, in der nur koptische Christen lebten. Sein Zuhause war eine einzige Bibliothek voller Manuskripte, Pergamentrollen und alter Bücher.

»Warten Sie einen Augenblick, Mister Wilder.«

Als der Pater zurückkam, trug er ein weißes Gewand und hielt eine goldene Ampulle in der Hand.

»Sie enthält ein heiliges Öl, das der ausgelassenen Freude. Es beschützt den Wanderer zwischen den Welten vor den Dämonen, die ihm am Wegesrand auflauern. Knien Sie bitte nieder.«

Wie lange hatte der Amerikaner das nicht mehr getan. Er stellte sich dabei recht ungeschickt an.

Der Pater beschwor mit seinem Gebet die furchtbaren Mächte herbei, die mit ihren tausendundeinen Feuern den Menschen verzehren. Er befriedete sie nacheinander, dann salbte er Marks Stirn, seine Augenbrauen, seine Brust und seine Hände. Ein wohliges Gefühl durchströmte Marks Körper.

Der Sturm hatte sich gelegt, der Amerikaner konnte seine Gedanken wieder ordnen, er war endlich wieder Herr der Lage. Er war bereit, eine Entscheidung zu fällen.

Der Pater hatte in einem Sessel mit breiter Rückenlehne Platz genommen. Er bot Mark ein bernsteinfarbenes Getränk an.

»Ein ausgezeichneter Brandy, den Ihr Vater schätzte. In schwierigen Augenblicken gab er ihm wieder Mut.«

Mark sog ihn wie Nektar in sich hinein.

»Haben Sie sich entschieden?«, fragte der Pater.

»Sagen Sie mir die Wahrheit, und ich werde die Mission meines Vaters erfüllen.«

»Für einige Wochen«, versicherte ihm Pachom, »werden Sie vor den Angriffen des Bösen geschützt sein. Danach müssen wir die Prozedur wiederholen. Durch Ihren Eid wird ein Prozess mit unsicherem Ausgang ausgelöst, der nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.«

»Wer waren meine Eltern?«

»Wir sind nicht am rechten Ort. Hier können Sie die wahre Bedeutung dieser Enthüllung nicht ermessen. Das Museum von Kairo scheint mir geeigneter zu sein.«

»Das Museum? Aber es ist mitten in der Nacht!«

Pachom lächelte.

»Mehrere Stunden sind während unseres Rituals vergangen, Mister Wilder. Die Sonne scheint schon lange.«
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Kaum hatte er das Museum von Kairo betreten – das einige Archäologen mit der Höhle Ali Babas verglichen –, schon fühlte sich Pater Pachom wieder wie ein junger Mann. Er bewegte sich mit einer erstaunlichen Leichtigkeit. Die unglaubliche Zahl von Meisterwerken, die es hier zu bestaunen gab, verlieh ihm wieder Kraft. Ob er mit den unsterblichen Seelen der Statuen kommunizierte?

Pachom führte Mark in die Säle, in denen die zahllosen Schätze aus dem Grab des Tutanchamun ausgestellt waren.

Sie waren am rechten Ort angelangt.

Mark verschlug es den Atem. Er wusste nicht mehr, wohin er seinen Blick wenden sollte, bei all den Truhen, Schatullen, Schreinen, Thronen und Statuen. Und der viele Schmuck! Gebannt blickte Mark auf die goldene Totenmaske, die von einem stürmischen Leben ihres Besitzers kündete.

Pachom störte ihn dabei nicht. Er ließ den Amerikaner mit dem Pharao Zwiesprache halten. Ohne es zu ahnen, hatte Mark eine Schwelle überschritten und ein neues Universum betreten.

Dann nahm Pachom seinen Gast ein wenig zur Seite.

»Ihre Mutter war Ägypterin, eine sehr schöne Frau. Sie hieß mit Vornamen Raifa. Ihr Vater war Howard Carter, der größte Archäologe aller Zeiten. Er hat nach vielen langen Jahren vergeblicher Suche das Grab des Tutanchamun entdeckt. All die Wunder, die er zutage gefördert hat, können Sie jetzt bestaunen, und Sie verstehen, was die Berufung dieses Mannes war.«

Sehr langsam schritten die beiden Männer durch die Museumssäle. Ab und zu blieben sie bei einer Statuette, einem Paar Sandalen oder einer Halskette stehen.

»Ihr Vater wurde am 9. Mai 1874 in London geboren. Er verbrachte seine Kindheit in Norfolk, woher seine Eltern stammten. Sein Vater, Samuel John Carter, arbeitete für eine berühmte Zeitschrift, The Illustrated London News, die Zeichnungen vom Landleben und von Tieren veröffentlichte. Der kleine Howard trat in die Fußstapfen seines Vaters, denn auch er war ein hervorragender Zeichner und Aquarellmaler – bis sein Leben eine radikale Wende nahm. 1890 nahm Professor Newberry den jungen Howard nach Ägypten mit. Er vertraute dem Sechzehnjährigen die Aufgabe an, Grabinschriften und -malereien zu kopieren. Ihr Vater wurde so zum jüngsten Mitglied des Egypt Exploration Fund, der Ausgrabungen vornahm zum – ich zitiere wörtlich – ›besseren Verständnis der Geschichte und der Künste des alten Ägypten und zur Veranschaulichung der Texte des Alten Testaments‹. Die Wichtigkeit dieses Zitats werden Sie später verstehen. Ihr Vater verliebte sich in das Land der Pharaonen und wurde vor Ort zum Ägyptologen. Sir William Flinders Petrie, der wichtigste Fachmann seiner Zeit und Begründer peinlich genauer Ausgrabungsmethoden, hatte ihn zu seinem Assistenten gemacht. Er war auch Assistent von Sir Édouard Naville, einem Schweizer, der den Tempel der Königin Hatschepsut entdeckt hatte. 1899 ernannte der Franzose Gaston Maspero Howard Carter zum Chefinspektor der Monumente Oberägyptens und Nubiens. Eine beachtliche Leistung für einen jungen Mann von fünfundzwanzig Jahren, dem man später immer vorwarf, keine Universität besucht zu haben. Keiner kannte die Orte des alten und die Menschen des neuen Ägypten besser als er. In Luxor lernte er eine junge Frau kennen. Sie war Lehrerin, modern in ihren Ansichten, und hieß Raifa. Nichts wünschte sie sich mehr, als die Ketten der Tradition abzuwerfen. Howard und sie sprachen miteinander, sie kamen sich näher, und eine große Liebe war geboren. Sie blieben ihren Gefühlen treu, wenn auch manches sie trennte. Natürlich musste diese Verbindung absolut geheim bleiben. Sonst hätte es einen gewaltigen Skandal gegeben. 1904 wurde Howard Carter Chefinspektor von Unterägypten, ihm unterstand also die Totenstadt von Sakkara. Dort kam es im Januar 1905 zu einem Zwischenfall. Betrunkene französische Touristen beleidigten die einheimischen Wächter und griffen sie sogar an. Ihr Vater stellte sich auf die Seite der Wächter, und die Franzosen erstatteten Anzeige gegen ihn. Obwohl die Autoritäten ihn bestürmten, blieb Howard Carter unnachgiebig: Niemals würde er sich bei dieser Bande von Rabauken entschuldigen. Die Fürsprache Masperos nutzte nichts, Carter wurde entlassen, seine Karriere war zerstört, er stand auf der Straße. Er blieb in Ägypten, denn er liebte Raifa, und schlug sich als Maler und Antiquitätenhändler durch. Auch wenn ihn die Engländer kaum schätzten, mit den Amerikanern und einigen Fachleuten vom Metropolitan Museum in New York erging es ihm zum Glück anders.«

»New York hatte das richtige Näschen!«, stellte Mark mit Freude fest.

»1907«, fuhr Pater Pachom fort, »ließ sich Howard Carter in Luxor nieder. Schon lange ging ihm eine Idee nicht mehr aus dem Kopf: Er wollte im Tal der Könige Ausgrabungen machen, um das Grab des Pharaos Tutanchamun zu finden. Dieser tauchte zwar in den Königslisten auf, aber die Geschichtsbücher hatten ihn vergessen. Und noch nie war ein Gegenstand aus seinem Grab aufgetaucht. Carter schloss daraus, dass das Grab unversehrt sein müsste. Das unversehrte Grab eines Pharaos! Was für ein Traum! Und wieder lachte Carter das Glück, denn er lernte Lord Carnarvon kennen, der aus Gesundheitsgründen nach Ägypten gekommen war. Ein intelligenter Mann, neugierig auf alles, der sich für Archäologie interessierte. Er engagierte einen Experten – eine Empfehlung Masperos – und der war: Howard Carter. Neue Horizonte taten sich wieder vor ihm auf, und das Ziel war bald gesteckt: eine Ausgrabegenehmigung für das Tal der Könige. Die besaß zu der Zeit Theodore Davis, ein reicher amerikanischer Amateur. Im Dezember 1911 schenkte Raifa in Kairo einem Knaben heimlich das Leben. Die Wilders hatten sie bei sich aufgenommen. Ein Freund Ihres Vaters und das Metropolitan Museum hatten es arrangiert. Ein Spezialist stand ihr bei der Geburt bei. Die Wilders äußerten den Wunsch, Sie zu adoptieren. Ihre Adoptivmutter konnte keine Kinder bekommen. Sie versprachen, dem Kind eine ausgezeichnete Erziehung angedeihen zu lassen. Weder Raifa noch Howard Carter konnten Sie als ihr Kind anerkennen. Raifa riskierte, von ihrer eigenen Familie unauffällig beiseitegeschafft zu werden, und die Träume eines derart in Verruf gebrachten Ägyptologen hätten sich für immer zerschlagen. Selbst wenn ihnen diese Lösung das Herz zerriss, sie hatten keine andere Wahl. Feigheit kann man ihnen nicht vorwerfen. Sie dachten nur an Sie, an Ihr Glück, an Ihre Zukunft, niemals an sich. Sie versprachen, nie jemandem davon zu erzählen. Die Wilders kümmerten sich um die Formalitäten und behandelten Sie von dem Tag an wie ihr eigenes Kind.«

»Und Sie«, sagte Mark verwundert, »treten Ihren Schwur mit Füßen.«

»Die Umstände zwingen mich dazu«, erwiderte Pater Pachom. »Im Juni 1914 überließ Davis, inzwischen siebenundsiebzig Jahre alt und krank, Lord Carnarvon die Ausgraberechte am Tal der Könige. Howard Carter stürzte sich in langjährige Recherchen, die am 26. November 1922 während der letzten geplanten Ausgrabungsperiode zum Erfolg führten. Er entdeckte die Stufen der Treppe, die zum Grab Tutanchamuns führten. Leider war Raifa nicht mehr am Leben, sie konnte Howards Triumph nicht mehr miterleben. Ein Erfolg, der Ihren Vater oft auf eine harte Probe stellte. Zehn Jahre manchmal übermenschlicher Anstrengung waren vonnöten, um die Schätze des Grabes zu bergen. 1933 wurde Ihr Vater krank, und die letzten Jahre seines Lebens verliefen nicht gerade erfreulich. England verweigerte ihm Titel und Anerkennung, man behandelte ihn wie einen Ausgestoßenen. Er unternahm keine Ausgrabungen mehr. Sein Leben und sein Werk werden für immer mit Tutanchamun verbunden sein.«

»Ist er nach Ägypten zurückgekehrt?«

»Er liebte dieses Land so sehr, dass er in dem Haus, das er am Eingang zum Tal der Könige gebaut hatte, wohnen blieb. Viele Stunden habe ich mich dort mit ihm unterhalten. Er trank auch gerne allein ein Glas im Winter Palace und schaute dem Treiben der Vögel zu, die er so meisterhaft zu zeichnen verstand. Er war immer akkurat gekleidet, denn er war ein bisschen eitel, dabei strahlte er aber immer eine außerordentliche Würde aus. Die Abenteuer, die er in seinem Leben zu bestehen hatte, blieben lebendig in ihm, und immerzu ging sein Blick zum Westufer, an dem die Göttin aus der anderen Welt die Gerechten in ihre Arme aufnahm.«

»Wann und wo ist er gestorben?«

»Ihr Vater ist am 2. März 1939 in London gestorben. Er wurde auf dem Friedhof Putney Vale im Süden der Hauptstadt beerdigt. Aber sein irdisches Ende ist nicht das Ende der Suche nach den Schätzen und Geheimnissen Tutanchamuns. Deshalb war ich gezwungen, mein Schweigen zu brechen.«
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Pater Pachom und Mark Wilder blieben vor einem der Betten Tutanchamuns stehen, in dem der Pharao wiedergeboren werden sollte. Es glich einem Nilpferd. Als Nilpferd stellte man die geheimnisvolle Göttin Ipet dar, die Mutter der Verstorbenen. Sie schenkte den Lebewesen die Fähigkeit, die Erfahrung des Todes zu überwinden.

»Ihr Vater hoffte, in dem Grab Papyrus zu finden. Das war eines seiner Hauptziele gewesen. Er versprach sich davon ein Höchstmaß an Informationen über den König selbst, aber auch über Echnaton und seine unruhige Regentschaft, über die Hebräer und ihren Aufenthalt in Ägypten, ihren Exodus und über andere Vorkommnisse aus der Bibel. Bei der Vielzahl von gefundenen Objekten war ihm klar, dass er vielleicht sehr viel Geduld haben müsste, bevor er diese unschätzbaren Dokumente in Händen halten konnte. Sie konnten überall versteckt sein.«

»Und hat er sie gefunden?«, fragte Mark.

»Offiziell nie. Aber während seines letzten Aufenthalts in Ägypten hat Howard Carter mit mir darüber gesprochen. ›Wenn Sie glauben, dass Ägypten sich in großer Gefahr befindet‹, so sagte er, ›enthüllen Sie meinem Sohn seine wahre Identität und fordern Sie ihn auf zu handeln. Dem Gesetz Maats und dem des Blutes entsprechend ist er der Einzige, der die Papyrusrollen handhaben kann.‹ Ich habe ihn nach dem Versteck dieser Texte von unschätzbarem Wert gefragt, aber er hat mich vertröstet. Er hielt den rechten Augenblick dafür noch nicht für gekommen. Es war sinnlos, darauf zu bestehen, wenn man seinen Charakter kannte. Dennoch war dies ein Fehler gewesen, denn er ist gestorben, bevor er mir das Versteck verraten hat. Heute befindet sich Ägypten tatsächlich in großer Gefahr. Tragische Umwälzungen, sowohl in der Politik als auch im Geistigen, stehen bevor. Man muss kein großer Prophet sein, um einen Konflikt zwischen Israel und der arabischen Welt vorherzusagen. Nicht zu vergessen das Anwachsen der Intoleranz und des Fanatismus. Von Ägypten aus werden die Feuer auf die ganze Welt übergreifen, und uns, die Kopten, wird man verjagen. Es sei denn, Sie finden diese Papyri, und die Kraft, die ihnen innewohnt, erhellt und befriedet den Geist aller.«

»Das Gesetz Maats und das des Blutes … Was ist damit gemeint?«

»Sie sind sowohl der leibliche wie der geistige Sohn von Howard Carter. Sie allein können seinem Ka, seiner unzerstörbaren Lebenskraft, dienen. Indem Sie sein Gedenken in Ehren halten und nach der Wahrheit suchen, tragen Sie zu seiner Unsterblichkeit bei. Mark, Sie geloben also, die Papyri Tutanchamuns wiederzufinden? Wenn Sie sich weigern, wird die Finsternis triumphieren.«

Um dem Gelärme einer Gruppe von Touristen zu entgehen, suchten sich die beiden Männer einen ruhigeren Platz. Dort standen wunderbare Statuetten, »Bürgen« genannt. Sie konnten die Stimme des Auferstandenen hören, und sie gehorchten ihm und taten das, was zu dessen Wohl in der anderen Welt unabdingbar war.

»Sie haben mir gesagt, dass Ihre Enthüllungen mein Leben erschüttern würden. Sie haben nicht gelogen. Und ich, ich stehe zu meinem Wort. Ich nehme es nicht zurück. Ich werde die Mission erfüllen, die mein Vater mir über seinen Tod hinaus anvertraut hat.«

Pater Pachom verbarg seine Rührung. Wenn der Sohn die gleiche Beharrlichkeit besaß wie sein Vater, war noch nichts verloren.

»Und wo beginnen wir mit der Suche?«, fragte Mark.

»Howard Carter war sehr verschlossen. Er hatte nur wenige Freunde. Aber vielleicht hatte er doch einen in sein Geheimnis eingeweiht. Arthur Callender, den alle nur ›Pecky‹ nannten, war sicherlich sein engster Mitarbeiter. Der ehemalige Manager der ägyptischen Eisenbahn, ein gelernter Architekt und Ingenieur, war ein gutmütiger Riese, den nichts aus der Ruhe bringen konnte. Er lebte bereits im Ruhestand, als Ihr Vater ihn bat, ihm bei der Suche nach dem Grab des Tutanchamun zu helfen. Callender verstand sich auf alles und machte vor keiner Aufgabe einen Rückzieher – ob es sich darum handelte, Strom zu legen oder eine Kiste zusammenzunageln. Er war der wichtigste Mitarbeiter Ihres Vaters. Er musste die Papyrusrollen gesehen haben. Leider verliert sich nach dem Ende der Grabungen seine Spur, selbst sein Todesdatum, wahrscheinlich 1937, ist ungewiss. Der Chemiker Alfred Lucas und der Ägyptologe Newberry, beide inzwischen verstorben, wussten nichts. Carter schätzte gewiss ihre Mitarbeit, aber sie gehörten nicht zum Kreis seiner Vertrauten. Als ich erfuhr, dass Ihr Vater im Sterben lag, bin ich nach London gefahren. Ich kam leider zu spät. Zumindest konnte ich noch zu seiner Beerdigung gehen. Wenige Trauergäste waren erschienen, und so war die Hoffnung auf Hilfe gering. Aber da waren zwei Frauen, die im Leben Ihres Vaters eine gewisse Rolle gespielt hatten. Die eine war seine Nichte Phyllis Walker. Sie hatte sich auf bewundernswerte Weise in seinem letzten Lebensabschnitt um ihn gekümmert. Sie hatte mich alarmiert, als es mit ihm zu Ende ging, und sie war es auch gewesen, die an seinem Totenbett stand. Sie hatte einige Zeit mit ihm in Luxor verbracht, wo ich ihr mehrmals begegnet war.

In London hat sie mir versichert, dass ihr Onkel niemals von den Papyri des Tutanchamun gesprochen hatte. Es gibt keinen Grund für mich, an ihren Worten zu zweifeln. Bei der zweiten Frau, Lady Evelyn, sieht es anders aus. Sie ist die Tochter von Lord Carnarvon und bewunderte Ihren Vater. Diese schöne junge Frau war intelligent und voller Leidenschaft. Sie hat an der Seite von Howard Carter Außergewöhnliches erlebt. Sie als Adlige und er, der in ihren Augen nur ein gewöhnlicher Bürger war. Vor der Öffnung der Leichenhalle für die Öffentlichkeit hat sie in aller Heimlichkeit auf die Nichte eingeredet. Ich habe mich in London lange mit ihr unterhalten. Sie konnte sich nicht erinnern, diese Papyrusrollen je gesehen zu haben, aber ihre Existenz hat sie auch nicht ganz geleugnet. Mark, das ist eine der Spuren, die es zu verfolgen gilt. Sie müssen sie treffen, um mehr von ihr zu erfahren. Vergessen wir nicht, dass Lord Carnarvon ein Sammler war. Ein Teil des Schatzes aus dem Grab wäre sein Eigen gewesen, hätte die ägyptische Regierung nicht die ursprünglich besprochene Teilung der Funde widerrufen. Das herrschaftliche Familienschloss von Highclere wird eines Ihrer Reiseziele sein.«

»Und mein Vater, besaß er nicht seine eigene Sammlung?«

»Schon, aber die war bescheiden. Eine Fayence-Sphinx des Pharaos Amenhotep III. und ein ›Bürge‹, der sicherlich aus dem Grab des Tutanchamun stammte, waren die bedeutendsten Stücke seiner Sammlung. Alle seine Besitztümer wurden verkauft und so in alle Winde verstreut. Aber da war kein Papyrus dabei. Dennoch, die Spur nach England darf nicht vernachlässigt werden. Auch aus anderen Gründen. Einmal werden die persönlichen Aufzeichnungen Carters im Museum von Oxford aufbewahrt. Dann verfügt der Ägyptologe Gardiner vielleicht über wichtige Informationen. Er ist ein Spezialist für Hieroglyphen. Er arbeitete mit Carter zusammen und entzifferte die Inschriften des Grabes.«

»Ich muss also nach England reisen.«

»Ich empfehle Ihnen, dort anzufangen. Es gibt noch zwei andere, auch ernst zu nehmende Spuren. Einmal der Ägyptologe Arthur Mark, auch ein wichtiger Mitarbeiter Ihres Vaters. Dann der Fotograf Harry Burton. Beide waren Kollegen am Metropolitan Museum. Burton war auch der Testamentsvollstrecker von Howard Carter, der ihm übrigens zweihundertfünfzig Pfund Sterling hinterließ. Er besaß das Privileg, alle Objekte aus dem Grab fotografieren zu dürfen.«

»Lebt er noch?«

»Er ist leider 1940 verstorben. Dann gibt es noch einen gewissen Herbert Winlock. Ein Freund Ihres Vaters und einer der führenden Köpfe des Metropolitan Museum. Er hat wunderbare Objekte aus der Sammlung von Lord Carnarvon für das Museum erworben. Dabei waren auch sehr schöne Sachen aus dem Grab Tutanchamuns. Carter hatte zudem zeitweilig ein Büro in diesem Museum, das im Verlauf seiner Karriere eine wesentliche Rolle spielte.«

»Aber dieser Winlock lebt noch, bitte!«

»Er starb am 25. Januar 1950. Das Metropolitan Museum von New York besitzt unveröffentlichte Dokumente aus dem Besitz Carters. Daran besteht kein Zweifel. Vielleicht sind auch die Papyri dabei. Schließlich hat Carter sein über alles geliebtes Haus in Luxor, mit allem, was sich darin befand, Winlock vermacht. Einige eher dürftige Hinweise führen zu anderen amerikanischen Museen. Ich werde Ihnen ein lückenloses Dossier zusammenstellen, und Sie müssen dann jede Hypothese überprüfen.«

»Wenn ich Sie richtig verstehe, habe ich sehr gute Chancen, die Papyrusrollen des Tutanchamun wiederzufinden. Entweder in England oder in den USA.«

»So sehe ich es. Ich zähle auf Sie. Bringen Sie mir diese lebensnotwendigen Dokumente zurück! Danach werden wir uns ausführlich über Howard Carter und die geheime Botschaft Tutanchamuns unterhalten.«

Mark hatte sich das schwieriger vorgestellt. Ob es aber so einfach war, wie er glaubte?

»Sagen Sie mir, Pater … Diese Reise, ist sie ungefährlich?«

»Bestimmt nicht, mein Sohn.«
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Sechshundertdreißig Kilometer von Kairo entfernt lag die kleine Provinzstadt Luxor. Hier hatte die Hochzeit Faruks nicht das gleiche Aufsehen erregt wie in der Hauptstadt. Nach dem Ende der Tourismussaison, die von November bis März dauerte, ging man unter der Sonne Oberägyptens das Leben gemächlich an. Die Tempel von Karnak und Luxor empfingen nur noch wenige Besucher, und im Tal der Könige am Westufer kehrte allmählich Ruhe ein.

Dennoch hatte der Professor Ägypten noch nicht verlassen. Normalerweise reiste er zu Beginn der Hitzeperiode nach Paris, London, Rom, Berlin oder New York, um Kollegen zu treffen oder um neue Ehrungen in Empfang zu nehmen. Seit einigen Nächten schlief er schlecht. Immer wieder wurde er von seltsamen Erinnerungen heimgesucht. Forderte eine längst vergessene Vergangenheit wieder ihr Recht? Der Professor hatte unter dem Vorwand, wichtige Verwaltungsaufgaben erledigen zu müssen, seine Abreise verschoben.

An diesem Morgen hatte er eine beträchtliche Anzahl von Bittstellern hinauskomplimentiert. Unter ihnen war auch ein französischer Ägyptologe gewesen, nicht gerade eine große Leuchte, dafür aber sehr geschwätzig und eitel und davon überzeugt, über alles Bescheid zu wissen. Gäbe es bei den Olympischen Spielen eine Goldmedaille für Eitelkeit, er hätte sie verdient gehabt. Der Professor aß mit ägyptischen Funktionären zu Mittag, was diesen schmeichelte. Er zeigte ihnen die Ausgrabungsstätten, in denen die Arbeit erst im Herbst wiederaufgenommen werden würde.

Danach ging der Professor in sein Büro und ordnete Akten.

Plötzlich entzündete sich eine Fackel von selbst.

Es war eine sehr alte Fackel, man hatte sie in dem Dorf Deir el-Medineh ausgegraben. Dort hatten vor langer Zeit die Handwerker gewohnt, die im Tal der Könige die Wohnstätten für die Ewigkeit gebaut hatten – natürlich auch das Grab Tutanchamuns. Der Professor hätte die Fackel im Museum von Kairo abgeben müssen, aber schon lange warnte sie ihn vor den drohenden Angriffen seiner Feinde.

Dieses Mal flackerte sie besonders heftig.

Ein harter Kampf stand also bevor.

Deshalb fühlte sich der Professor schon die ganze Zeit über so unbehaglich. Zum Glück hatte er auf seinen Instinkt gehört. Jetzt musste er nur noch die Identität des Angreifers feststellen. Und wie gewöhnlich würde ein Bote hierzu an seine Tür klopfen.

 

Nur mit Mühe stand der alte Mann auf. Die vielen Jahre harter Arbeit in den Ausgrabungsstätten hatten seinem Körper zugesetzt. Aber das bedauerte er nicht. Hätte er sich sonst ein Haus bauen können, das auch seinen Kindern und Enkeln Unterkunft gewährte? Das Haus verfügte über mehrere Zimmer, es gab eine Küche mit Ofen und wunderbaren Kochutensilien aus Ton, es gab ein Gästezimmer, in dem selbst Sitzbänke nicht fehlten, es gab ein Gehege für das Vieh und einen Keller, von dem jeder Archäologe nur träumen konnte. Es handelte sich um ein Grab aus der Zeit des Neuen Reichs, dessen Basreliefe, teilweise noch intakt, von schwarzem Rauch bedeckt waren. Der Schacht zu den Mumien war unversehrt.

Der alte Mann dachte an jenen Morgen im November 1922, an dem er die erste Stufe einer Treppe freigelegt hatte, die vielleicht zum Eingang einer Grabstätte führte. Sein Chef, Howard Carter, war herbeigeeilt. Wie viele Jahre schon suchte dieser vergeblich nach der letzten Wohnstatt eines geheimnisvollen Pharaos mit Namen Tutanchamun.

Und wenn es dieses Mal endlich geklappt hätte?

Der alte Mann schätzte Howard Carter sehr. Er sprach arabisch, behandelte seine Arbeiter mit Respekt und war sich nie zu fein, selbst mit Hand anzulegen. Im Gegensatz zu vielen eingebildeten und auf Distanz bedachten Wissenschaftlern arbeitete er an Ort und Stelle mit. Er verstand das Land und seine Bewohner.

Und tatsächlich, es war Tutanchamuns Grab!

Howard Carter war eine dieser außergewöhnlichen Persönlichkeiten, die ihren Lebenstraum verwirklichten. Nie wich er von seinem Weg ab, und kein Hindernis war ihm zu hoch.

Der alte Mann trank gerade eine Tasse mit schwarzem dampfenden Tee, als eine seiner Töchter hereinplatzte. Sie trug ein schwarzes Kleid.

»Wie schrecklich! Wie schrecklich!«

»Was ist los?«

»Dein Enkel …«

Ihre Stimme erstarb.

»Nun rede doch!«

»Er ist tot.«

»Ein Unfall?«

»Viel schlimmer. Der Salawa.«

»Der Salawa ist zurückgekehrt? Unmöglich.«

»Der Scheich und der Iman haben es bestätigt. Das ganze Westufer wurde bereits gewarnt.«

Der Gesang der Klageweiber war jetzt auch im Haus zu hören, denn es war Brauch, den Verstorbenen am Tag seines Todes zu beerdigen.

Der alte Mann saß da wie versteinert.

Wie lange war der Salawa nicht mehr in Luxor aufgetaucht! Einige behaupteten, er wäre die Reinkarnation von Anubis, diesem furchterregenden Gott mit dem Kopf eines Schakals, der die Totenstädte bewachte. Er verschlang die Seelen der Kinder, deren Familien Verbrechen begangen hatten.

Und jetzt hatte er die Familie dieses alten Mannes heimgesucht, der ein enger Mitarbeiter von Howard Carter gewesen war. Er hatte die Totenruhe des Pharaos Tutanchamun gestört und Geheimnisse preisgegeben, die er nie jemandem hätte anvertrauen dürfen.

Die schreckliche Strafe des Salawa war eine Warnung.

Der alte Mann musste absolutes Schweigen bewahren. Niemand durfte von den vertraulichen Mitteilungen Carters erfahren. Der Salawa war zurückgekehrt, und Angst und Terror regierten von heute an wieder das Land.

 

John Hopkins hatte eine amüsante Nacht in den leidenschaftlichen Armen einer hübschen Sekretärin aus dem Abdin-Palast verbracht. Die junge Dame war fasziniert vom westlichen Fortschritt. Sie diente ihrem König gerne, denn sie wurde gut bezahlt, und von dem vielen Geld konnte sie sich kleiden, wie es ihr gefiel. Auch liebte sie es, ohne Kopfbedeckung in den Straßen spazieren zu gehen. Im Sommer genoss sie es, sich am Strand von Alexandria im Badeanzug zu aalen. Ganz nebenbei und ohne an etwas Böses zu denken, hatte die Geliebte ihren Liebhaber mit Informationen über den Königspalast und die Gewohnheiten von König Faruk versorgt.

Als das Telefon läutete, schreckte der CIA-Agent auf.

Der Mann am anderen Ende der Leitung sagte nur ein Wort: »Darling.«

»Die Sonne geht bei den Pyramiden auf«, antwortete John. Das war die Parole der Woche.

»Er ist abgereist.«

»Von wem sprichst du?«

»Von Mark Wilder. Er ist gerade nach London geflogen.«

»London? Bist du dir sicher?«

»Absolut.«

»In Begleitung?«

»Nein, allein.«

»Hat er am Flughafen jemanden getroffen?«

»Nein.«

John benachrichtigte sofort seinen Kollegen in London. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Spur seines Freundes Mark zu verlieren. Vor allem dann nicht, wenn er mit den lieben Verwandten aus England krumme Geschäfte plante. Aber warum verriet Mark Amerika?

 

Mahmoud schrieb eine Notiz, die für General Nagib bestimmt war, denn es gab schlechte Nachrichten: Mark Wilder hatte Kairo verlassen. Seine Mission musste also beendet sein.

Das Reiseziel des Anwalts erstaunte den Verbindungsmann der freien Offiziere. Was trieb diesen amerikanischen Spion nach England? Sicherlich wollte er mit seinen britischen Kollegen in Verbindung treten, um sie über das, was in Ägypten vorging, zu informieren. Oder wollte er sie anlügen?

Mahmoud wusste zu genau, dass England und Amerika gegenüber Ägypten nicht die gleiche Politik verfolgten. Das betraf vor allem den Sueskanal, denn die Engländer wollten ohne Wenn und Aber die absolute Kontrolle über ihn behalten.

Was führte dieser Wilder also im Schilde? Mahmoud konnte sich keinen Reim auf sein Verhalten machen. Er war enttäuscht, hatte er doch gehofft, sich mithilfe des Amerikaners aus der Falle, in der er gefangen war, zu befreien.

Eine kleine Hoffnung blieb: Vielleicht kehrte der Anwalt nach Ägypten zurück.

Dann wäre die Zeit des Handelns für Mahmoud gekommen.

 

Während der ganzen heiligen Messe hatte Ateya nicht an Gott gedacht, sondern an Mark Wilder. Sie machte sich wegen ihres Vergehens Vorwürfe und empfing deshalb mit Hingabe die Kommunion. Aber es half nichts, der Amerikaner fehlte ihr. Sie mochte den Klang seiner Stimme, seine Entschlossenheit, sein ganzes Wesen. Er machte sie mit einer anderen Welt bekannt. Er öffnete ihr neue Horizonte.

Zum Glück war ihre Trennung nicht endgültig. Pater Pachom hatte ihr gesagt, dass Mark Wilder zurückkommt.

 

Es klopfte an der Tür des Professors.

»Herein.«

Der oberste Diener, ein guter Familienvater, wohlbeleibt und immer freundlich, brachte den Tee. Seine Hände zitterten, sein Gesicht war entstellt.

»Geht es dir schlecht?«

»Nein, Professor. Nein, das ist es nicht.«

»Hast du Ärger?«

»Ich wage es nicht, Ihnen zu sagen …«

»Rede, ich bitte darum!«

»Sie werden es mir nicht glauben.«

»Jetzt rede endlich!«

»Der Salawa … Der Salawa ist zurückgekommen. Ein Kind hat er schon getötet.«

Der Professor schüttelte den Kopf. Die Situation war also noch viel schlimmer, als er angenommen hatte. An eine Abreise aus Luxor war nicht mehr zu denken.
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Bevor Mark nach London aufgebrochen war, hatte er ein langes Telefongespräch mit seinem Freund Dutsy Malone geführt. Er sollte Marks Treffen organisieren und Informationen über seine Gesprächspartner sammeln. Wie immer war auf Dutsy Verlass gewesen. Der Anwalt konnte beruhigt in das Flugzeug steigen.

In einer Kairoer Zeitung, die am Morgen von Marks Abflug erschienen war, stand ein Artikel mit der Überschrift: Wer ist das? An dem Rätselraten beteiligte sich auch Mark. »Ist er intelligent oder ein Idiot? Schwer zu sagen, denn einmal glänzt er mit Geistesblitzen, ein anderes Mal handelt er wie der letzte Depp. Er blickt einen mit einer Unschuldsmiene an, doch in seinem Gesicht entdeckt man auch die Züge eines Kriminellen. Ist er ein guter Mensch? Ist er ein feiger Mensch? Seine Augen funkeln wie die eines Tigers, doch Türmen ist sein Lieblingssport. Er hat – wie gerade erwähnt – Augen im Kopf und doch scheint er blind zu sein. Er lebt, doch manchmal ist er mehr tot als lebendig. Er träumt sich in den Himmel, doch er stammt aus der Hölle. Er hat alles gewonnen und verloren. Ihn interessiert nur das, was er noch nicht besitzt. Und er will alles. Er zieht die Menschen bis zum letzten Hemd aus. Stehlen bereitet ihm unendliches Vergnügen. Ob er Juwelen oder irgendeinen Schund erbeutet, ist ihm egal. Denn er stiehlt um des Stehlens willen. Er raubt sie alle aus, selbst seine Freunde und seine Familie. Er denkt, das fiele niemandem auf. Er glaubt, nur von Gangstern umgeben zu sein. Wenn er sich im Spiegel betrachtet, blickt er abwechselnd in das Gesicht eines großen Nationalisten und glorreichen Helden, dann in das eines Diebes und Bandenchefs. Die Wahl zwischen der Tugend und der Sünde fällt ihm leicht, denn nur die Untat bereitet ihm Genuss, sie zieht ihn widerstandslos in ihren Bann. Seine Freunde stimmt das traurig, und sie sagen entschuldigend: ›Er ist halt krank!‹ Aber das Volk lässt sich nicht täuschen. Es weiß: Er ist der größte Dieb aller Zeiten. Denn jeder ist ihm schon einmal zum Opfer gefallen.«

Zwei ägyptische Geschäftsleute, die hinter Mark im Flugzeug saßen, konnten sich vor Lachen kaum halten.

»Was für ein gelungenes Porträt von Faruk!«, rief der eine aus. »Nur er selbst wird sich nicht erkennen und einen Sekretär zur Zeitung schicken, um die Identität dieses Monsters zu klären.«

Das sind keine guten Aussichten für den König, dachte Mark, der während des Flugs über Pater Pachoms Ausführungen nachdachte. Im Flugzeug fühlte er sich immer vollkommen entspannt. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, denn hier oben hatten die Belanglosigkeiten des Lebens keine Bedeutung mehr.

Er war also der Sohn der Ägypterin Raifa und von Howard Carter, dem Entdecker des Grabes von Tutanchamun. War das ein Traum oder Wirklichkeit? Pater Pachom hatte recht behalten: Diese Erkenntnis hatte sein Leben bis in die Grundfesten erschüttert, und er musste diese Mission, auf die er vollkommen unvorbereitet war, erfüllen.

Aber das machte ihm keine Angst. Im Gegenteil, es weckte Leidenschaft in ihm. Vielleicht hielt sein Beruf als Rechtsanwalt nichts Neues mehr für ihn bereit. Denn ohne Zweifel verspürte er den Wunsch, andere Dimensionen des Lebens kennenzulernen. Im Grunde hatte Pater Pachom ihm ein unbezahlbares Geschenk gemacht. Seine neue Aufgabe verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Ja, er würde den Papyrus des Tutanchamun finden, und er würde auf diese Weise das Abenteuer seines toten Vaters weiterleben.

Der Anwalt kannte London gut. Das war keine langweilige Stadt, hier ließ es sich leben. Die Zusammenarbeit mit seinen englischen Kollegen war zwar nie einfach gewesen, aber mit unvoreingenommenen Partnern einigte man sich immer. Und wer könnte vergessen, dass Europa ohne England den Nazis zum Opfer gefallen wäre! Mit beispielhaftem Mut und einer unglaublichen Solidarität hatten die Engländer dem Scheusal Hitler die Stirn geboten.

Ein Angestellter des Connaught, dem Prunkstück unter den Hotels von London, holte Mark am Flughafen ab. Er kümmerte sich um sein Gepäck und brachte ihn zu einem Bentley, in dem man ihm einen jener schottischen Whiskys servierte, die einen die Strapazen jeder Reise vergessen lassen.

Ein CIA-Agent hatte bei der Flugankunft Stellung bezogen. Jetzt hatte er es sehr eilig. Aber bevor er in seinem Wagen Platz nehmen konnte, war der Bentley schon im Verkehr verschwunden.

Er musste seine Spur wiederfinden, sonst riskierte er eine gewaltige Rüge.

 

Ein zarter Duft aus der Zeit von Königin Victoria durchwehte die Hotelsuite. Bei jedem Besuch in London freute sich Mark darauf, ihn einzuatmen. Das Mobiliar war antik, der Boden mit alten Teppichen aus Persien ausgelegt, die tiefen Sessel luden zum Nachdenken und das behagliche Bett zum Dösen ein. Eine Flasche Sherry stand verführerisch über dem lachsfarbenen Sofa. Hier war sie noch lebendig, die zeitlose Kultur des alten England, fernab einer Moderne, die keine Gnade kannte … Mark gönnte sich ein paar Minuten Erholung, bevor er Dutsy anrief, dessen raue Stimme gut zu seiner Zielstrebigkeit passte.

»Boss, zufrieden mit der Unterkunft?«

»Das Connaught bleibt seinem Ruf treu. Wie laufen die Geschäfte?«

»Der übliche Stress. Ich brauche deinen Rat zu ein paar heiklen Details.«

Mark traf seine Entscheidungen schnell, und Dutsy war erleichtert, denn das letzte Wort überließ er gern anderen.

»Hast du an meine Verabredungen gedacht?«

»Natürlich«, antwortete Dutsy. »Aber das war nicht einfach gewesen! Dein Gardiner scheint mir kein fröhlicher Zeitgenosse zu sein. Ihr esst morgen im Ritz pünktlich um halb eins zu Mittag. Strenger Dresscode ist angesagt.«

»Was hast du über ihn herausgefunden?«

»Alan Henderson Gardiner wurde 1879 geboren. Er ist mit seinen zweiundsiebzig Jahren noch ziemlich fit. Die Ägyptologen halten ihn für den größten Spezialisten, was das Entziffern von Hieroglyphen betrifft. Er hat die Egyptian Grammar verfasst, ein Standardwerk, das alle Studenten benutzen. Der gute Mann stammt aus reichem Elternhaus. Diesem stolzen Vermögen verdankt er seine lebenslange finanzielle Unabhängigkeit. Er ist keineswegs bescheiden, besitzt einen ausgezeichneten Sinn für Geschäfte und ist hart im Verhandeln. Gardiner ist einem Treffen mit hochgestellten Persönlichkeiten nie abgeneigt. Er glaubt, du willst mit ihm über den internationalen Finanzmarkt reden.«

»Ausgezeichnete Arbeit, Dutsy.«

»Seine Gegner sagen, dass er sich wie ein Politiker aufführt. Sein Charakter soll undurchschaubar sein. Aber verrate mir bitte eins … Du unternimmst tatsächlich so eine weite Reise, nur um diesen mürrischen alten Gelehrten zu treffen?«

»Ja, denn ich will die Wahrheit herausfinden.«

»Dann bist du also davon überzeugt, dass die Wilders nur deine Adoptiveltern sind?«

»Hast du mir nicht gerade die entscheidenden Beweise geliefert? Der Brief aus Kairo war kein Scherz.«

Dutsy schwieg ein paar Augenblicke lang.

»Geht es dir wirklich gut, Boss?«

»Es könnte mir nicht besser gehen, glaube mir!«

»Auf welches Abenteuer hast du dich da eingelassen?«

»Das ist noch nicht ganz klar, aber ich komme schon noch dahinter.«

»Vertrödele trotzdem nicht zu sehr deine Zeit. Denn hier wird in die Hände gespuckt.«

»Und meine zweite Verabredung?«

»Mit Lady Evelyn gab es keine Probleme. Sie erwartet dich am nächsten Montag zur Teestunde. Was Gardiner betrifft, rede ihn auf jeden Fall mit ›Sir Alan‹ an. Darauf legt er großen Wert.«
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Das Ritz war ein Hotel mit Stil, in dem man der Tradition noch Respekt zollte. Der Oberkellner des Etablissements führte Sir Alan zu einem ruhigen Tisch, an dem er von Mark erwartet wurde. Der Ägyptologe trug einen klassisch geschnittenen dreiteiligen blauen Maßanzug. Der Amerikaner begrüßte ihn, ohne ihm die Hand zu schütteln. So verlangte es die Etikette.

»Es ist mir eine große Ehre, einen Gelehrten von Ihrer Bedeutung kennenzulernen.«

»Setzen wir uns, mein Herr. Ich vermute, Sie sind nicht aus den USA angereist, um mit mir ein Problem der ägyptischen Philologie zu erörtern. Aber bestellen wir zuerst, einverstanden? Danach können Sie mir die Gründe für dieses Treffen darlegen.«

Seezunge aus Dover mit Pilzen in Blätterteig, dazu ein französischer Weißwein – dagegen hatte auch Mark nichts einzuwenden.

Mark schilderte zunächst ausführlich das Arbeitsfeld seiner Kanzlei in New York und kam sich dabei wie ein Student vor, der sich bei einem strengen Professor einer mündlichen Prüfung unterziehen muss. Dann entschloss er sich, die Strategie zu wechseln – dieses Herumreden um den heißen Brei führte zu nichts –, und kam zur Sache.

Die Gefahr dabei war, dass Gardiner sich sofort in Schweigen hüllte, vielleicht sogar vom Tisch aufstünde.

»Sir Alan, ich bin gekommen, um mit Ihnen über Carter zu sprechen.«

»Carter? Welcher Carter? Howard Carter?«

»Ja, der Entdecker des Grabes von Tutanchamun.«

Der Ägyptologe blickte verstört, fing sich aber sofort wieder.

»Waren Sie beide nicht Freunde gewesen?«

»Wir wollen nicht übertreiben«, antwortete Gardiner emotionslos. »Ich schätzte vor allem seinen Mäzen Lord Carnarvon. Carter sagte von mir: ›Je mehr ich ihn kennenlerne, umso weniger mag ich ihn.‹ Mir ging es mit ihm genauso. Im Herbst 1934 überwarfen wir uns sogar für immer.«

»Und warum, Sir Alan?«

»Carter hatte mich in eine unangenehme Situation gebracht. Was sag ich – unangenehm –, ganz und gar entwürdigend war sie für mich gewesen. Carters Verhalten war unentschuldbar. Er hatte mir ein Fayence-Amulett anvertraut, das die Pfote eines Paarhufers darstellte. In der Hieroglyphensprache ist das das Zeichen für ›Wiederholung, Erneuerung‹. Dabei hatte er mir wohlgemerkt versichert, dass das kleine, feine Objekt nicht aus dem Schatz des Tutanchamun stammte. Denn dieser war Eigentum des Staates Ägypten. Rex Engelbach, Chefkonservator am Museum von Kairo und alles andere als ein Freund Carters, überzeugte mich jedoch von dem Gegenteil! Das Amulett war also gestohlen, und leicht hätte man mich der Hehlerei anklagen können. Ich gab es also zurück, bewies meine Unschuld, denn Carter steckte ja dahinter. Aber der behauptete weiter steif und fest, dass das Amulett nicht aus dem Schatz des Tutanchamun stammte. Stattdessen griff er mich an. Unsere Beziehungen waren nie besonders herzlich gewesen, aber jetzt herrschte Eiszeit zwischen uns. Ich kündigte ihm jede Form der Zusammenarbeit auf. Ein derart nachlässiger Archäologe, der übrigens noch nicht einmal einen Universitätsabschluss besaß, sollte keine philologischen Hilfestellungen mehr von mir erhalten.«

Gardiner trank einen Schluck Wein.

»Im Grunde hege ich keinen Groll mehr gegen ihn. Für seinen monomanischen Charakter hat er genug büßen müssen. Schade, dass er weder ein populärwissenschaftliches noch ein richtiges wissenschaftliches Werk veröffentlicht hat. Damit man ihn nicht ganz vergisst, habe ich sogar Kontakt mit den Autoritäten Ägyptens aufgenommen. Der Arbeit Carters sollte Gerechtigkeit widerfahren. Mein Plan: ein sechsbändiges Werk über das Grab des Tutanchamun.«

»Hat er Papyrusrollen entdeckt?«, fragte Mark so gleichgültig wie möglich.

Gardiner antwortete sofort: »Ja, das hat er. Und sie sind von großer historischer Bedeutung, denn in ihnen ist die Rede von den Hebräern.«

Dem Anwalt gelang es, ruhig zu bleiben.

Schon seine erste Begegnung war also von Erfolg gekrönt! Es genügte, den richtigen Fachmann zu befragen. Der Rest war nur noch Überzeugungsarbeit.

»Und … Haben Sie sie gelesen?«

»Selbstverständlich. Jeder ernst zu nehmende Ägyptologe hat das getan. Deren wissenschaftliche Veröffentlichung erlaubte – trotz ihrer Mängel – den Gelehrten, diese aramäischen Papyri zu studieren, die in der Originalsprache der Bibel verfasst sind. Sie beweisen, dass während der zweiten Besetzung Ägyptens durch die Perser von 343 bis 332 vor Christus Hebräer in der Gegend von Assuan lebten und dort ihre Religion praktizierten.«

»Aber das war nicht zur Zeit Tutanchamuns?«, fragte Mark erstaunt.

»Sicher nicht«, antwortete Sir Alan leicht verärgert. »Wer hat Ihnen diesen Floh ins Ohr gesetzt?«

»Und diese Papyrusrollen stammen nicht aus dem Grab Tutanchamuns?«

»Aber nein! Carter hat sie 1904 entdeckt und 1906 veröffentlicht.«

Marks Enttäuschung konnte größer nicht sein. Aber eine Chance gab es noch.

»Im Grab Tutanchamuns waren doch Papyri versteckt, oder?«

Diesmal zögerte Gardiner mit der Antwort.

»Carter war davon überzeugt, aber er hat sich getäuscht. Als er das Behältnis Nr. 43 öffnete, glaubte er, nun bald eine schöne Sammlung von Texten in seinen Händen halten zu können. Aber es handelte sich nur um einfache Flachsrollen.«

»War das Grab nicht voller Schachteln und Schatullen?«

»Das war es. Aber kein Papyrus, nirgends.«

»Und man hat alle geöffnet?«

»Selbstverständlich. Man hat Kleider gefunden, Sandalen, Schmuck und eine Vielzahl anderer Gegenstände, mehr oder weniger wertvoll. Aber kein Papyrus, zum Leidwesen der Wissenschaft.«

»Carters Archiv ist im Besitz Englands?«

»Es wird in Oxford aufbewahrt. Carters Nichte, Phyllis Walker, hat 1945 dem Griffith Institute zahlreiche Dokumente überlassen. Darunter sind auch Zeichnungen, die Carter in meinem Auftrag angefertigt hat. Sie zeigen die Festlichkeiten, die auf den Mauern des Tempels von Luxor dargestellt sind.«

»Könnte ich mich in dem Archiv umsehen?«

»Wünschen Sie eine Empfehlung meinerseits für den Konservator des Ashmolean Museums?«

»Das wäre sehr liebenswürdig, Sir Alan.«

»Nichts leichter als das. Aber vergessen Sie als Erstes den Papyrus des Tutanchamun. Es hat ihn nie gegeben.«

 

In Oxford hatte Mark dank Gardiner alle Zeit der Welt, Carters Archiv zu studieren. Hier konnten Ägyptologen den Verlauf der Entdeckung der Schätze aus Tutanchamuns Grab Schritt für Schritt nachverfolgen. Auch Zeichnungen zum Tempel von Deir el-Bahari und Notizen zu den Ausgrabungen Carters in Theben und im Nildelta befanden sich in der Sammlung.

Aber nicht der geringste Hinweis zu den Papyrusrollen des Tutanchamun. Nicht einmal eine Zeile, die zumindest zu Spekulationen verführen könnte.

Dennoch, Mark gab sich nicht geschlagen. Nicht immer war der erste Schuss ein Treffer.
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Die Tochter Lord Carnarvons, die Freundin und Mäzenatin Howard Carters, Lady Evelyn Beauchamp, empfing Mark zur Teestunde. Gemälde mit Szenen englischen Landlebens schmückten den Salon, den der Butler, nachdem er den Tee serviert hatte, sofort verließ.

Lady Evelyn war eine kräftige, hübsche Frau. Ihre Stimme war sanft, ihr Benehmen von seltener Vornehmheit. Das Alter hatte auf ihrem Gesicht keinerlei Spuren hinterlassen. Vielleicht war es Tutanchamun gelungen, die Zeit bei ihr anzuhalten.

»Dürfte ich den Grund Ihres Besuchs kennenlernen, Mister Wilder?«

»Ich bin rein privat hier. Ich interessiere mich für die letzten Lebensjahre von Howard Carter.«

»Howard Carter.« Sie wiederholte den Namen, und Erinnerungen an eine leidenschaftliche Vergangenheit wurden in ihr wach. Eine Vergangenheit, die sie zu lange verdrängt hatte.

Mark tat gut daran, die elegante Dame ihren Träumereien zu überlassen, die Bilderflut aus früheren Zeiten nicht zu unterbrechen.

»Howard war krank und lebte abwechselnd in Ägypten und England. Die Wintermonate verbrachte er in seinem geliebten Haus in Luxor, von den Einheimischen ›Carters Schloss‹ genannt. Er liebte das Westufer Thebens, und das Schauspiel der Wüste faszinierte ihn. Einem Schakal, der Inkarnation des Gottes Anubis, soll er seine Freundschaft geschenkt haben. Das Tier besuchte ihn bei Einbruch der Nacht, so erzählte man sich. Im Sommer lebte er einige Zeit in Sankt Moritz im Hotel Kulm, dessen Direktor sechzehn Jahre in Ägypten ansässig gewesen war. 1932 zog er um und bewohnte seitdem eine ziemlich geräumige und komfortable Wohnung in einem schönen viktorianischen Haus. Er führte in England ein einsames Leben, speiste oft im Restaurant, und die wenigen Beziehungen, die er unterhielt, waren oberflächlich. Niemandem schüttete er sein Herz aus. Er traf keinen einzigen Ägyptologen. Er lebte nur noch in seinen Erinnerungen an die aufregenden Jahre, in denen er das Grab des Tutanchamun gesucht, gefunden und schließlich freigelegt hatte. Damit hatte er, der leidenschaftliche Autodidakt, seine Neider brüskiert. Die Autoritäten seines Fachs ließen ihn ihre unbeschreibliche Missachtung und Undankbarkeit spüren. Wie konnte er auch wagen, ohne Universitätsstudium und ohne den Ämtern und Regierungen klein beizugeben, der größte Archäologe aller Zeiten zu werden! Er war unnachgiebig, er machte keine faulen Kompromisse. Er verachtete Wissenschaftler ohne Herzblut und Politiker ohne Augenmaß. Tutanchamun aber hat er das Leben wiedergeschenkt und damit unsere Welt in ein neues Licht getaucht.«

Lady Evelyns Rührung griff auch auf Mark über. Noch Stunden hätte er ihr zuhören können.

»Entschuldigen Sie, dass ich mich so treiben lasse … Ich hätte Sie als Erstes fragen sollen, warum Sie sich für Howard Carter interessieren.«

»Wollen Sie die Wahrheit erfahren, Lady Evelyn?«

»Ist sie so schrecklich?«

»Eher … überraschend.«

»Es ist Ihre Entscheidung, Mister Wilder.«

»Vielleicht helfen Sie mir nur, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage. Pater Pachom, ein koptischer Mönch, dürfte Ihnen wohl kein Unbekannter sein.«

»Ja, ich habe ihn kennengelernt.«

»Diesem Pater hat Howard Carter einiges anvertraut. Es gibt da ein bis heute wohlgehütetes Geheimnis. Pachom behauptet, dass ich der Sohn Carters und einer Ägypterin bin.«

Lady Evelyn blickte Mark in die Augen.

»Haben Sie Beweise?«

»Nur Vermutungen und Pater Pachoms Wort.«

»Warum sollte er lügen? Sind Sie denn auch so unbändig, unnahbar, leidenschaftlich und eigensinnig wie Ihr Vater?«

»Könnte sein.«

»Wenn dem so ist, was erwarten Sie von mir?«

»Ich soll den Papyrus Tutanchamuns wiederfinden. Gardiner, eine unumstrittene Autorität, behauptet, dass es ihn nie gegeben hat. Hat Ihnen Howard Carter von diesen Dokumenten erzählt?«

Lady Evelyn dachte lange nach.

»Es gibt sie«, versicherte sie Mark.

»Wissen Sie, wo sie versteckt sind?«

»Ich weiß nicht, aber ich habe da so eine leise Ahnung. Ich werde versuchen, mich genau zu erinnern. Hinterlassen Sie mir eine Telefonnummer, wo ich Sie erreichen kann. Es war schön, diese wunderbaren vergangenen Zeiten wiederaufleben zu lassen. Dafür danke ich Ihnen, Mister Wilder. Oder sollte ich sagen: Mister Carter?«

 

Mark verbrachte viele Stunden im British Museum, das zahlreiche bedeutende Gegenstände aus dem alten Ägypten sein Eigen nennen konnte. Sarkophage, Statuen und Stelen waren für Mark schon etwas Vertrautes, als ob er schon lange diese helle, in sich ruhende Kunst studieren würde. Vielleicht, ohne es zu ahnen, trieb ihn der unermüdliche Arbeitswille seines Vaters an.

Im Connaught trank er am späten Nachmittag ein Glas Champagner, als er zum Telefon gerufen wurde.

Es war Lady Evelyn.

»Seien Sie übermorgen pünktlich um halb drei am Nachmittag auf Schloss Highclere. Robert Taylor erwartet Sie. Er weiß Bescheid.«

»Wie kann ich Ihnen nur danken, ich …«

»Viel Glück. Möge Howard Carter Sie beschützen!«

 

Highclere, das Schloss der Carnarvons, war ein beeindruckendes Bauwerk im neugotischen Stil. Es lag inmitten eines riesigen Parks. Libanonzedern und die schönsten Blumen lockerten die sorgsam gepflegten Rasenflächen auf. Hier ruhten der Mäzen Carters und seine Hündin, der Foxterrier Suzy. Suzy starb genau in dem Augenblick, in dem auch ihr Herrchen in einem Krankenhaus in Kairo die Augen für immer schloss. Neben einer beachtenswerten Bibliothek konnte sich Highclere rühmen, den Schreibtisch und den Sessel Napoleons zu besitzen, die dieser auf Elba benutzt hatte.

Ein streng dreinblickender Herr unbestimmbaren Alters und von einer in Mark und Bein übergegangenen Vornehmheit empfing den Besucher.

»Sie sind Mister Mark Wilder, nehme ich an. Lady Evelyn hat Sie uns empfohlen. Ich bin Robert Taylor, der Butler dieses ehrwürdigen Anwesens. Wenn Sie mir folgen wollen.«

Der Amerikaner wusste, dass ein Butler mehr war als ein gewöhnlicher Diener. Der Geist des Schlosses und seiner Ahnen war in ihm lebendig, die Traditionen waren bei ihm vor jedem Angriff sicher, und er konnte schweigen wie ein Grab.

»Ich stehe seit 1936 in den Diensten der Carnarvons, und die Familie dankt mir dies mit ihrem vollen und ganzen Vertrauen. Lady Evelyn hat mir versichert, dass Sie ein Ehrenmann sind. Sie hat mich angewiesen, Ihnen einen verborgenen Schatz in diesem Anwesen zu zeigen, über dessen Existenz Sie weiterhin Stillschweigen bewahren werden.«

»Sie haben mein Wort.«

Der Butler nickte und führte seinen Gast zu einem verborgenen Wandschrank, der in die Mauer zwischen dem Rauchsalon und der Bibliothek eingebaut war.

»Ich bin über das abenteuerliche Leben des verstorbenen Lord Carnarvon, der sechste seines Namens, und seine Freundschaft mit dem Archäologen Howard Carter informiert. Einst, bevor es zum Streit mit dem ägyptischen Staat kam, durften die Glücklichen einen Teil der Fundstücke, die sie ausgegraben hatten, behalten.«

Marks Augen leuchteten auf.

Ein Teil des Schatzes des Tutanchamun lagerte also seit vielen Jahren in Highclere, auf das Sorgfältigste vor jedem Zugriff geschützt. Und in diesem Geheimdepot waren vielleicht auch …

»Ich werde diesen Schrank jetzt öffnen, und Sie können sich seinen Inhalt ansehen. Danach verlassen Sie Highclere und vergessen das, was Sie gesehen haben.«

»Ich habe es versprochen.«

»Das Versprechen eines Ehrenmanns ist mehr wert als jede Unterschrift.«

Sehr langsam öffnete der Butler die Türen.

Ungefähr dreihundert Objekte stapelten sich in dem Schrank: eine kleine auserlesene Sammlung von Statuetten, Alabastervasen, Bronzen und Schmuck. Auch eine Holzskulptur des Kopfes von Pharao Amenophis III., dem Vater des berühmten Echnaton, war darunter. Alle Gegenstände stammten von Ausgrabungen, die Carter im Auftrag von Lord Carnarvon in Theben und im Nildelta durchgeführt hatte.

Der Butler war die Geduld selbst, obwohl Mark sich Zeit nahm. Penibel prüfte er jedes Objekt.

Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste seine Enttäuschung wegstecken, nicht das kleinste Stückchen Papyrus.

»Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Mister Taylor.«

Der Butler schloss die Türen des Wandschranks wieder hermetisch ab.
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Als der CIA-Agent sah, wie das Flugzeug Mark Wilders nach New York abhob, war er erleichtert. Endlich war er diese lästige Person los, deren Spur er erbärmlicherweise erst am Flughafen von London wiederentdeckt hatte.

So würde sein Bericht eher knapp ausfallen, denn der Agent hatte keine Ahnung, was der Anwalt während seines Besuchs getan, wo er sich aufgehalten und wen er getroffen hatte. John würde meckern, aber man konnte von ihm keine Wunder erwarten. Denn dieser Wilder war ein cleveres Kerlchen, und der CIA in London fehlte es an Personal, um ihrer vielfältigen Aufgaben Herr zu werden.

Letztendlich stellte dieser Landsmann bestimmt keine Bedrohung für die Vereinigten Staaten dar! Und weil er jetzt in seine Heimat zurückflog, durften sich nun andere mit ihm herumärgern.

 

»Du kommst genau im rechten Augenblick!«, rief Dutsy aus. Mark hatte gerade das Büro betreten. »Wir sind an einer sehr heißen Sache dran, bei der wir ordentlich absahnen können. Will der Meister mal ein Auge darauf werfen? Sag, Chef, hast du jemals so lange Ferien gemacht?«

»Und sie sind noch nicht vorbei.«

Dutsy Malone steckte sich eine Zigarre an.

»Könntest du mal Klarschiff machen? Ich möchte nicht als Idiot beerdigt werden.«

»Ein koptischer Pater hat mir gesagt, wer meine leiblichen Eltern sind. Meine Mutter war eine Ägypterin und mein Vater ein Engländer: Howard Carter, der Entdecker des Grabes von Tutanchamun.«

»Ich hatte nichts anderes erwartet, denn der Herr gibt sich ja nicht mit Krimskrams zufrieden. Hat dir dein Pater auch unwiderlegbare Beweise aufgetischt?«

»Ich habe nur sein Wort und ein paar verwirrende Indizien, die meisten stammen von dir.«

»Für einen genialen Anwalt, wie du einer bist, nicht gerade viel.«

»Aber was dein Bauch dir sagt, ist auch wichtig.«

»Und was sagt er dir?«

»Ich weiß es noch nicht genau.«

»Warum bist du nach London geflogen?«

»Pater Pachom hat mich darum gebeten. Mein Vater hat mich angeblich mit einer Mission betraut. Ich soll die Papyrusrollen des Tutanchamun wiederfinden. Ihr Inhalt soll hochexplosiv sein. Niemand weiß, wo sie aufbewahrt werden, und ich allein kann sie wiederfinden. Ich dachte, sie wären in England, aber das war ein Irrtum.«

»Du willst mir wohl ein orientalisches Lügenmärchen auftischen. Träum ich oder wach ich?«

»Diese Papyrusrollen hat es wohl gegeben, das habe ich aus einer seriösen Quelle. Der Weg zu ihnen führt über das Metropolitan Museum, mit dem Howard Carter zahlreiche Verbindungen unterhielt. Bevor ich mit dem Leiter dort rede, werden wir gründlich recherchieren.«

»Das meinst du nicht ernst, oder?«

»Doch, sehr.«

»Und was wird aus der heißen Sache, an der ich dran bin? Kümmerst du dich drum?«

»Klar.«

Dutsy war erleichtert. Mark hatte seinen Verstand noch nicht vollkommen verloren.

 

Während das neue Gebäude für die Vereinten Nationen fertiggestellt wurde und Senator McCarthy zur Jagd auf Kommunisten blies, gab es in New York noch einen Ort, an dem die alten und ewigen Werte gepflegt wurden: das Metropolitan Museum.

Dessen Leiter war ein strenger und steifer Mann, der sich der Wichtigkeit seines Amtes bewusst war und es deshalb mit größter Ernsthaftigkeit ausübte. Jede Minute war ihm kostbar, und so empfing er nur Personen von einer gewissen Klasse.

Der Anwalt Mark Wilder gehörte zu diesem Personenkreis.

»Ich habe gerade die ägyptische Sammlung besucht. Einzigartig.«

Der Leiter fühlte sich gebauchpinselt.

»Stellt Sie die Herkunft bestimmter Objekte nicht vor große juristische Probleme?«, fragte der Anwalt.

»Keineswegs«, lautete die knappe Antwort.

»Sind Sie sich da sicher?«

»Ganz und gar.«

Mark schlug seine Notizen auf.

»Zwei Glasringe, auf denen Tutanchamuns Name steht, ein bronzener Hund aus dem Vorraum seines Grabes, eine Schale, in der sich eine Salbe und Reste von Tuch und Bast befinden, zwei goldene Nägel und zwei aus Silber, die aus dem Sarkophag herausgezogen worden sind … Soll ich weiterlesen?«

»Ich kenne diese Liste genauso gut wie Sie.«

»Nach dem ägyptischen Gesetz, das nach der Entdeckung des Grabes des Tutanchamun verabschiedet wurde, hätten diese Gegenstände das Land nie verlassen dürfen.«

»Wir haben sie ganz legal erworben.«

»Von Howard Carter, Lord Carnarvon und deren Erben. Zwischen 1926 und 1940. Ich weiß. War das Verhalten der Museumsverwaltung nicht trotzdem ein bisschen … unbekümmert und blauäugig?«

»Der Louvre und das British Museum sind voller Diebesgut, vergessen Sie das nicht. Wir haben alles gekauft. Und Sie sind doch Amerikaner! Schauen Sie sich die Massen von Meisterwerken an, die in Kairo ausgestellt sind, und vergleichen Sie das bitte mit unserer kleinen, bescheidenen und rudimentären Sammlung. Beruhigt Sie das?«

»In einer anderen Liste werden ungefähr zehn Objekte aufgeführt, darunter ein Ring aus massivem Gold. Die Museumskartei ordnet sie nicht Tutanchamun zu, aber das stimmt zweifellos nicht. Und diesen Ring bekam das Museum von Carnarvon oder Carter geschenkt, als Dank für dessen unentbehrliche und große Hilfe.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Das gehört zu meinem Beruf.«

»Was wollen Sie genau von mir?«, fragte der Museumsleiter ungeduldig.

»Ich möchte Zugang zu den Lagern des Museums. Ich möchte Zugang zu allen Objekten, die Sie von Carter, Carnarvon und deren Erben erworben haben.«

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

»Ich bin sehr in Eile. Aber Partner, die guten Willens sind, finden immer eine Lösung. Wenn Sie mir sofort diese Erlaubnis erteilen, wird alles gut werden. Und was auch passiert, Sie können sich meiner absoluten Diskretion sicher sein. Uns beiden liegt doch der gute Ruf des Metropolitan am Herzen?«

»Einer meiner Assistenten wird Sie begleiten.«

Und die Pforten öffneten sich.

Mark glaubte sich seinem Ziel nahe, als er Schreibutensilien aus Elfenbein und Pinsel aus der Hinterlassenschaft Carters entdeckte. Bestimmt hatte sein Vater dieses Schreibzeug und den Papyrus dem Museum anvertraut. Hier glaubte er sie sicher aufgehoben.

Mark bestaunte Töpfchen für Salbe und ein Parfümfläschchen, alles wahrscheinlich aus Tutanchamuns Grab, er ging Karteikästen durch, studierte Notizen und Berichte und führte über alles Buch.

Aber von dem Papyrus keine Spur.
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Das Flugzeug, in dem Mark saß, wurde ordentlich durchgeschüttelt. Ein Gewitter entlud sich über New York. Der Anwalt schenkte dem Geschrei der Passagiere keine Beachtung. Er dachte über die Erfolglosigkeit seiner Reise durch Amerika nach. Nach der Untersuchung aller Ecken und Winkel im Metropolitan Museum hatte er das Brooklyn Museum aufgesucht, das Anfang der Vierzigerjahre von einem Londoner Antiquitätenhändler einige Objekte erworben hatte, die direkt aus dem Besitz Carters stammten. Eine Heuschrecke aus Elfenbein, ein Löffel für Salben, ein Halsband und eine kleine Vase. Gewiss waren das alles wunderbare Kleinigkeiten aus dem Schatz des Tutanchamun, aber wo war der Papyrus?

Pater Pachoms Dossier und die Ergebnisse von Dutsys Recherchen hatten Marks Interesse an weiteren Museen geweckt, die vielleicht auch Objekte aus dem Grab des Königs erworben hatten.

Da war zunächst die William Rockhill Nelson Art Gallery in Kansas City. Sie besaß goldene Kettenglieder aus einem Halsband Tutanchamuns. Howard Carter hatte sie persönlich seinem Arzt geschenkt, der sie an einen Londoner Antiquar, ein Belieferer der Art Gallery, verkaufte. Der Arzt war sicherlich ein Mann gewesen, der Carters Vertrauen besessen hatte, aber Papyrusrollen waren auch ihm nicht anvertraut worden.

Die nächste Enttäuschung also.

Dann das Art Museum von Cincinnati. Ihm gehörte eine außergewöhnliche Kostbarkeit aus dem Grab: ein Panther aus Bronze. Papyrus allerdings, Fehlanzeige. Der Konservator empfahl Mark, das Kunstmuseum in Cleveland aufzusuchen. Gerüchten zufolge gab es da zumindest ein Amulett, dessen Herkunft ungeklärt war.

Aber auch dieser Besuch war vergebliche Liebesmüh.

Blieb noch das Institut der Universität von Chicago. Dessen Gründer, der amerikanische Ägyptologe Henry Breasted, hatte sich um die Inschriften im Grab gekümmert. Breasted war tot, und trotz eines herzlichen Empfangs – irgendeine Information von Interesse hielt das Institut nicht bereit.

Marks Flugzeug war trotz der Turbulenzen sicher in New York gelandet. Die Passagiere beklatschten emphatisch das Know-how des Piloten, als wären sie noch einmal knapp an einer Katastrophe vorbeigeschrammt.

Der CIA-Agent, der auf Mark Wilder angesetzt war, informierte seine Vorgesetzten, dass der Anwalt zu Hause angekommen war.

 

Dutsy Malone verschlang ein gigantisches Stück Entrecôte mit Tomatensoße und Pommes. Er war inzwischen schon beim zweiten Guinness angelangt. Mark begnügte sich mit einer Lammrippe, einem Salat und einem Glas Wein.

»Lass dich nicht kleinkriegen, Boss! Sind die besten Witze nicht die kürzesten? Also vergiss diese idiotische Geschichte und kümmere dich wieder um das Wesentliche. Ich habe großartige Nachrichten, was deine politische Karriere betrifft. Eine Meinungsumfrage hat herausgefunden, dass du den Frauen sehr gefällst. In allen Schichten der Bevölkerung machst du Punkte, auch unter den Politikern. Das bedeutet: Der ideale Zeitpunkt für eine Kandidatur ist jetzt. Es ist auch kein Gegner in Sicht, der dir das Wasser reichen könnte. Aber Vorsicht! Man wird versuchen, dir Schaden zuzufügen. Aber da du nichts zu verbergen hast, werden die Angreifer selbst die Gelackmeierten sein. Du musst nur deiner Linie treu bleiben und jeden Zentimeter deines Terrains verteidigen. Boss, hörst du mir zu?«

»Ja, natürlich.«

»Dir schwirren immer noch Howard Carter und seine Papyrusrollen im Kopf herum!«

»Wie könnte ich ihn vergessen?«

»Das ist eine schöne Legende, und du bist auf sie hereingefallen. Aber dein Urlaub ist jetzt vorbei. Vergiss die Vergangenheit und denke nur an die Zukunft, an deine Zukunft, denn die wird großartig sein. Dein Freund Dutsy hat es im Urin. Alle Türen werden sich für dich öffnen, und du willst wegen eines orientalischen Lügenmärchens eine Kehrtwende machen?«

»Es geht um meinen Vater, Dutsy, und um ein Versprechen, das ich einhalten muss.«

»Bring nicht alles durcheinander! Erstens: Bist du dir sicher, dass Howard Carter dein Vater ist? Nein. Und du wirst dir nie hundertprozentig sicher sein. Zweitens: Stell dir vor, dein ägyptischer Pater hat sich deine Mission nur aus den Fingern gesogen. Drittens: Diese Papyrusrollen sind – wenn es sie überhaupt gegeben hat – verschwunden. Nehmen wir an, diese Rollen hätten wichtige, aber unangenehme Wahrheiten enthalten. Nichts böte sich eher an, als sie zu vernichten. Du kannst die Sache drehen und wenden, wie du willst. Das Ergebnis ist immer dasselbe: Hör auf, irgendwelchen Phantomen hinterherzujagen. Wie deine Reputation ständig wächst, so steigt auch die Zahl der Klienten. Also vergeude nicht deine Zeit und begehe keine Fehler bei der Vorbereitung der Wahlkampagne. Boss, glaub es mir endlich: Die Ferien sind vorbei!«

 

Über Nacht war es in New York Herbst geworden, doch schon die letzten Tage des Sommers waren an Mark unbemerkt vorübergezogen. Neue qualifizierte Mitarbeiter hatte er einstellen müssen, aber die Berge von Arbeit wuchsen immer noch. Zahlreiche einflussreiche Politiker unterstützten in der Öffentlichkeit die Kandidatur des Anwalts. Viele Abendgesellschaften und vertrauliche Gespräche gehörten jetzt zu seinem Alltag.

Bei einem seiner einsamen Spaziergänge durch den Central Park blieb er vor dem Obelisken von Thutmosis III. stehen.

Die Hieroglyphen sprangen ihm ins Gesicht. Diese Zeichen einer hellen Sprache konnten ihn vielleicht aus dem Tal der Dunkelheit und Illusionen zurückholen.

Die Geschäfte, die Politik, die Karriere – sie bedeuteten ihm plötzlich nichts mehr. Er hatte Pater Pachom und seinem verstorbenen Vater sein Wort gegeben. Das musste er einhalten – und er musste Ateya wiedersehen. Ohne diese Frau zu leben, war für Mark unmöglich geworden. Vielleicht sah so die wahre Liebe aus: zwei Menschen, die einander folgen mussten, wohin ihr Weg sie auch führte.

Und wenn Ateya ihn vergessen hatte?

Mark setzte sich an den Schreibtisch, um einen Vertrag zu unterzeichnen. Auch Dutsy Malone bemerkte, dass etwas nicht stimmte.

»Boss, bist du müde?«

»Ja, ich brauche ein bisschen Entspannung. Dieser Sommer hat mich sehr viel Kraft gekostet.«

»Ein nettes Wochenende in Kalifornien – und du fühlst dich wieder wie neugeboren.«

»Das reicht nicht.«

»Du denkst doch nicht allen Ernstes daran, nach Ägypten zurückzukehren?«

»Der Oktober soll dort unten einer der angenehmsten Monate sein.«

»Aber nur ein Kurztrip, versprochen?«

»Und wenn er sich in die Länge zieht?«

Dutsy Malone war klar, dass er seinen Chef nicht zurückhalten konnte. Deshalb legte er ihm nur die Akten auf den Tisch, die er vor seiner Abreise noch studieren sollte.

Nach Stunden des Nachdenkens war Mark zu einem überraschenden Schluss gelangt: Pater Pachom wusste von Anfang an, dass sich die Papyri weder in den USA noch in England befanden.

Er hatte Mark auf diese sinnlose Reise geschickt, um zu sehen, ob der Sohn Howard Carters der Mission seines Vaters würdig war.

Würde er nach der erfolglosen Reise sofort das Handtuch werfen, dann würde Pachom ihm zu recht nie die ganze Wahrheit verraten. Ließ er sich aber von den ersten Fehlschlägen nicht abschrecken, sondern kehrte nach Ägypten zurück, dann war Mark Pachoms Mann.
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»Hi Mark! Schön, dass du wieder hier bist.« John begrüßte seinen Freund auf das Herzlichste. »Wie war die Reise?«

»Ausgezeichnet.«

»Soll ich dich zum Mena House bringen?«

»Da sage ich nicht Nein.«

Der CIA-Agent hatte den Wagen gewechselt. Zwei Träger verstauten das Gepäck des Anwalts im Kofferraum eines Cadillac, und los ging die Fahrt in den anarchischen Verkehr von Kairo.

»Warst du zufällig am Flughafen oder hast du auf mich gewartet?«

»Die Antwort kennst du. Sobald dein Name auf einer Passagierliste auftauchte, hat man mir Bescheid gesagt. Du warst ziemlich lange weg.«

»Warst du dir sicher, dass ich zurückkomme?«

»Man kommt immer nach Ägypten zurück! Ein einziger Besuch reicht nicht. Du hattest wohl diesen Sommer viel zu tun?«

»Nicht einmal eine Minute hatte ich für mich allein.«

»Ja, das Business und die Politik. Dein Einfluss steigt und steigt.«

»Übertreiben wir nicht, John. Es stimmt: Mein Schiff nimmt allmählich Fahrt auf, aber der Wind kann sich schnell drehen.«

»Jetzt mach dich nicht klein! Du bist dabei, die höchsten Gipfel zu erklimmen. Warum aber bist du nach England gereist?«

»Der Herr lässt mich also pausenlos observieren?«

»Beschützen, nicht observieren. Du weißt es von mir: Hochgestellte Persönlichkeiten zählen auf dich, und deshalb ist man um deine Sicherheit besorgt.«

»Auch in England und den USA?«

»Meine Mitarbeiter führen ihre Befehle aus. In London hast du sie wie ein Profi abgeschüttelt.«

Mark musste lachen.

»Das war keineswegs meine Absicht. Ich habe deine Schutzengel nämlich noch nicht einmal bemerkt.«

»Dann war es wohl deren Fehler, oder es waren einfach die Umstände … Das kann passieren. Was hast du in England getrieben?«

»Bin ich verpflichtet, dir zu antworten?«

»Aber nein! Es wäre nur schön, wenn wir nichts voreinander zu verbergen hätten.«

»Es ging um die Abwicklung eines schwierigen Geschäfts. Und außerdem habe ich Freunde besucht.«

»Diese Freunde waren nicht zufällig britische Geheimagenten?«

»Wie kommst du denn da drauf!«

»Mark, wir sind nicht immer die Verbündeten Englands, vor allem was Ägypten und den Sueskanal betrifft. Ein schlechter Umgang könnte dich in arge Schwierigkeiten bringen. Du hast nur ein Blatt zum Ausspielen: das Amerikas.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und ich sehe dann keine Probleme. Allerdings hat sich hier die Lage verschlechtert. Faruk hat es während seiner Hochzeitsreise ordentlich krachen lassen. Er hat jeden Tag ein Vermögen ausgegeben und noch mehr Essen in sich hineingestopft als sonst. Ein Hotelier aus Italien meinte sogar: ›Gäste dieses Kalibers sind eine Strafe Gottes.‹ Das ägyptische Volk beschränkt sich nicht mehr darauf, seinen König zu hassen, jetzt verachtet es ihn auch. Nur er bemerkt davon nichts. Wenn das nicht krank ist. Willst du lange bleiben?«

»So lange wie nötig.«

»Wenn ein Staatsmann zu dir Kontakt aufnimmt, lass es mich unverzüglich wissen. Jeder Hinweis, mag er auch noch so bedeutungslos scheinen, kann helfen, eine Katastrophe zu verhindern und die Interessen unseres Landes zu schützen.«

In der Ferne tauchte die Cheopspyramide auf. Mark hörte John nur noch mit halbem Ohr zu, denn er hatte nur noch Augen für sie.

Endlich war er wieder daheim.

Die Nähe zur Wüste, die Reinheit der Luft, das Licht des Sonnenuntergangs, dazu die Sanftheit eines Abends im Oktober, schenkten einem genau jene Glücksmomente, in denen alle Last von der Seele abfällt. Man war jetzt bereit, das Geheimnis dieser göttlichen Erde einzuatmen.

Mark verließ die gewöhnliche Welt, die so stickig und bedrückend war. Hinter der Grenze wartete eine neue, lichtere auf ihn.

Der Cadillac hielt vor dem Mena House an. Sofort nahmen zwei Angestellte ihren Gast in Empfang.

»Noch einen schönen Abend, Mark. Und keine Dummheiten!«

Der Anwalt schüttelte den Kopf.

Eigentlich passte Marks weiträumiges Hotelzimmer eher in einen Palast. Er setzte sich auf die Kante seines riesigen Betts und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er kannte dieses Land so wenig, und schon liebte er es wahnsinnig – als hätte er schon immer hier gelebt.

Es klopfte. Mark öffnete die Tür.

Da stand sie.

Sie, in ihrem roten Kleid. Sie, mit all ihrer Eleganz, ihrem Charme und Zauber.

»Sie … Sie sehen wunderbar aus!«

»Störe ich?«

»Ich bitte Sie, kommen Sie herein.«

Er schloss behutsam die Zimmertür, damit der Zauber dieses Augenblicks nicht verflog. Ateya war jetzt ganz bei ihm, aber sie blieb unnahbar.

»Ich habe gehofft, dass Sie zurückkommen«, sagte sie mit einer Stimme, die ihn frösteln ließ. »Aber die Wochen vergingen, und ich bekam Zweifel. Ein Kopte, der am Empfang arbeitet, hat mich über Ihre Rückkehr informiert.«

»Ich hatte eine Menge Arbeit. Und dann, Ateya, musste ich mich in England und Amerika um die Sachen kümmern, die Pater Pachom mir aufgetragen hat.«

»Genießt er noch Ihr Vertrauen?«

»Mehr als je zuvor.«

»Er möchte schnellstmöglich mit Ihnen sprechen. Ein Taxi steht bereit.«

»Begleiten Sie mich?«

»Nein. Ich sollte Ihnen nur Bescheid sagen.«

»Wann sehen wir uns wieder, Ateya?«

»Das weiß ich nicht. Beeilen Sie sich!«

Und schon war sie weg.

Mark war verärgert. Er wusch sich das Gesicht, besprühte es mit Eau de Cologne und verließ das Hotel.

Draußen wartete ein grünes Taxi auf ihn. Der Fahrer machte einen freundlichen Eindruck.

»Sie kommen aus New York?«

»Ja.«

»Wenn ich ›Pater‹ zu Ihnen sage, dann antworten Sie mit …«

»Pachom.«

»Alles klar, Mister Wilder.«

Dem guten Mann waren gewisse fahrtechnische Fähigkeiten nicht abzusprechen. Problemlos überholte er überladene Lkws, streifte Esel, die Wagen voller Steine zogen, und schenkte selbstmordgefährdeten Fußgängern das Leben.

»Man verfolgt uns«, sagte er. »Ein Profi. Ich kann ihn nicht abhängen. Wir gehen aber nach Plan vor. Sie steigen vor der Oper aus, machen kehrt und springen dann in einen schwarzen Peugeot, der neben Ihnen stoppt.«

Genauso geschah es.

Damit hatte der Verfolger nicht gerechnet. Er versuchte zu reagieren, konnte aber bei der Verkehrsflut nicht wenden. Der schwarze Peugeot war weg.

Dessen Fahrer war ein kleiner nervöser Mann, der die ganze Fahrt über schwieg. Er setzte Mark in der Nähe der Altstadt ab. Ein Junge zeigte dem Anwalt das koptische Kreuz auf seinem Handgelenk und führte ihn zur »Hängenden Kirche«.

Mark ging sofort in den Garten.

Ein Mönch in einer schwarzen Soutane saß auf einer Bank und las in einem alten koptischen Text.

Es war jedoch nicht Pater Pachom.
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Mark wusste nicht, was tun.

Sollte er den Mönch ansprechen oder so schnell wie möglich das Weite suchen? Vielleicht hatte man ihn in eine Falle gelockt, nachdem Pater Pachom zum Schweigen gebracht worden war.

Der Priester stand auf und ging auf ihn zu.

»Kommen Sie, mein Sohn.«

Der Anwalt folgte ihm.

Beging er nicht gerade eine verhängnisvolle Dummheit? Er schenkte bedenkenlos einem Unbekannten sein Vertrauen. Der Priester führte ihn in eine kaum belebte Gasse, was für die Altstadt ungewöhnlich war. Er zeigte auf eine verriegelte Tür.

»Klopfen Sie dreimal, und man wird Ihnen öffnen.«

Mark folgte seiner Anweisung.

Die Tür ging auf, und Pater Pachom stand vor ihm.

»Kommen Sie herein, Mark.«

Der Anwalt fand sich in einer riesigen Bibliothek mit uralten Büchern wieder.

»Hier wird die Erinnerung des koptischen Volkes aufbewahrt. Ich lagere hier Texte in Hieroglyphenschrift, aber auch griechische, aramäische und koptische Dokumente. Viele davon sind noch nicht einmal übersetzt. Haben Sie den Papyrus des Tutanchamun mitgebracht?«

»Nein. Und keiner weiß das besser als Sie. Sie wollten mich nur auf die Probe stellen. Sie wollten nur herausfinden, ob ich der Richtige bin.«

»Haben Sie nicht interessante Menschen kennengelernt?«

»Nur Lady Evelyn glaubt an die Existenz des Papyrus. Aber sie irrte sich, denn auf Highclere war er nicht versteckt. Die Ägyptologen haben diese Dokumente nie gesehen. Die amerikanischen Museen besitzen zwar einige Objekte aus dem Schatz des Tutanchamun, aber keinen Papyrus. In Carters Archiv in Oxford findet sich nicht der geringste Hinweis. Aber wem erzähle ich das!«

»Schon recht«, gab Pachom klein bei. »Werden Sie trotz der ersten Schwierigkeiten weitermachen? Mark, sind Sie dazu entschlossen?«

»Ist meine Rückkehr nicht Antwort genug?«

»Machen wir es uns im Empfangszimmer gemütlich. Ich habe einen hervorragenden, uralten Armagnac für Sie. Der wird Sie besänftigen.«

Zu dem Getränk, das neue Lebensgeister verlieh, reichte der Pater Gebäck.

»Eine Sache weiß ich genau«, erklärte Mark. »Falls die Papyrusrollen tatsächlich existieren, dann kann man sie nur in Ägypten finden.«

»Zweifeln Sie nicht länger an ihrer Existenz und glauben Sie mir: Die Fortsetzung Ihrer Recherchen im Land der Pharaonen wird feindliche Kräfte auf den Plan rufen, die nur ein Ziel haben: uns zu zerstören. Denn die Wahrheit soll nie ans Licht kommen! Diesen Kampf haben wir noch lange nicht gewonnen, auch wenn ich besondere Waffen ins Feld führen kann. Schon seltsam, ich stelle Ihnen nur harte Auseinandersetzung und Gefahren in Aussicht, während in Amerika eine glänzende Karriere auf Sie wartet.«

»Die Würfel sind gefallen. Es gibt kein Zurück mehr, denn ich habe Ihnen mein Wort gegeben.«

»Sie sind wirklich Howard Carters würdiger Sohn«, urteilte der Pater. »Im Gegensatz zu den meisten Ägyptologen hatte Ihr Vater die Bedeutung der spirituellen Welt der alten Ägypter begriffen. Für die modernen Gelehrten waren diese Menschen nur Heiden, die sich von ihrem Aberglauben blenden ließen. Für Carter hingegen war ihr Glaube Vorbild. Er sah in ihm den Weg zu einem Ideal, das in unserer Welt des zynischen Materialismus niemand mehr verstehen kann. ›Die Schatten der alten Götter wachen über uns mit all ihrer Kraft‹, hatte er mir einmal anvertraut. Wenn wir die Mythologie und die Religion der alten Ägypter nur oberflächlich studieren, halten wir uns schnell für die vermeintlich Klügeren und Schlaueren. Gelingt es uns aber, in ihre Gedankenwelt einzudringen, dann verschwindet jedes Gefühl der Überlegenheit. Kein intelligenter und sensibler Mensch wird leugnen, dass in der Kunst der Pharaonen die Kraft der Sonnenstrahlen an einem frühen Morgen genauso spürbar ist wie die Beseelung der Materie durch den Geist. Trotz des technischen Fortschritts haben wir den Sinn dafür verloren. Ihr Vater betrachtete stundenlang das Firmament, wie es im Totentempel von Sethos I. im Tal der Könige dargestellt ist. Nut, die Göttin des Himmels, ist dort zu Hause. Sie ist die Mutter aller Gestirne, die in ihrem Schoß ihre Bahn ziehen und so das Leben in seinen vielfältigen Formen beeinflussen. Carter sagte: ›A11 das entsprang nicht kranken Gehirnen, wie uns einige Dummköpfe einreden wollen. Jedes Symbol hatte eine verborgene und große Bedeutung. Nur die alten Priester könnten uns den Schlüssel zu ihrem Verständnis liefern‹.«

»Und diesen Schlüssel könnten wir in den Papyri des Tutanchamun wiederfinden?«, fragte Mark.

»Dessen bin ich mir sicher. Ich bin mir aber auch sicher, dass einige das verhindern wollen.«

»Entschuldigen Sie die Frage, Pater. Aber wie verträgt sich Ihre Begeisterung für die geistige Welt der alten Ägypter mit Ihrem christlichen Glauben? Wenn ich Ihnen zuhöre, wie Sie die Meinungen Carters darstellen, bekomme ich den Eindruck, dass Sie seine Einschätzungen teilen, ja, dass Sie sich als legitimer Nachfahre dieser Priester verstehen, die jene Rätsel lösen konnten.«

»Darüber sprechen wir später«, entschied der Pater und füllte die Gläser nach. »Es ist Zeit, dass Sie Ihre Suche fortsetzen, diesmal in Ägypten. Es gibt ein paar Hinweise Ihres Vaters. Der erste betrifft drei Boten, die er während seiner Suche nach dem Grab Echnatons und Nofretetes in Mittelägypten getroffen hat. In dieser Gegend hat er einige seiner schönsten Stunden verlebt. Diese drei Männer gehören einem Stamm an, der ziemlich unzugänglich ist. Vielleicht hat er ihm die Papyrusrollen anvertraut.«

»Und wie überzeuge ich den Stammesführer davon, sie gerade mir zurückzugeben?«

»Sie reisen nicht allein, Mark. Jemand, der den Stammesführer und die Geschichte der drei Boten gut kennt, wird Sie begleiten. Sie müssen nur zeigen, welche Qualitäten in Ihnen stecken – an Ihrem Talent als Rechtsanwalt habe ich noch keinen Augenblick gezweifelt.«

»Wird das eine neue Prüfung, oder wissen Sie wirklich nicht, wo die Papyri versteckt sind?«, fragte Mark geradewegs.

»Ich weiß es wirklich nicht. Außerdem, die richtigen Prüfungen, die kommen noch. Denn sobald die Welt von Ihrer Suche erfährt, werden die ersten Gefahren heraufziehen.«

»Die New Yorker Sippschaft – seien es Geschäftsleute oder Politiker – jagt mir auch Angst ein.«

»Hier betreten außerdem Dämonen aus der Unterwelt die Bühne.«

»Können Sie sie nicht niederstrecken, Pater?«

»Ich versuche, sie in meinen Dienst zu stellen.«

»Wann geht es los?«

»Anfang nächster Woche. Die organisatorischen Vorbereitungen sind abgeschlossen. Sie reisen als einer der wenigen Touristen, der es kaum erwarten kann, eine Landschaft kennenzulernen, die sonst kaum jemand besuchen will. Dabei ist die Gegend an archäologischen Reichtümern nicht arm. Formell machen Sie nur einen Ausflug.«

»Wann nimmt meine Begleitung zu mir Kontakt auf?«

»Am Vorabend Ihrer Abreise.«

»Darf ich ihren Namen erfahren?«

»Es handelt sich um eine der besten Fremdenführerinnen Ägyptens. Eine junge koptische Christin. Sie haben bereits ihre Bekanntschaft gemacht: Ateya.«
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Am sonnigen Morgen des 7. Oktober 1951 hatte Mark Wilder einen langen Spaziergang zu den Pyramiden gemacht. Bei seiner Rückkehr übergab ihm der Direktor des Mena House einen Brief aus dem Königspalast.

Er war unterschrieben von Faruks Privatsekretär Antonio Pulli. Es handelte sich um eine Einladung zum Abendessen für den folgenden Abend um elf im Skarabäus. Seine Majestät wünschte, die Bekanntschaft mit dem außergewöhnlichen Gast zu machen.

Mark rief sofort John an.

»Etwas Unangenehmes bahnt sich an.«

»Kein Wort mehr darüber am Telefon. Wir treffen uns um fünf Uhr nachmittags im Metro-Filmpalast.«

Mark frühstückte allein im Garten des Mena House, die große Cheopspyramide immer im Blick. Ein Abendessen mit Faruk – da kam bei Mark kaum Vorfreude auf. Viel lieber dachte er an seine bevorstehende Reise nach Mittelägypten mit Ateya. Endlich würden sie die Zeit finden, miteinander zu reden! Und vielleicht hätten sie bei ihrer Rückkehr sogar den Papyrus des Tutanchamun im Gepäck.

Der Anwalt besuchte für eine halbe Stunde das Museum von Kairo, was eine reine Vorsichtsmaßnahme war. Dann nahm er sich wieder ein Taxi, das ihn zum Metro-Filmpalast brachte. Dieses Kino war bei der Bevölkerung Kairos sehr beliebt. Es war der modernste Filmspielpalast der Stadt, denn er besaß Airconditioning. Schnupfen und Angina waren also im Eintrittspreis inbegriffen.

John kaufte sich eine Eintrittskarte, Mark tat das Gleiche. Er folgte ihm zum hinteren Rang und setzte sich neben ihn. Zu dieser Stunde war das Kino nur mäßig besucht. Man spielte einen amerikanischen Abenteuerfilm mit französischen Untertiteln. Auf eine kleine seitliche Leinwand wurden arabische und griechische Untertitel projiziert.

»Faruk lädt mich zum Abendessen ins Skarabäus ein«, sagte Mark leise.

»Unmöglich abzusagen«, versicherte ihm John mit gleicher Lautstärke. »Die Einladung hat wohl Pulli unterschrieben?«

»Richtig.«

»Sie gehen also zum Angriff über! Sie wollen bestimmt Geschäfte mit dir machen. Die Türen zum erlauchten Kreis Seiner wenig erlauchten Majestät stehen dir offen. Das Skarabäus ist übrigens berühmt-berüchtigt: ein Privatklub mit Spielsalon, Tanzsaal und Restaurant, in dem sich Faruk den Bauch vollschlägt, wenn er ein Vermögen beim Pokern verloren hat. Zum Frühstück müssen ungefähr dreißig Eier dran glauben, und die Speisefolge seines letzten Dinners hat selbst seinen Getreuen die Sprache verschlagen: Königinpastete, Seezunge Müllerin Art, Schafkoteletts, Brathuhn, Rindersteak, Langusten, Kalbsbries, dazu Kartoffelpüree, Artischocken, Reis, Erbsen, gefolgt von diversen Käsesorten und Desserts. Die Unmengen von süßen Getränken, die er an einem Tag in sich hineinschüttet, lasse ich unerwähnt. Er wiegt so viel, dass man einen Spezialsessel für ihn herstellen musste. Ein gewöhnlicher Sessel würde unter seinem Gewicht zusammenbrechen. Kein Wunder, dass Seiner Majestät die Fortbewegung Probleme bereitet. Ein Wunder ist es allerdings, dass der sexuelle Heißhunger des Königs nie gestillt werden kann. Wenn man also eine Geliebte hat, lässt man sie besser zu Hause. Gefällt sie nämlich dem König, landet sie in derselben Nacht noch in dessen Bett. Im Abdin-Palast sind alle darum bemüht, die perversen Gelüste dieses Verrückten zufriedenzustellen. Es wurden sogar Kameras installiert, um die Liebesspiele Seiner Majestät zu dokumentieren. Taucht Faruk in einem Nachtlokal auf, beginnt bei Ehemännern und Freunden das große Zittern: Welche Frau wird er wohl heute aussuchen, um seine widerwärtigen Gelüste zu befriedigen?«

»Und was sagt die Königin dazu?«

»Sie ist auf dem Laufenden, aber sie hat den Mund zu halten. Das offizielle Statement lautet: ›Das Glück des Paares ist ungetrübt.‹ Wie kann Faruk glauben, dass jemand auf dieses Affentheater hereinfällt? Er will von dieser Frau nur einen Thronfolger. Bekommt er ihn, lässt er sie garantiert fallen. Sein Schwabbelbauch macht ihn aber nicht ungefährlicher. Hartnäckig hält sich das Gerücht, dass der König mit einem Revolver einen Militärarzt erschossen hat. Der Doktor hatte ihn mit seiner Frau im Bett erwischt. Die Affäre wurde vertuscht, und General Sirri Amers Aufgabe ist es jetzt, alle Menschen zu beseitigen, die ihm lästig werden können. Falle also Faruk niemals auf diese Weise zur Last, Mark.«

»Auch meine diplomatischen Fähigkeiten haben ihre Grenzen, John.«

»Gestern hat es im Parlament einen Eklat gegeben«, berichtete der CIA-Agent, »dessen Folgen schwer einzuschätzen sind. Für Unruhe wird er auf jeden Fall sorgen. Nahas, der Premierminister, hat eine lange Rede gehalten, in der er die Umstände erläuterte, die 1936 zur Unterzeichnung des Vertrags mit den Engländern geführt haben. Seit damals kontrollieren die Briten mit ihrer zehntausend Mann starken Armee und den Piloten der Royal Air Force weiterhin rechtmäßig den Sueskanal. Am Ende seiner Rede rief Nahas aus: ›Heute setze ich diesen Vertrag für Ägypten außer Kraft. Die Engländer sollen abhauen, und zwar sofort!‹ Und das Parlament hat begeistert Beifall geklatscht.«

»Du meinst, es kommt zu einer Konfrontation zwischen England und Ägypten?«

»Die ägyptische Armee kann der britischen nicht die Stirn bieten. Soviel ich weiß, versuchen die Briten, kein Öl ins Feuer zu gießen. Aber das ägyptische Volk wird keine Ruhe geben, zumal die Besatzer nicht zehntausend – wie in dem Vertrag vereinbart – sondern sechzigtausend Soldaten stationiert haben. Diese Zahlen wurden gerade in der Presse veröffentlicht. Faruk versucht zwar, sich als heldenhafter Kämpfer für die Unabhängigkeit Ägyptens aufzuspielen, aber damit schüttet er nur Sand in die Augen seiner Landsleute. Auch wenn er die Engländer hasst, ohne sie wäre er verloren. Ganz gewiss wird das Heer der Nationalisten jetzt den endgültigen Abzug der britischen Truppen verlangen, und diese Forderung wird alle mitreißen.«

»Und wenn nicht?«

John dachte lange nach. Auf der Leinwand versetzte der Held gerade einem guten Dutzend finsterer Gesellen den Todesstoß und rettete so seiner Geliebten das Leben.

»Die Engländer werden nicht klein beigeben, Mark. Nicht einmal Hitler war es gelungen, ihnen das Rückgrat zu brechen. Wenn Ägyptens Forderung nach Unabhängigkeit den Engländern untragbar erscheint, kommt es zum Blutbad.«

»Und Amerika ist der lachende Dritte?«

John schüttelte verwundert den Kopf.

»Du redest schon wie ein richtiger Politiker! Ich hingegen beschränke mich darauf, meine Pflicht zu tun.«

»Und die wäre?«

»Beobachten. Nichts Unüberlegtes tun. Sondern Informationen sammeln, die meinen Vorgesetzten die Entscheidung erleichtern. Deshalb ist auch dein Part so wichtig. Dennoch, riskiere nichts, deine Karriere steht auf dem Spiel. Wenn Faruk dir eine Falle stellen will, spring sofort in das nächste Flugzeug nach New York. Im Nahen Osten und speziell hier in Ägypten werden die Weichen für die Welt von morgen gestellt. Nicht zum ersten Mal übrigens, dass über die Zukunft des Westens im Land der Pharaonen entschieden wird.«

»Ich weiß, Begriffe wie Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit sind bei Spionen völlig fehl am Platz. Dennoch glaube ich in meiner Naivität daran, dass sich zwei Freunde, wenn sie sich in die Augen schauen, nicht anlügen. Sag mir also die Wahrheit, John: Bereitest du eine militärische Intervention gegen Faruk vor, um ein neues Regime zu etablieren?«

»Nie und nimmer, Mark. Der König hält alle Zügel fest in der Hand. Seine politische Polizei kontrolliert das Land, und die Armee verhält sich trotz ihrer Unzufriedenheit ruhig. Doch das Fass könnte jederzeit zum Überlaufen gebracht werden. Deshalb müssen wir immer bereit sein einzugreifen. Verlasse das Kino erst nach dem Ende des Films. Den Triumph des Helden sollte man sich nie entgehen lassen.«

John stand auf, Mark starrte auf die Leinwand.

Konnte er seinem alten Freund, der so überzeugend auf ihn eingeredet hatte, tatsächlich vertrauen? Oder war er für ihn nur eine Schachfigur, die er nach Belieben hin und her schob? Blieb nur zu hoffen, dass er nicht Rebellen, denen jeder Irrsinn zuzutrauen war, in die Hände arbeitete.

Auf der Leinwand streckte der Held den Bösen nieder. Endlich konnte er seiner Geliebten entspannt in die Arme sinken. Zumindest dieses Abenteuer war gut ausgegangen, und dem Publikum schien es zu gefallen.

Ein kleiner, unauffälliger Mann war dem Anwalt vom Hotel an gefolgt. Er hatte den Amerikaner nie aus den Augen verloren. Mit seinem vorbildlich gepflegten Motorrad war das auch kein Problem gewesen. Jetzt konnte der kleine Mann Mahmoud, seinen Sektionschef, mit einem aufschlussreichen Bericht überraschen.

Mark hatte seinen Verfolger nicht bemerkt.


26

Traf Mark Wilder sich mit hochgestellten Persönlichkeiten, so achtete er darauf, immer vor der vereinbarten Zeit da zu sein. Das gab ihm die Möglichkeit, sich zu sammeln. Selbst im größten Lärm konnte er sich auf die kommende Schlacht vorbereiten, die er als Sieger verlassen wollte.

Die Begegnung mit Faruk würde sicher kein Zuckerschlecken werden. Der Anwalt nahm Johns Warnungen nicht auf die leichte Schulter. Einige genossen es, wenn der König sie bemerkte, andere hingegen zogen es vor, unbemerkt zu bleiben.

Im Skarabäus durfte dank eines königlichen Dekrets Alkohol ausgeschenkt werden, hier durfte in einem Spielsalon gezockt werden. Kein Wunder also, dass die Honoratioren des Regimes, die Beys und Paschas, die englischen Offiziere in ihren funkelnden Uniformen, die reichen Kopten, Großgrundbesitzer, jüdischen Händler, die wohlhabenden Italiener, Griechen und Türken sowie alle anderen Liebhaber des Nervenkitzels hier ein- und ausgingen. Es wurde ordentlich geraucht, vor allem dicke Zigarren und Luxuszigaretten. Ein italienisches Orchester spielte vornehmlich langsame Stücke. Schöne Damen in langen, mit Juwelen geschmückten Abendkleidern ließen sich so von ihren Verehrern im Smoking leichter verführen.

Mark wurde von einem Oberkellner mit Fliege, weißer Jacke und schwarzer Hose sehr höflich begrüßt.

»Mein Name ist Wilder. Seine Majestät, König Faruk, hat mich zum Dinner eingeladen.«

»Seine Majestät ist noch nicht eingetroffen. Ich bringe Sie zu Ihrem Tisch.«

Nubische Diener im weißen Kaftan und mit rotem Stoffgürtel führten ein regelrechtes Ballett auf, um auch dem kleinsten Wunsch der Gäste gerecht zu werden.

Wie in allen anderen Lokalen, die Faruk besuchte, um zu trinken, zu essen oder auf Brautschau zu gehen, war auch hier ständig ein Tisch für ihn reserviert. Fruchtsäfte und die verschiedensten Amuse-Gueules standen immer parat. Der Oberkellner bat Mark, Platz zu nehmen. Sofort wurde ihm ein Glas Champagner serviert.

Die Stimmung war locker und fröhlich, die Gäste wirkten sorgenfrei.

Plötzlich geriet der Tanz des Personals ins Stocken, und die Gäste aßen nicht weiter.

»Der König kommt«, flüsterte ein albanischer Händler seiner Begleiterin ins Ohr.

Maurice, der Besitzer und Direktor des Skarabäus, begrüßte den dickbäuchigen Faruk und führte ihn zusammen mit Antonio Pulli zu dem großen runden Tisch. Die Nachtschwärmer blickten beeindruckt, aber auch besorgt, während die Damen mit Sex-Appeal am liebsten geflohen wären.

Mark war aufgestanden.

Alle musterten den außergewöhnlichen Gast des Königs. Ob er wohl bald zum Kreis seiner Lieben gehören würde? Ausgestattet mit einem Ehrentitel, für den er aber ordentlich zahlen müsste.

»Majestät«, sagte Antonio Pulli, »das ist der amerikanische Anwalt Mark Wilder. Seine Kanzlei ist eine der größten in New York. Er macht Geschäfte mit der ganzen Welt. Und seine politische Karriere verspricht brillant zu werden.«

»Umso besser«, antwortete Faruk und setzte sich. »Ich liebe Amerika sehr, aber auch das Vergnügen.«

Wie aufs Stichwort stellte ein Diener eine Schale mit bunten Papierkugeln auf den Tisch. Der dicke König warf eine nach der anderen auf die Tänzerinnen, die sich etwas linkisch bewegten. Traf er eine, brach er in heftiges Lachen aus, und das Publikum klatschte gezwungenermaßen Beifall.

»Genug damit«, entschied er, »jetzt habe ich Hunger.«

Mark aß sehr maßvoll. John hatte ihn vor der Üppigkeit des Mahls gewarnt, und er wollte keinen Gang zurückgehen lassen und so den Monarchen beleidigen.

»Seine Majestät ist müde«, erklärte Pulli. »Ein langer Arbeitstag im Dienst unseres Landes liegt hinter ihr. Dennoch hat sie es sich nicht nehmen lassen, Sie zu empfangen. Für Ägypten ist es eine Ehre, jemanden wie Sie begrüßen zu dürfen. Wir hoffen, Sie schätzen die Schönheiten unseres Landes.«

»Ich bin begeistert.«

»Und im Mena House läuft alles bestens?«

»Es könnte nicht besser sein.«

Der König schlang Fleischklößchen in sich hinein. Als er wieder schnaufen konnte, starrte er seinen Gast an.

»Ägypten ist aus dem Vertrag mit den Engländern aus dem Jahr 1936 ausgestiegen. Ich werde Ägypten den Ägyptern zurückgeben. Haben Sie etwas dagegen?«

»Wer könnte etwas dagegen haben?«

»Die Engländer natürlich! Die wollen immer alles. Die meinen wohl, ich hätte vergessen, wie sie mich gedemütigt haben. Da täuschen sie sich.«

»Amerika ist nicht England. Wir sind für die Freiheit und die Autonomie aller Völker.«

»Umso besser, Mister Wilder, umso besser!«

Eine prächtige Seezunge Müllerin Art stand als Nächstes auf Faruks Speiseplan.

»Die Engländer verstehen nichts von meinem Volk und meinem Land. Wie konnten sie es wagen, mich, einen König, zu beleidigen? Die Deutschen waren intelligenter gewesen.«

»Zum Glück haben die Nazis den Krieg verloren«, warf Mark ein.

Die Atmosphäre wurde etwas angespannter. Auch wenn das Orchester im Hintergrund weiterhin leichte Musik spielte, und die Gäste des Skarabäus sich amüsierten.

Der erste Fleischgang kam auf den Tisch, Faruk leerte eine Karaffe mit Fruchtsaft und nahm zu Pullis großer Erleichterung das Gespräch wieder auf.

»Geschichte lässt sich nicht wiederholen«, verkündete der Monarch. »Aber eines müssen Sie und Ihr Land wissen: Ich bin der alleinige Herrscher Ägyptens. Ich allein entscheide, und niemand stellt sich mir in den Weg.«

»Majestät, fühlen Sie sich nicht bedroht?«

Ein weiteres Mal erfüllte Faruks schallendes Gelächter den Raum.

»Ich und bedroht? Ich habe alles unter Kontrolle, Mister Wilder. Ägypten ist ein vollkommen sicheres Land. Die Ägypter fürchten und verehren mich. Sie hätten sie sehen sollen, wie sie mir bei meiner Hochzeit zugejubelt haben. Jetzt warten alle gespannt auf meinen Sohn, den Thronfolger. Jedermann ist zu recht davon überzeugt, dass meine Dynastie noch lange über dieses Land herrschen wird. Also investieren Sie, Sie gehen keinerlei Risiken ein!«

Faruk zwinkerte Pulli zu. Es war jetzt an ihm, das Gespräch fortzuführen.

»Die Reputation Ihrer Kanzlei ist uns nicht unbekannt geblieben, Mister Wilder«, begann der Sekretär für besondere Aufgaben. »Ihr weltweiter Erfolg beeindruckt uns sehr. Ägypten ist dabei, ein reiches und modernes Land zu werden. Aber was das Vertragswesen betrifft, da wird noch viel gemauschelt, da liegt noch einiges im Argen. Würden Sie vielleicht ein paar Dossiers für uns überprüfen? Streng vertraulich, versteht sich.«

»Dessen können Sie sicher sein.«

»Des Weiteren«, fuhr Pulli fort, »planen wir die Gründung von Firmen, nicht nur im Bereich der Baumwolle. Die Erfahrung amerikanischer Geschäftsleute aus Ihrem Bekanntenkreis könnte da sehr kostbar für uns sein. Wenn Sie den Kontakt zu den Verantwortlichen in unserer Verwaltung herstellen könnten? Das alles wird selbstverständlich bezahlt.«

»Ich sehe da keine Probleme.«

Auch den dritten Fleischgang vertilgte Faruk mit Genuss. Ihm ging es richtig gut.

Er tippte seinem Sekretär auf den Arm.

»Da, die große Langhaarige in dem granatfarbenen Kleid und dem Perlenkollier.«

»Aber Majestät, das ist eine berühmte Sängerin!«

»Wunderbar, wunderbar! Bring sie her!«

Mark stand auf.

»Ich möchte Majestät nicht weiter stören und ihr den schönen Abend verderben.«

Faruk lächelte.

»Wenn ich jemanden liebe, dann sind es die Amerikaner. Sie besitzen Fingerspitzengefühl und verstehen es, im rechten Augenblick aufzustehen. Pulli wird Sie wieder kontaktieren, Mister Wilder. Wir werden exzellente Geschäfte miteinander machen. Noch nie hat jemand die Zusammenarbeit mit mir bereut.«
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An diesem lauen Herbstabend stand Mahmoud vor einer äußerst heiklen Aufgabe: Er musste ein Geheimtreffen der besten Köpfe der freien Offiziere organisieren. Auf der Tagesordnung: die Ernennung eines Befehlshabers, der die Gruppe zur Machtübernahme führte.

Nach Einschätzung dieser Militärs hatte das Volk von Faruk und den englischen Besatzern genug. Könnte man diese Parasiten, die sich für unangreifbar hielten, verjagen, dann wäre Ägyptens Würde, die zu lange in den Schmutz gezogen worden war, wiederhergestellt.

Aber war dieses waghalsige Unternehmen nicht reine Utopie? Faruks politische Polizei funktionierte nach wie vor, und wer garantierte, dass die Armee, die von königstreuen Offizieren kontrolliert wurde, eine solche Revolution mittrug?

Die Lage wurde von Tag zu Tag explosiver, auch wenn Faruk und die Seinen glaubten, noch alle Fäden in der Hand zu halten. Das Feuer der Revolte hatte mehr oder weniger auf Schulen und die Universität von Kairo übergegriffen. Lehrer ermunterten ihre Schüler und Studenten, gegen dieses korrupte Regime zu kämpfen, dem die Not des Volkes gleichgültig war. In den Moscheen forderten zahlreiche Imame die Gläubigen auf, gegen die Willkür und Ungerechtigkeit aufzubegehren.

Es kam immer wieder zu Zwischenfällen. In Kairo rempelten junge Leute Engländer in Uniform an und beschimpften sie. Bisher hatte Faruks Repression gegriffen. Ob es ihr auch gelingen würde, die Wut der Massen zu ersticken?

Selbst der Gemäßigte musste erkennen, dass sich die britische Verwaltung kaum für die entsetzlichen Lebensbedingungen des Großteils der Bevölkerung interessierte. Es wurden keine neuen Schulen und Wohnungen gebaut. Babys ließ man sterben, die Gesundheitsfürsorge lag danieder. Aber die Speichellecker Faruks machten einträgliche Geschäfte.

In der Stadt und auf dem Land, überall wuchs der Hass auf die britischen Besatzer und die nationale Bewegung. Auf dem Baumwollmarkt mehrten sich die Skandale. Mithilfe der königlichen Familie bereicherten sich die Spekulanten auf Kosten der Bauern.

Faruk – er war einmal die Hoffnung eines ganzen Volkes gewesen. Der Nachfahre großer Könige hatte seinem Land Fortschritt und Wohlstand versprochen. Und heute? Ein feiges und grausames Ungetüm war aus ihm geworden, das sich an seinen Privilegien und an seinem Reichtum festklammerte. Wie groß die Enttäuschung war, ließ sich an der kalten Wut erahnen, die ihm entgegenschlug.

Mahmoud ging zum zehnten Mal die Umgebung ab. An die zwölf Mann überwachten das unauffällige Haus, in dem sich bald die freien Offiziere treffen sollten. Falls die Staatspolizei davon Wind bekommen hatte, wäre dies das Ende der Revolution.

Zwei Tage zuvor, am 8. Oktober 1951, hatte das Parlament von Kairo einstimmig eine folgenschwere Entscheidung getroffen: Die britischen Soldaten, die den Sueskanal kontrollierten, galten von nun an als illegale Besatzer. Das war bestimmt das Startsignal für neue patriotische Aktionen der Partisanen.

Schon jetzt sorgten junge Revolutionäre für Unruhe. Sie provozierten die Besatzer, die sofort ihre Sicherheitsmaßnahmen verschärften. Falls sich Guerilla-Truppen organisieren sollten, drohten sie, mit aller Härte darauf zu reagieren. Absurde Forderungen der ägyptischen Regierung landeten bei den britischen Autoritäten sofort im Papierkorb. Faruk und seine Minister mussten ihre Autonomieträume begraben.

Im Volk aber begann man zu träumen. Man machte den Besatzern das Leben so schwer wie möglich. Zum Beispiel hielten Zollbeamte Waren und Lebensmittel zurück, die die Engländer aus ihrer Heimat kommen ließen. Die ägyptischen Angestellten der britischen Armee traten nacheinander in Streik. Die Ersten waren die Lokomotivführer, die so die Materiallieferung und den Truppentransport behinderten.

Eine starke Protestbewegung war im Entstehen, bei der die freien Offiziere bislang eine lächerlich kleine Rolle spielten. Aber jetzt hieß es, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Die korrupte Regierung musste gestürzt und den Engländern musste klargemacht werden, dass die Kämpfer für die Unabhängigkeit niemals aufgeben würden.

Zu Beginn seiner Herrschaft hatte Faruk versucht, der geistliche und weltliche Herr eines freiheitlichen Staates zu werden. Aber dieses Ideal hatte er bald aufgegeben. Jetzt schwadronierte er nur noch und plusterte sich auf. Er spielte ein doppeltes Spiel. Er täuschte sein Volk und gab dabei Acht, den Besatzer nicht zu sehr zu verärgern. Die ägyptische Armee, die schwach gehalten wurde und sich deshalb vor den Engländern fürchtete, war ein gutes Beispiel dafür.

Alle Führer der freien Offiziere waren inzwischen eingetroffen.

Außer den Spitzeln, die immer im Viertel postiert waren, schien die Luft rein zu sein: keine Staatspolizei weit und breit.

Beruhigt schloss Mahmoud die Tür zu dem kleinen Haus auf, in dem die Revolution endlich Gestalt annehmen sollte.

Man diskutierte über sichere Lieferwege für Waffen, und den Partisanenkommandos, die die englischen Truppen angriffen, sagte man Hilfe zu. Dann kam der Hauptpunkt des Abends: die Ernennung des Befehlshabers für die Revolution.

Ein Mann, an dessen Integrität niemand zweifelte, drängte sich auf: General Nagib, der Held des Krieges gegen Israel. Schrieb er nicht unter dem Pseudonym »der unbekannte Soldat« aggressive Artikel, in denen er die Korruption des Regimes anprangerte? Aber ob der sympathische und mutige Muhammad Nagib bereit war, diese schwere Aufgabe zu übernehmen? Die freien Offiziere mussten ihn davon überzeugen.

Die Verschwörer gingen auseinander. Dass es zu keinem Zwischenfall gekommen war, sprach für die straffe Organisation des Geheimbündnisses.

In Gedanken versunken betrat Mahmoud ein Café in der Altstadt. Hier waren Faruks Polizisten unerwünscht. Denunzianten erkannte man sofort.

Der Mann, der Mark Wilder die letzten Tage beschattet hatte, nippte an einem türkischen Kaffee und rauchte eine Wasserpfeife.

Mahmoud nahm ihm gegenüber Platz. Der Wirt brachte ihm eine Tasse schwarzen Tee und einen Keks. Alles war also in Ordnung, denn der Keks bedeutete: keine Gefahr.

»Dieser Amerikaner ist nicht leicht zu observieren. Er weiß, dass er überwacht wird, und mit verschiedenen Techniken versucht er seine Verfolger abzuschütteln. Mir ist er bisher noch nicht entwischt.«

»Hast du etwas Interessantes herausgefunden?«

»Er hatte zwei Verabredungen, eine öffentlich, die andere inkognito. Die erste fand im Skarabäus statt, ein Abendessen mit Faruk und Pulli.«

Mahmoud erstaunte das nicht. Der König versuchte immer, ausländische Persönlichkeiten vor seinen Wagen zu spannen. Er hoffte, mit deren Hilfe noch reicher zu werden.

»Und die zweite?«

»Im dunklen Saal des Metro-Filmpalasts. Der Amerikaner hat sich lange in einer hinteren Sitzreihe mit einem Mann unterhalten. Ich weiß nicht, wer das war. Ich kann ihn noch nicht einmal beschreiben. Garantiert ein Profi und der Chef des Amerikaners in Ägypten.«

»Sehr gute Arbeit, mein Freund. Mach so weiter. Wenn du glaubst, man hätte dich enttarnt, übernimmt ein anderer.«

Mit seiner Prämie konnte sich der kleine Mann ein bisschen Haschisch leisten und so seine Zukunftssorgen für eine Weile vergessen. Mahmoud verließ das Café und tauchte in der Menge unter.

Dieser Mark Wilder war ein Spion, der sicherlich nicht ohne Grund nach Ägypten zurückgekehrt war. Aber was hatte er in England gewollt? Und vor allem, wer waren seine wahren Chefs?

Die Zeit drängte. Niemand wusste, wie es weitergehen würde. Selbst ein Gemetzel und Blutvergießen waren nicht auszuschließen. Ob Mahmoud mit Mark Wilders Hilfe diese Katastrophe verhindern konnte?
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In Mittelägypten war der November dieses Jahr ein Traum. Ateya und Mark waren mit einem Geländewagen unterwegs. Werkzeug und Ersatzteile hatten sie vorsichtshalber mitgenommen, und ein erfahrener und vorsichtiger Fahrer lenkte das Fahrzeug. Es gab oft tödliche Unfälle, denn viele missachteten auf den gefährlichen Straßen das Überholverbot und die Vorfahrtsregeln.

Mark dachte nicht an die Gefahren des Straßenverkehrs. Er genoss es, von seiner sachkundigen Führerin in die Geschichte und die Kultur der Pharaonen eingeführt zu werden. Nie wurde sie müde, seine Fragen zu beantworten. Zu sehen, wie er das Wissen über eine uralte Kultur in sich hineinsog, machte sie glücklich.

Ateya war nicht geschminkt. Sie trug eine rote Bluse und weiße Hosen aus Leinen. Ihre schwarzen Haare glänzten, und ihre Augen strahlten. In Beni Hassan, unterhalb der Felsengräber, die aus der Zeit des Mittleren Reiches stammten, fiel der Blick des Amerikaners auf eine Landschaft, so heiter, dass er sie nie vergessen würde: Das Ufer des Nils war ein einziges Wiesenmeer, auf dem sich die verschiedensten Vögel tummelten. Wie viele verschiedene Grüntöne es doch gab, und wie wunderbar sie mit dem Blau des Flusses harmonierten! Die Luft war mild und rein. Die Zeit schien stillzustehen.

Er hätte seine Hand in ihre legen können, aber er wagte es nicht. Er wollte die junge Frau nicht aus ihrer Versunkenheit reißen, denn auch sie konnte sich der Schönheit des Ortes nicht entziehen.

Sie saßen nebeneinander auf einem Mäuerchen und genossen gemeinsam diesen Augenblick der Gnade.

»Das ist die erste historische Stätte, die Howard Carter kennengelernt hat«, erzählte Ateya. »Er war noch nicht einmal achtzehn Jahre alt, als er hier für Newberry zu arbeiten begann. Er wohnte in diesen Wohnungen für die Ewigkeit und machte seine schönen Zeichnungen, vor allem faszinierte ihn das Spiel der Vögel.«

»Kennen Sie die Mission, die Pater Pachom mir anvertraut hat?«

»Wenn Sie wollen und dürfen, weihen Sie mich ein.«

»Ich soll die Papyrusrollen aus dem Grab des Tutanchamun wiederfinden. Vielleicht hat Carter sie in Sicherheit gebracht, vielleicht sind sie auch gestohlen worden. Ich habe in England und in den USA ausgiebig nach ihnen gesucht. Ohne Erfolg. In Wirklichkeit wollte mich Pachom nur auf die Probe stellen: Er wusste, dass die Papyri Ägypten nie verlassen haben. Er glaubt, dass die drei Boten mir weiterhelfen können. Was wissen Sie von ihnen, Ateya?«

»Es sind drei Beduinen aus einem Nomadenstamm. Carter hat sie im Dezember 1891 kennengelernt. Er war auf der Suche nach Echnatons und Nofretetes Grab. Sie haben ihm von einer Grabstätte mit Inschriften und Zeichnungen in der Wüste erzählt. Angeblich soll Carter auf ihre Angaben hin nur einen Alabasterbruch aus dem Alten Reich entdeckt haben.«

»Was meinen Sie mit ›angeblich‹?«

»Carter war, was seine Entdeckungen betrifft, sein Leben lang ein Tiefstapler. Und er war der geborene Geheimniskrämer. Die drei Boten gehörten einem scheuen, unzugänglichen Stamm an. Vielleicht musste Carter ein Schweigegelübde ablegen, bevor sie ihn zur letzten Wohnstätte Echnatons führten.«

»Und wenn der Klan das Versteck der Papyrusrollen kennt? Nicht auszudenken, wenn sie sogar in seinem Besitz wären! Carter könnte sie persönlich dem Stamm anvertraut haben. Nun, das ist nur eine Vermutung von Pater Pachom. Aber wie finden wir diese Boten oder ihre Nachkommen?«

»Ein Mitglied meiner Familie stammt aus dieser Gegend. Er kennt diesen Stamm gut. Da kommt er gerade.«

Ein alter Mann kletterte langsam den Hang zu den Gräbern hoch. Er trug eine blaue Galabija ohne Kragen und Gürtel, wie es Tradition war.

Ateya ging auf ihn zu und half ihm bei den letzten Metern.

Der Greis und die junge Frau unterhielten sich lange auf Arabisch. Dann stieg der Mann wieder hinunter in sein Dorf.

»Es sieht nicht gerade gut aus«, berichtete Ateya. »Die Polizei sucht einige Mitglieder aus dem Stamm der Boten. Sie sollen gestohlen haben. Derzeit wechselt der Stamm dauernd seinen Aufenthaltsort. Sie sind misstrauisch geworden. Trotzdem kann ein Wächter von Deir el-Berscheh uns vielleicht weiterhelfen.«

 

Plünderer waren in die Totenstadt Deir el-Berscheh eingefallen und hatten die Begräbnisstätten der hohen Priester Thots, des Gottes der Wissenschaft, verwüstet. Touristen kamen jetzt nur noch wenige, und die Bevölkerung war auf der Hut.

Ateya und Mark kletterten den Hügel hinauf, auf dessen Gipfel das Grab von Dehuti-Hotep thronte. Es war eines der wenigen Gräber, das nicht völlig zerstört worden war. Der Wächter erklärte sich bereit, das schwere Eisentor zu öffnen. Ateya und Mark gelangten in einen geheiligten Raum, in dem es eine erstaunliche Szene zu beobachten gab: Ein Heer muskulöser Männer hatte einen steinernen Koloss, der den sitzenden Pharao darstellte, geschultert und zog ihn fort. Die riesige Statue drohte den Männern auf dem schlammigen Weg, auf den immer wieder Milch gegossen wurde, zu entgleiten. Mithilfe magischer Formeln gelang es ihnen schließlich, den Riesen bis in den Tempel zu tragen.

Der Wächter erklärte sich zu einem Gespräch mit Ateya bereit. Für Mark schien das Getuschel der beiden kein Ende zu nehmen.

Endlich kam Ateya zu ihm zurück.

»Er weiß, wo der Stamm der Boten derzeit seine Zelte aufgeschlagen hat. Gegen eine ordentliche Bezahlung ist er bereit, uns zu ihm zu führen.«

»Einverstanden.«

»Wir brechen sofort auf.«

Sie verließen die Heimstatt der Priester Thots und folgten dem Weg eines Wadis. Der ausgetrocknete Fluss hatte sich zwischen zwei Hügeln sein Bett gegraben. Als es in Richtung Wüste ging, wurde Mark von Angst ergriffen. Die Gegend war unheimlich. Dunkle Steine verschluckten das ganze Licht. Sie schienen der Gegenwart von Menschen nicht wohlgesinnt zu sein.

Während des anstrengenden Fußmarsches sprach der Führer der beiden kein Wort. Als die Sonne unterging und es kalt wurde, machte er vor einer Steinhütte halt. In ihrem Inneren gab es einen Kocher und Liegematten.

»Wir werden hier Tee trinken und übernachten«, kündigte Ateya an.

Während der Führer Wasser kochte, beobachteten die Ägypterin und der Amerikaner den Untergang der rötlich glimmenden Sonne.

»Ist dieses Naturschauspiel nicht wunderbar? Aber ich frage mich immer, ob die Sonne am nächsten Morgen auch zurückkehren wird. Schließlich ist sie eine ganze Nacht den Dämonen des Totenreichs ausgeliefert.«

»Aber Ihre Religion lehrt doch die Hoffnung?«

»Und Sie, Mister Wilder, glauben wohl an nichts?«

»Das stimmte, bis ich nach Ägypten kam. Jetzt glaube ich, dass das Unsichtbare genauso wirklich ist wie das Sichtbare.«

»Ich verspreche Ihnen, dass das nicht Ihre letzte Erkenntnis gewesen ist. Aber versuchen Sie jetzt zu schlafen. Der morgige Tag könnte anstrengend werden. Und keinen Schritt vor die Hütte! In der Nacht streichen hier Schlangen umher.«

Mark dachte an seinen Vater, der als Achtzehnjähriger viele Monate in dieser Gegend verbracht hatte. In Deir el-Berscheh lebte er abseits des großen Archäologen Petrie. Er kochte sich selbst und aß in seiner selbst gezimmerten, bescheidenen Bleibe. Schon damals begeisterte ihn das Zeitalter Tutanchamuns. Er durchstreifte diese Wüste auf der Suche nach dem Grab Echnatons. Vielleicht hatte der Ketzer neben der schönen Nofretete seine Ruhe gefunden? Mark schlief ein. Im Traum wanderte er mit seinem nie müde werdenden Vater umher.

 

»Wachen Sie auf«, flüsterte Ateya. »Unser Führer ist nicht mehr da.«

Mark schlüpfte in seine Kleider.

»Vielleicht wartet er draußen auf uns.«

Draußen warteten Gewehre auf die beiden. Trotz ihres Alters schienen sie funktionstüchtig zu sein.

Ungefähr zwanzig Mann hatten die Hütte umstellt und richteten ihre Waffen auf Ateya und Mark.

Ateya zeigte nicht die geringste Furcht. Energisch redete sie auf die Männer ein. Deren Antwort war rabiat.

»Entweder wir folgen ihnen«, übersetzte sie, »oder sie erschießen uns und werfen unsere Leichen den Tieren zum Fraß vor. Das scheint kein Scherz zu sein. Ich habe verlangt, dass sie uns zu ihrem Anführer bringen.«

»Dann los.«

Immer tiefer drangen sie in die Wüste vor. Ateya und Mark hatten es abgelehnt, auf einen Esel zu steigen. Sie gingen lieber zu Fuß. Die bewaffneten Männer wichen nicht von ihrer Seite und ließen sie nie aus den Augen.

Sie kamen zu einem Zeltlager, das streng bewacht wurde. Man stieß die beiden Gefangenen in das größte Zelt. Ein Mann um die achtzig mit weißem Bart saß da, umgeben von seinen Leuten.

»Ich bin der Anführer dieses Stammes«, erklärte er. »Wollen Sie etwas essen oder trinken?«

»Möge Ihre Gastfreundschaft nie enden«, antwortete Ateya. »Ich bin mit Ihrem Stamm verwandt und bringe einen amerikanischen Freund zu Ihnen, der Sie um Rat fragen möchte.«

»Möge Ihr Leben nie enden«, antwortete der Anführer und schaute sich seinen Gast von oben bis unten an.

Zwei Frauen trugen schwarzen Tee, Ziegenmilch und eine Schale mit Reis und gerösteten Zwiebeln auf.

»Welchen Rat brauchen Sie?«, fragte der Stammesführer.

»Vor langer Zeit reiste ein Archäologe, sein Name war Howard Carter, durch diese Region. Er hat dabei drei Boten kennengelernt und wurde ihr Freund. Carter hat ihnen vielleicht ein Geheimnis anvertraut, das mich betrifft.«

»Und warum sollte es das?«

»Weil ich der Sohn von Howard Carter bin.«

Der Anführer schaute seinem Gast tief in die Augen.

»Die drei Boten. Ich bin der letzte Überlebende.«

Mark versuchte, gelassen zu bleiben.

»Hat Ihnen mein Vater Dokumente übergeben?«

»Ich habe ihm in Stunden der Einsamkeit beigestanden. Ich habe ihm gezeigt, wie reich und schön er ist. Er liebte dieses Land über alles. Wir verstanden uns gut und vertrauten einander.«

Mark hing an den Lippen des Stammesführers.

»Ja, ich habe Dokumente von ihm erhalten. Wollen Sie sie sehen?«

»Sehr gerne.«

Der alte Mann schnippte mit den Fingern. Einer der Männer verließ das Zelt und kam kurz darauf wieder zurück. In seinen Händen hielt er eine verschlissene lederne Umhängetasche.

»Gib sie unserem Gast«, befahl der Anführer.

Aufgeregt öffnete Mark die Tasche.

Zehn Blätter waren in ihr. Eine unruhige Hand hatte sie beschrieben. Zwischen den Absätzen ein paar architektonische Zeichnungen.

Es handelte sich um Notizen Howard Carters zu den Entdeckungen, die er den Boten verdankte.

Aber kein Hinweis auf den Papyrus des Tutanchamun.
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Nach einem einfachen Frühstück mit den Würdenträgern des Stammes waren Ateya und Mark wieder nach Kairo aufgebrochen. Auch der Stamm war am selben Tag weitergezogen.

Der Amerikaner war doppelt enttäuscht. Einmal war er wenige Augenblicke lang fest davon überzeugt gewesen, der Stammesführer würde ihm die Papyri des Tutanchamun zurückgeben; und dann hatte sich Ateya meist recht förmlich zu ihm verhalten, als sei er ihr gleichgültig.

»Der Fahrer bringt Sie zum Mena House zurück«, kündigte sie an.

»Könnte ich nicht so schnell wie möglich Pater Pachom wiedersehen?«

»Er wird wieder Kontakt zu Ihnen aufnehmen.«

»Wann werden wir zusammen essen, Ateya?«

»Es tut mir leid, aber ich habe sehr viel zu tun. Die Hauptsaison beginnt, und ich habe einige Gruppen, die geführt werden wollen.«

»Danke für alles, was Sie mir beigebracht haben. Bis bald hoffentlich.«

»Der Wille Gottes geschehe.«

Und schon war sie weg. Mark fühlte sich allein gelassen. Mit welchen Worten sollte er ihr seine Gefühle offenbaren? Und wie machte er sie in sich verliebt? Bei Einbruch der Nacht verließ er das Hotel in Richtung Pyramiden.

Eine Limousine hielt neben ihm an.

Drei maskierte Männer mit Pistolen sprangen heraus.

»Hier hinein, aber schnell!«, befahl einer von ihnen und zog den Anwalt mithilfe seiner Komplizen unsanft in den Wagen.

Mark hatte nicht die geringste Chance, sich zu wehren. Und wenn er es versucht hätte, hätte man ihn zusammengeschlagen. In Windeseile hatte man ihn geknebelt und ihm Handschellen angelegt. Mit einem Tuch verband man ihm die Augen.

Während der langen Fahrt in rasantem Tempo wurde kein Wort gesprochen. Stattdessen heulte der Motor oft auf, und die Bremsen quietschten.

Endlich hielt die Limousine an. Man zog den Amerikaner aus dem Wagen und führte ihn in einen Raum, dessen Tür klapperte.

Dort zwang man ihn, sich auf einen Holzstuhl zu setzen. Man befreite ihn von Tuch und Knebel, nicht aber von den Handschellen.

Ihm gegenüber saß ein Mann, Anfang dreißig, mit feinen Gesichtszügen, aber mit dem Blick eines Untersuchungsrichters. Das kleine, grün gestrichene Zimmer wurde nur von einer Glühbirne erhellt, die wohl bald ihren Geist aufgeben würde.

»Sie befinden sich in einem Stadtviertel, in dem einfache Menschen leben. Es steht ganz unter meiner Kontrolle. Sinnlos also, zu schreien oder einen Fluchtversuch zu unternehmen«, erklärte der Mann ruhig. »Wenn Sie hier lebend herauskommen wollen, antworten Sie mir ehrlich auf meine Fragen. Hier die erste: Wer sind Sie in Wirklichkeit, Mister Wilder?«

Sollte das der Beginn eines neuen Albtraums sein?

»Nun, mein Name ist tatsächlich Mark Wilder. Ich bin ein amerikanischer Anwalt und mache in Ägypten für ein paar Tage Urlaub.«

»Kein guter Anfang, mein Herr. Zweifellos unterschätzen Sie den Ernst der Lage. Ich bin Mahmoud und gehöre einer revolutionären Bewegung an, deren Ziel die Wiederherstellung der Gerechtigkeit in diesem Land ist, das von einem Tyrannen unterdrückt wird. Und ich möchte von Ihnen wissen: Sind Sie ein Handlanger dieses Tyrannen?«

»Ich? Bestimmt nicht!«

»Trotzdem hat Sie Faruk zum Essen ins Skarabäus eingeladen.«

»Er will, dass meine Kanzlei sich um einige seiner Geschäfte kümmert.«

»Ihre Rolle scheint mir viel zwiespältiger zu sein«, befand Mahmoud. »Warum haben Sie Ägypten verlassen und sind nach England geflogen? Warum sind Sie wieder zurückgekommen? Was ist Ihre Mission?«

»Das war eine einfache Geschäftsreise nach London.«

»Ich habe eine bessere Erklärung, Mister Wilder. Sie sind ein Spion, der für Faruk und die Engländer arbeitet. Sie waren in London, um Befehle von Ihren Vorgesetzten in Empfang zu nehmen. Mithilfe von Faruks politischer Polizei wird es kein Problem für Sie sein, die Rebellen zu identifizieren und zu beseitigen.«

»Das ist total hirnrissig! Ich bin nur ein einfacher Tourist.«

Mahmoud zog eine Pistole.

»Ich habe nicht viel Zeit, und ich hasse Lügner. Die erste Kugel wird Ihr linkes Knie zerstören. Das tut sehr weh und ist schwer zu behandeln. Die zweite das rechte. Danach können Sie nicht mehr gehen. Wenn Sie dann immer noch schweigen, lassen Sie mir keine andere Wahl. Die dritte jage ich Ihnen mitten in die Stirn. Und ich stelle mit Zufriedenheit fest: Ein weiterer Feind der Revolution ist beseitigt.«

Es war still im Raum, beängstigend still. Mahmoud meinte es ernst.

Mark musste Zugeständnisse machen, ohne dass Ateya und Pater Pachom in Gefahr gerieten.

»Gut, ich bin kein einfacher Tourist. Winlock, ein Archäologe vom Metropolitan Museum in New York, der kürzlich verstorben ist, hat behauptet, ich sei der Sohn einer Ägypterin und von Howard Carter, dem Entdecker des Grabes von Tutanchamun. Zur Zeit meiner Geburt war es unmöglich gewesen, die Wahrheit zu sagen. Ich hatte das Glück, von wunderbaren Menschen adoptiert zu werden, und heute bin ich hier auf Spurensuche nach meinem vermeintlich leiblichen Vater.«

»Ich nehme an, dass Sie ein konkretes Ziel haben.«

Mark zögerte. Aber vielleicht wäre, die Wahrheit zu sagen, der entscheidende Befreiungsschlag.

»Natürlich. Ich fahnde nach unbekannten Dokumenten und Papyrusrollen aus dem Schatz des Tutanchamun, die seltsamerweise verschwunden sind. So versuche ich, das Werk von Howard Carter fortzusetzen, auch wenn ich wenig Aussicht auf Erfolg habe.«

Mahmoud ging langsam um seinen Gefangenen herum.

»Interessant, Mister Wilder, sehr interessant. Sie scheinen mir ein Anwalt zu sein, der sein Metier beherrscht. Aber das, was Sie mir hier auftischen! Ich weiß nicht. Und wie erklären Sie mir Ihre heimlichen Treffen? Zum Beispiel unterhielten Sie sich im Metro-Kino mit einem Mann, von dem ich weiß, dass er ein Spion ist. Wer ist das genau? Welche Arbeiten erledigen Sie für ihn?«

Mahmoud durchbohrte Mark mit Blicken. Die Pistole richtete er auf sein linkes Knie.

Mark hatte keine andere Wahl. Wahrscheinlich wusste dieser Folterknecht ohnehin über alles Bescheid.

»Dieser Mann ist ein alter Geschäftspartner. Sein Vorname ist John, seinen Nachnamen ändert er je nach Land. Seit Kurzem arbeitet er für die neue Spionageabteilung der USA, die CIA. Er hat mich gebeten, ihn mit Informationen, mögen sie auch noch so unbedeutend sein, über Faruk und seine Umgebung zu versorgen. Klar ist: Amerika missbilligt sowohl das Verhalten des Königs als auch das der Engländer.«

Mahmoud schien erleichtert zu sein, und seine Pistole wanderte in das Halfter zurück.

»Alle Achtung, Mister Wilder. Sie kennen die Spielregeln. Ihre Entscheidung, nicht zu lügen, war klug. Sonst …«

»Darf ich bald gehen?«

»So weit sind wir noch nicht. Zunächst sollen Sie erfahren, dass auch Ihr Vater am gefährlichen Spiel des Spionierens Gefallen gefunden hatte. Als er 1915 im Tal der Könige mit seinen Ausgrabungen begann, wurde er vom Intelligence Department des Kriegsministeriums in Kairo angeworben. Denn wer war für den Job geeigneter als er? Carter war ein Gegner der Deutschen, er kannte Ägypten und sprach Arabisch. ›Messenger of the King‹ war sein Dienstgrad, das heißt, offiziell war er für den Transport vertraulicher Dokumente und amtlicher Briefe zuständig. Bis 1917 arbeitete er für den Geheimdienst. Was er genau tat, weiß bis heute keiner. Mir ist nur eine seiner Missionen bekannt: Er sollte alle Dokumente, die mit dem Aufenthalt der Hebräer in Ägypten, mit der Bibel oder der ägyptischen Religion zu tun hatten, sammeln und aufbewahren. Alle Politiker und Kirchenvertreter, ob westlicher oder östlicher Herkunft, wollten verhindern, dass plötzlich ein Text auftauchte, der die Grundfeste jeden Glaubens erschüttern und so einen Religionskrieg provozieren konnte.«

»Wie zum Beispiel der Papyrus des Tutanchamun. Sie sind also auch hinter ihm her?«

Mahmoud wich dem Blick seines Gefangenen aus.

»Ein alter Aberglaube lehrt uns, dass nur der Sohn das Erbe seines Vaters antreten kann. Er wird da Erfolg haben, wo andere scheitern. Also suchen Sie diesen Papyrus, Mister Wilder. Aber Sie werden auch für mich arbeiten, denn ich brauche eine Verbindung zur CIA. Ihr Freund John böte sich da an.«

»Eine sehr gute Idee! Denn ich möchte nicht länger unter Räder geraten, deren Mechanik ich nicht verstehe. Regeln Sie alles unter Profispionen.«

Mahmoud lächelte.

»Ihr bester und wichtigster Mitarbeiter ist doch Dutsy Malone. Er hat eine wunderbare Frau und zwei süße Töchter. Ich mag Kinder sehr gern, Mister Wilder. Wie leid täte es mir, wenn ihnen etwas zustoßen würde. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Das würden Sie nie wagen!«

»Auch ich habe wie Sie eine Mission zu erfüllen. Entweder Sie kollaborieren oder …«

Der Anwalt blickte seinem Peiniger scharf in die Augen.

»Sie haben gewonnen.«

Mahmoud nahm Mark die Handschellen ab.

»Im Moment besteht keine Fluchtgefahr. Wir brechen jetzt nach Süden auf, denn Sie haben noch viel zu lernen. Dafür ist Kairo aber nicht der rechte Ort.«
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Ein Wagen brachte Mark von Kairo nach Mankabad, einem Dorf in der Nähe der Großstadt Assiut. In einer Landschaft, die rau, aber auch voller Anmut war, bearbeiteten Bauern mithilfe ihrer Esel die Felder. Sanftmütige Büffelweibchen nahmen in den Tümpeln ein Erfrischungsbad. Schon lange waren die riesigen Kuhherden, wie sie aus dem alten Ägypten bekannt sind, verschwunden. Frauen in schwarzen Kleidern – einige mit Schleier, andere ohne – trugen in Steintöpfen Lebensmittel umher, Kinder spielten mit Puppen, die mit Lumpen bekleidet waren.

Mahmoud bat den Amerikaner auszusteigen. Sie gingen in den Garten eines kleinen Hauses und setzten sich auf einen Teppich, der auf dem Boden ausgebreitet war. Ein Mädchen servierte ihnen Ful.

»Das sind Saubohnen, die stundenlang auf kleiner Flamme gekocht werden, dazu Zwiebeln, Zitrone und Kümmel«, erklärte Mahmoud. »Kein Ägypter könnte darauf verzichten.«

Mark war nicht gerade begeistert, aber zumindest wurde er satt. Und Bier brachte das Mädchen obendrein.

»Wir sind hier bei den Kopten. Viele leben in dieser Gegend. Mehr als ein Drittel der Bauern sind Christen. Deren Zusammenleben mit den Muslimen wird von Tag zu Tag schwieriger. Das kann in der Zukunft ein großes Problem werden.«

»Warum haben Sie mich hierhergebracht?«, fragte der Anwalt.

»Damit Sie die Umwälzungen begreifen, die unmittelbar bevorstehen. Sie könnten das Gesicht dieses Landes und der Welt unangenehm verändern, falls wir nur zuschauen. Wie wir alle sind auch Sie, Mister Wilder, nur ein Spielball des Schicksals. Und nach einer uralten Prophezeiung, die die wahren Gläubigen ernst nehmen, wird ein Mann, der aus dem Süden kommt, eine entscheidende Rolle bei der Befreiung des Landes spielen. Auch sollten Sie den Ort kennenlernen, an dem vor vielen Jahren ein feierlicher Schwur geleistet worden ist.«

Schwarzer Tee wurde aufgetragen.

»Ein hinterhältiges Geschenk der Engländer an uns«, befand Mahmoud. »Es stammt aus Ceylon. Wir trinken viel zu viel davon unter dem Vorwand, dieser Tee würde uns Kraft schenken. Dabei ist er Opium fürs Volk. Die Bauern geben ein Großteil ihres Verdienstes für ihn aus. Und niemand kann ihnen das abgewöhnen. Dennoch warten große Veränderungen auf uns, die mir Angst einjagen. Ich sage Ihnen jetzt etwas, was kein Mensch aus dem Westen weiß. Die Gruppe der freien Offiziere, die entschlossen ist, die Macht zu übernehmen, hat den tapferen, vom Volk verehrten General Nagib zu ihrem Führer bestimmt. Aber er ist nur eine Marionette. Die Fäden hält ein anderer in der Hand: Gamal Abdel Nasser. Er ist der wahre Anführer der Revolutionäre. Er bleibt so lange wie nötig im Hintergrund. Wenn die Zeit gekommen ist, wird er Nagib abservieren. Nasser wurde am 15. Januar 1918 in Alexandria geboren, aber seine familiären Wurzeln liegen hier ganz in der Nähe, in Beni Morr. Diese Landschaft hat ihn geprägt, aus ihr schöpfte er seine Kraft. Mit acht Jahren verlor er seine Mutter, die er liebte. Sein Vater, ein Briefträger, hat ihren Tod mehrere Monate vor dem Jungen verheimlicht und sich sehr schnell wieder verheiratet. Beides hat Nasser seinem Vater nie verziehen. Obwohl er ein rebellischer Geist war, ging er zum Militär und machte dort Karriere. Er las sehr viel, vor allem Bücher über die Französische Revolution. Eine Figur faszinierte ihn besonders: Scarlet Pimpernel, der Meister der Maskerade, dessen Spuren sich immer verwischten. Bereits 1935 forderte Nasser die Unabhängigkeit Ägyptens, das in seinen Augen nur noch dahinvegetierte. Bei einer Demonstration gegen die Engländer verletzte ihn ein Streifschuss an der Stirn. Er landete für eine Nacht im Gefängnis, wo er andere junge Patrioten kennenlernte. Und es war hier in Mankabad, wo er im Januar 1938 Offiziere um sich versammelte. Wie wir aßen sie Ful und Zuckerrohr.«

»Und Sie gehörten wohl zum Kreis der Eingeladenen?«

»Ich erinnere mich noch genau an den Klang seiner Stimme, als er die entscheidenden Sätze aussprach: ›Möge dieser Augenblick in die Geschichte eingehen, denn heute legen wir das Fundament für ein großes Vorhaben. Wir werden jedes Hindernis aus dem Weg räumen, denn unsere Freundschaft, sie verleiht uns Kraft.‹ Reine Utopie, werden sicher einige damals gedacht haben. Und hatte der Zweite Weltkrieg nicht all diesen schönen Ideen den Todesstoß versetzt? 1941 war sogar Nasser der Verzweiflung nah. Wahrscheinlich würde es tausend Jahre dauern, um ein paar Reformen durchzubringen. Als die Engländer im Februar 1942 Faruk zu ihrem rechtlosen Befehlsempfänger degradierten, fühlte sich die ägyptische Armee aufs Tiefste gedemütigt. General Nagib reichte sogar seine Demission ein, aber der König lehnte sie ab. Bei den unteren Dienstgraden aber griffen neue Ideen um sich. Nasser bemerkte das. Der Geist von Mankabad wurde wieder lebendig. Am 15. Mai 1948 griffen die arabischen Armeen Israel an, das am Tag zuvor gegründet worden war. Eine Katastrophe! ›Man hat die ägyptischen Soldaten nicht in eine Schlacht, sondern auf die Schlachtbank geschickt‹, stellte Nasser fest. Denn das ägyptische Waffenarsenal war veraltet und defekt gewesen. Trotz einer Verletzung war Nassers Einsatz bei der Schlacht von Faluja vorbildlich. Er konnte sich auch mit Offizieren aus Israel unterhalten. Die hatten das erreicht, wovon Nasser träumte: die Unabhängigkeit ihres Landes. Aber Nasser wollte noch mehr. Sein Ziel war eine einzige mächtige arabische Nation mit einer Sprache, einer Kultur und einem Volk. Ägypten würde Zentrum und Ausgangspunkt dieser Revolution sein. Hier würde die entscheidende Schlacht geschlagen werden. Die Unterzeichnung der Waffenstillstandsvereinbarung mit Israel im Februar 1949 war in seinen Augen nur eine kurzfristige Unterbrechung der Kampfhandlungen. Deshalb organisierte er seit dem Sommer desselben Jahres immer öfter geheime Treffen. Ein schlagkräftiger Führungsstab der freien Offiziere soll nun endlich die Engländer verjagen und dem Land eine neue Regierung schenken.«

»Ist Nasser Kommunist?«, fragte Mark.

»Nasser bewundert Atatürk und die Vereinigten Staaten. Er ist Nationalist, aber vor allem glaubt er an Gott. Seiner Meinung nach erklärt die Evolutionstheorie nichts – vor allem, was die Entstehung des Universums betrifft. Er will den Sieg um jeden Preis. Und es könnte ihm gelingen.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte Mark.

»Weil Sie der einzige Mensch sind, der mir helfen kann. Ich bin kein Muslim, ich bin koptischer Christ. Seit ich zwanzig bin, arbeite ich für den britischen Geheimdienst. Meine Hoffnung war, dass die Engländer für mein Volk sorgen würden. Derzeit sind die Kontakte abgebrochen, kein einziger britischer Agent will mehr auf mich hören. Niemand ahnt, welche Rolle Nasser tatsächlich spielt, niemand will das wahrhaben. Und ich darf mir keinen falschen Schritt erlauben, sonst geht es mir an den Kragen. Aber Sie, Mister Wilder, haben Verbindung zu der CIA. Informieren Sie Amerika über die Gefahr. Die USA müssen England warnen, damit es nicht zur Katastrophe kommt. Eine Revolution würde in einem Blutbad enden. Nasser wird Ägypten in den Abgrund führen, und der gesamte Westen wird es zu spüren bekommen. Helfen Sie mir, bitte!«

Mahmouds Hilflosigkeit blieb Mark nicht verborgen.

»Ich werde mit John sprechen«, versprach er.

»Tausende von Menschen werden Ihnen ihr Leben verdanken! Persönlich sollten wir uns nicht mehr treffen. Wenn ich Informationen für Sie habe, schicke ich einen Schuhputzer oder einen Brotverkäufer vorbei. Die Parole lautet: Drei Mandarinen kosten einen Dollar.«

»Ich bin kein Profi«, entgegnete Mark, »und außerdem …«

»Was die Papyrusrollen angeht, habe ich einen heißen Tipp für Sie: König Faruk. Aber zuerst sollten Sie mit Étienne Drioton, einer hochdekorierten Persönlichkeit Kontakt aufnehmen. Der ist quasi der Hausägyptologe des Regimes und mit Faruk befreundet. Er ist Franzose und obendrein noch katholischer Domherr. Treffen Sie sich mit ihm und bringen Sie ihn zum Reden. Jetzt muss ich Ihnen leider ein bisschen wehtun, um diesem langen Verhör ein würdiges Ende zu bereiten. Wir werden Sie dann in der Nähe Ihres Hotels aus dem Wagen werfen. Denn meine Vorgesetzten sollen glauben, dass Sie nur ein gewöhnlicher Geschäftsmann sind, der wie so viele andere zum Klüngel des Königs dazugehören will.«
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Viele Borsten hatte der Besen nicht mehr, mit dem der städtische Angestellte einen Haufen Unrat zusammenkehrte. Aber der Wind zerstörte sofort wieder sein Werk. Unbeirrbar versuchte er es von Neuem. Bald würde der Ruf zum Gebet ihm eine Pause verschaffen.

Unweit von ihm machte ein schwarzer Wagen eine Vollbremsung. Die rechte Hintertür ging auf, und ein Mann wurde auf die Straße gestoßen. Danach nahm das Auto mit hoher Geschwindigkeit seine Fahrt wieder auf.

Der Straßenkehrer näherte sich dem Mann, der mitgenommen wirkte, und half ihm beim Aufstehen.

Er hatte eine ordentliche Beule an der Stirn, sein Hemd war zerrissen, und sein linker Ellenbogen war mit Blut unterlaufen.

»Alles in Ordnung, Chef?«

»Nicht alles«, antwortete Mark.

»Die Polizei, oder?«

»Nein, es war nur ein Unfall.«

Der Straßenkehrer wollte das nicht so recht glauben, aber warum sollte er sich in die Angelegenheiten fremder Menschen einmischen?

»Wie weit ist es bis zum Mena House?«

»Ungefähr zehn Minuten, wenn man normal geht, immer geradeaus. Soll ich dich begleiten, Chef?«

»Nein, es geht schon.«

Mark fand in seiner Hosentasche einen Geldschein. Der Straßenkehrer steckte ihn ein und war stolz, seinem Nächsten das Leben gerettet zu haben. Und der war bestimmt kein Engländer!

»Ein Amerikaner, wie wunderbar!«

Er klopfte dem Anwalt auf die Schulter, der deshalb beinahe zu Boden ging.

»Immer langsam voran, Chef. Gott beschütze dich!«

Der Portier des Mena House hatte noch nie einen Gast in einem derartigen Zustand gesehen.

»Sind Sie überfallen worden?«

»Nein, ich bin nur hingefallen.«

»Wollen Sie ins Krankenhaus?«

»Ein heißes Bad wäre mir lieber.«

»Die Rezeption schickt sofort einen Arzt zu Ihnen.«

Der Meister seines Fachs gab sofort Entwarnung: Nichts war gebrochen, nur ein paar Blutergüsse, die mit einer Arnikasalbe schnell zurückgehen würden. Und mit ein paar Aspirin würde auch der Schmerz verschwinden.

Das heiße Bad wirkte wie erwartet. Alles tat wieder weh. Mark rief John an. Die beiden verabredeten sich für den Abend im Ezbekija-Park.

 

Vor Kurzem hatte der Ezbekija-Park in der Nähe des Souks noch unter Wasser gestanden. Wegen des Hochwassers hätte man darin leicht Boot fahren können. Der Park war dreizehn Hektar groß und mit exotischen Bäumen bepflanzt. Wollte man auf seinen Wegen spazieren gehen, musste man einen Piaster zahlen.

John wartete auf seinen Freund in der Nähe des Teichs, an dem viele Einwohner von Kairo sich besonders gern gegen Abend trafen. Bald würden die tausendfünfhundert Gaslaternen, die noch aus der Zeit des Chediven Ismail stammten, den Park erleuchten.

»John, man hat mich gekidnappt.«

»Das meinst du nicht ernst?«

»Mein Entführer heißt Mahmoud. Kennst du ihn?«

»Davon gibt es mehrere Tausend in Kairo.«

»Meiner gehört dem Kreis der freien Offiziere an.«

»Aha, den gibt’s tatsächlich.«

»Aha, und die CIA ist tatsächlich gut informiert?«

»Mark, wir sind alle zum Lernen hier. Wie recht ich doch hatte, dich einzuweihen.«

»Du bist ganz schön dreist. Denn ich werde nach Strich und Faden vermöbelt. Zum Glück war die Entführung nur vorgetäuscht.«

»Kannst du dich etwas klarer ausdrücken?«

»General Nagib. Hast du den Namen schon einmal gehört?«

»Das ist irgend so ein Kriegsheld aus dem Zweiten Weltkrieg, er machte auch beim Krieg gegen Israel mit. Eine farblose Person, ohne jede Bedeutung.«

»Dennoch haben ihn die freien Offiziere gerade zu ihrem Chef ernannt.«

»Wenn das stimmt, werden sie nicht weit kommen. Dieser tapfere General bringt den König mit seinen unermüdlichen Protesten nur zum Lachen.«

»Deshalb hat ihn der wahre Anführer ausgewählt. Er kann sich hinter Nagib perfekt verstecken.«

»Der wahre Anführer?« John wurde ungeduldig. »Weißt du, wer das sein soll?«

»Nasser. Der Mann des Schwures von Mankabad. In diesem kleinen Dorf in Oberägypten hat er sich fest vorgenommen, die Macht zu übernehmen.«

»Ich habe den Namen noch nie gehört.«

Der CIA-Agent machte ein langes Gesicht.

Mark lieferte ihm die Informationen, die er von Mahmoud hatte.

»Es gibt irrsinnig viele kleine Verschwörer in Kairo. Dieser Nasser ist vielleicht nur ein Fantast unter vielen.«

»Das würde mich überraschen.«

»Wieso, Mark?«

»Weil Mahmoud ein Doppelagent ist. Er arbeitet sowohl für die freien Offiziere als auch für den britischen Geheimdienst. Leider musste er den Kontakt mit den Engländern abbrechen. Es bestand Gefahr, dass er auffliegt. Jedenfalls nehmen die Engländer die freien Offiziere nicht ernst. Mahmoud hingegen hält Nasser für eine außergewöhnliche Persönlichkeit. Er traut ihm den Sturz der etablierten Ordnung in Ägypten und im ganzen Nahen Osten zu. Die Folgen, auch für Europa, mag man sich gar nicht ausmalen. Mahmoud möchte deshalb, dass die CIA die Engländer sofort informiert – damit sie die notwendigen Maßnahmen ergreifen.«

John schien überhaupt nicht begeistert zu sein.

»Die Engländer sind komplizierte Menschen, und Amerika verfolgt seine eigene Nahost-Politik.«

»Aber Großbritannien ist doch unser Verbündeter!«

»Frankreich – so scheint mir – auch. Habe etwas Geduld. Ich werde einen detaillierten Bericht an meine Vorgesetzten schicken, und man wird sich auf höchster Ebene eine Strategie überlegen. Ich versuche derweil herauszufinden, ob es diesen Nasser tatsächlich gibt. Ich will dir nicht auf den Schlips treten, aber vielleicht ist dein Mahmoud nur ein Schwätzer.«

»Er hat gedroht, Dutsy Malone und seiner Familie etwas anzutun. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er Spaß macht.«

»Sei unbesorgt. Ab morgen steht Dutsys Familie unter Schutz. Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, wie ein hergelaufener ägyptischer Offizier in den USA Angst und Schrecken verbreiten will.«

»Zumindest weiß Mahmoud, dass es Dutsy gibt. Und er glaubt, mich manipulieren zu können.«

»Habt ihr ein weiteres Treffen ausgemacht?«

»Nein, der Kontakt soll über Boten laufen.«

Mark blieb stehen.

»John, ich glaube, ich habe genug für dich getan. Ich habe nicht die geringste Lust, mich weiter in der aufregenden Welt der Spionage herumzutreiben.«

»Wie du willst, mein Freund. Aber wenn Mahmoud es ernst meint, wird er dich nicht in Ruhe lassen. Auch wenn er nur eine Show abzieht, kann er dir gefährlich werden. Gehört er aber zu einer revolutionären Bewegung, die dieses Land verwüsten will, dann sind deine Informationen lebensnotwendig. Mark, ich brauche deine Hilfe. Ich appelliere an dein Gewissen als zukünftiger Politiker. Wenn wir Ägypten im Stich lassen, wird der Nahe Osten zum Pulverfass. Sind zwei Weltkriege und Millionen Tote seit Beginn des Jahrhunderts nicht genug?«
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Das Mena House, am Eingang zur Wüste gelegen, glich einem kleinen Paradies, das unter dem Schutz der großen Cheopspyramide stand. Hier konnte man die dunkle Seite der Menschen vergessen und vom Goldenen Zeitalter träumen, in dem die Schlangen noch friedliche Tiere waren.

Aber der Zauber hatte sich für Mark verflüchtigt. Seine Zeit in Ägypten, sie war letztlich keine gute Zeit gewesen. Die Stunde, dieses Theater der Schatten zu verlassen, war gekommen.

Wer war er wirklich? Er war ein brillanter, erfolgreicher Anwalt aus New York, der bald an den Spielen der Macht teilnehmen durfte.

Und der Sohn Howard Carters, des Entdeckers des Grabes von Tutanchamun, war er der auch? Es gab keinen Beweis dafür. Nur ein geschickter alter koptischer Priester, der vielleicht ein Meister darin war, die Tatsachen zu verdrehen, behauptete es. Dann diese unauffindbaren Papyrusrollen mit ihrem angeblich so explosiven Inhalt, gab es sie? Wahrscheinlich waren sie reine Erfindung.

Auch John und Mahmoud wollten etwas von Mark. Zweifellos logen ihn beide an, während Faruks korrupte Herrschaft mit Duldung der britischen Armee andauerte.

Und was fiel John ein, ihm die Verantwortung für die zwei Weltkriege und deren Opfer in die Schuhe zu schieben! Er taugte nicht zum Retter der Menschheit. Er konnte nicht die Idioten auf diesem Planeten auf den rechten Weg zurückführen.

Kurzum, zurück zur Vernunft! Zurück ins normale Leben!

Mark trank seinen Whisky aus und ging in sein Zimmer hoch, um zu packen. In ein paar Stunden wäre er wieder in New York. Er würde sich an das Studium der Akten machen und Dutsy zu einem opulenten Mahl einladen.

Jemand klopfte an der Tür. Mark öffnete.

Es war Ateya.

Sie trug ein rotes Kleid und eine goldene Halskette, wie sie auch die Priesterinnen im alten Ägypten getragen hatten.

In ihren Augen schimmerte es seltsam, und ihre Stimme zitterte ein wenig.

»Sie hatten einen Unfall?«

»Nicht der Rede wert.«

»Darf ich hereinkommen?«

»Kommen Sie, setzen Sie sich! Etwas zu trinken?«

»Nein, danke.«

»Wie wäre es mit einem Glas Champagner zum Abschied?«

Damit hatte Ateya wohl nicht gerechnet.

»Ich verstehe kein Wort.«

»Aber, klar doch! Ich packe meinen Koffer, steige ins Flugzeug und fliege nach Hause. Man braucht mich dort.«

»Das war kein Unfall, das war ein Überfall. Man hat versucht, Sie fertigzumachen, und jetzt haben Sie Angst.«

»Ich und Angst? Ich habe keine Angst. Ich will nur nicht länger den Hampelmann spielen. Ich will wieder zurück in mein normales Leben. Verstehen Sie das?«

»Nein.«

Ateyas scharfe Antwort überraschte den Anwalt.

»Ich«, gestand Ateya, »ich habe Angst um Sie. Ich verstehe, dass die Last, die Sie sich aufgeladen haben, schwer auf Ihren Schultern liegt. Aber das ist kein Grund, vor der Aufgabe, die man Ihnen anvertraut hat und die gewiss den Rahmen Ihrer kleinen, mittelmäßigen Existenz sprengt, davonzulaufen. Geld, Macht, Ruhm, Frauen … Weiter geht Ihr Horizont wohl nicht, Mister Wilder! Wie großartig!«

Ateyas Wut erschütterte ihn.

Er hatte versucht, sie aus seinem Gedächtnis zu streichen. Er hatte versucht, so schnell wie möglich zu fliehen, denn diese unmögliche Liebe musste aus seinem Kopf. Und nun stand sie plötzlich vor ihm wie eine verheerende Naturgewalt.

»Ich habe einen Beruf, und ich habe Pflichten …«

»Ihre erste Pflicht ist es, den Papyrus des Tutanchamun wiederzufinden. Haben Sie nicht Ihr Wort gegeben? Aber das Wort eines Anwalts …«

»Seien Sie still!«

»Goodbye, Mister Wilder.«

»Nein, Sie bleiben!«

»Warum sollte ich Ihnen gehorchen?«

»Weil Sie Angst um mich gehabt haben. Man hat mich gekidnappt, und man hat mich bedroht. Aber das ist nicht der Grund für meine Abreise.«

»Was ist dann der Grund für Ihre Feigheit?«

»Trinken Sie ein Glas Champagner mit mir?«

Ateya starrte ihn weiter an.

»Ich bin total erschöpft und am Ende. Ich muss wieder Kraft tanken.«

»Das ist die natürlichste Sache der Welt. Aber deshalb müssen Sie nicht nach New York zurück. Im Gegenteil. Setzen Sie Ihre Suche fort, und Sie werden Ihr Gleichgewicht wiederfinden. Pater Pachom erwartet Sie.«

»Ateya …«

Ateya trank die goldene, perlende Flüssigkeit langsam. Mark dagegen leerte sein Glas in schnellen Zügen.

In Wahrheit hatte er Ägypten nie verlassen wollen. Niemals hätte er es geschafft abzureisen, ohne sie wiederzusehen. Und jetzt war sie zu ihm gekommen. Und sie – so schien es ihm zumindest für ein paar Sekunden – meinte es ehrlich mit ihm.

»Wie lautet Ihre Entscheidung, Mister Wilder?«

»Sie haben gewonnen.«

»Dann packen Sie fertig, bezahlen Ihre Rechnung und bestellen ein Taxi zum Flughafen! Ich werde da sein und Sie zu einer neuen Unterkunft bringen. Wir müssen unbedingt die Spuren verwischen. Danach gehen wir zu Pater Pachom.«

Die junge Frau verließ das Zimmer ohne weitere Erklärung.

Und Mark Wilder wusste wieder einmal weder aus noch ein.
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Der Umzug war problemlos über die Bühne gegangen. Mark hatte sein Gepäck in einer schönen Wohnung im schicken Viertel Zamalek abgestellt. Hier wohnten reiche Einheimische und Europäer nebeneinander.

»Die Wohnung gehört einem meiner Freunde. Ich wohne direkt unter Ihnen«, verriet Ateya.

»Dieser Vertrauensbeweis ehrt mich.«

Fast wie eine Komplizin lächelte sie Mark an.

»Wir wollen keine Zeit verlieren.«

Ein Taxi brachte Ateya und den Amerikaner zur Ben-Ezra-Synagoge. In deren Hinterhof meditierte Pater Pachom in der Nähe eines Brunnens.

»Sind Sie mit Ihrer Unterkunft zufrieden, Mark?«

»Sie könnte besser nicht sein.«

»Schauen Sie sich diesen einfachen Brunnen gut an. Hier hat die Tochter des Pharaos Moses in seinem Schilfkästchen gefunden. Die Wasser des Nils und der Wille Gottes hatten ihn beschützt. Sie brachte das Kind zu ihrem berühmten Vater Echnaton, der ihn die Weisheit der Ägypter und die Mysterien des einen Gottes lehrte. Im Tempel, der von der Schönheit der Königin Nofretete erhellt wurde, traf Moses immer wieder den jungen Tutanchamun. Er sollte die Geheimnisse des ägyptischen Denkens bewahren, die uns alle angehen. Alles ist in Ägypten geschehen, Mark, und noch heute geschieht hier alles. Wussten Sie, dass Ibn Tulun, nach dem die schönste Moschee Kairos benannt ist, vom Berg Ararat Teile der Arche Noah mitbrachte, auf denen der ganze Koran offenbart worden war? Hier ist alles miteinander verbunden. Die Papyri des Tutanchamun sind der Schlüssel zur Vergangenheit, aber auch zu unserer Zukunft. Nur der Sohn Howard Carters als Erbe seines Geistes kann sie wiederfinden und die Finsternis vertreiben.«

»Diese Ansicht teile ich nicht«, entgegnete Mark. »Ich habe alle Ihre Anweisungen befolgt, habe mir die größte Mühe gegeben und das Ergebnis war gleich null. Wenn es den Papyrus gegeben hat, dann hat ihn jemand zerstört. Es ist sinnlos, einem Hirngespinst hinterherzujagen.«

»Was Ihnen passiert ist, muss Sie sehr mitgenommen haben.«

»Ich bin nicht gern der Idiot, mit dem man umspringt, wie man will. Pater, Sie haben es vollendet verstanden, mich zu überzeugen und zu manipulieren. Beinahe hätte ich selbst an das Ammenmärchen geglaubt, in dem angeblich die Hauptrolle für mich vorgesehen war. Dann haben sich die Geheimdienste – falls es solche waren – bei mir gemeldet. Ich sollte bei ihren dreckigen Geschäften mitmischen. Ein bisschen unappetitlich das Ganze, oder? Nein, danke. Mir reicht’s.«

»Sie haben kein Vertrauen in die CIA und in Ihren alten Freund John?«

Mark war verblüfft.

»Sie … Sie kennen ihn?«

»Bei dem Spiel, das ich spiele, wäre es ein gravierender Fehler, die anderen Mitspieler nicht zu kennen.«

»Und jetzt gestehen Sie mir noch, dass Sie auch für die CIA arbeiten!«

»Meine Organisation, Mark, ist viel älter und kämpft mit anderen Waffen. Ihren Freund John habe ich nie getroffen, aber durch Sie kenne ich ihn gut. Er glaubt an seine Mission, den Einfluss Amerikas in Ägypten zu stärken. Faruk muss kontrolliert, die Engländer müssen nach und nach vertrieben und eine weitere westfeindliche Bewegung wie die Muslimbrüderschaft muss verhindert werden. Eine komplexe und riskante Aufgabe, bei der Sie keine Statistenrolle spielen. John schätzt Sie, aber die Not diktiert das Gesetz. Wenn er Sie für das Interesse der USA opfern muss, wird er keinen Augenblick zögern. Damit er ein Blutbad verhindern kann, sollten Sie ihn mit den Informationen versorgen, die Ihnen Mahmoud, dieser seltsame Abgesandte der freien Offiziere, anbietet.«

»Sie kennen Mahmoud auch!«

»Alle halten ihn für einen Muslim, der die Revolution unterstützt. In Wahrheit ist er Kopte und arbeitet als verdeckter Agent für die Briten. Leider hat er deren Vertrauen verloren. Sie unterschätzen die freien Offiziere und halten sie für Utopisten. Da Mahmoud bei den Geheimtreffen der freien Offiziere teilnehmen kann, sollte er nichts riskieren. Er darf mit den englischen Agenten, die alle unfähig sind, die neue Situation zu verstehen, nicht mehr in Kontakt treten. Nasser ist kein Träumer oder Fantast. Er ist ein nimmermüder Arbeiter, der alles haargenau plant. Ohne dass es jemand merkt, macht er jeden Tag den Sack ein bisschen mehr zu. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Mahmoud hat sich ziemlich dämlich verhalten. Aber er liebt Ägypten und will kein Blutvergießen. Und Sie, Mark, Sie sind jetzt die Schlüsselfigur in einem Drama, dessen Text Sie nicht kennen.«

»Das stimmt.«

Sperber flogen durch den Hinterhof der Synagoge. Pater Pachom richtete die Augen lange gen Himmel, als kenne er die Flugbahn dieser Nachfahren des Gottes Horus. Dann lächelte er.

»Was glauben Sie? Besteht noch die Chance, Sie umzustimmen?«

»Ich bin ein freier Mann, und nichts und niemand wird mich daran hindern, morgen den Flieger nach New York zu nehmen.«

»Seien Sie nicht kindisch! Das ist unter Ihrer Würde, Mark. Sie sind auf mich zugekommen, Sie wollten erfahren, wer Sie wirklich sind, und Sie haben mir Ihr Wort gegeben, dass Sie den Papyrus des Tutanchamun wiederfinden, den Ihr Vater vor den Blicken der Menschen verbergen wollte. Unauflösliche Bande haben Sie mit Ägypten geknüpft, und Sie wissen das genau. Spielen Sie sich nicht länger auf, spielen Sie wieder mit!«

Der Amerikaner glich einem Boxer, der zwischen den Seilen hing.

Der alte Pater hatte Mark mit einer Wahrheit konfrontiert, von der er nichts mehr wissen wollte.

»Und verwechseln Sie nicht Unabhängigkeit und Freiheit miteinander«, empfahl Pachom. »Wirklich frei sind Sie nur, wenn Sie keine Wahl mehr haben. Und Sie, Mark, haben keine Wahl mehr. Sie haben sich für den einzig menschlichen Weg, den einzigen Weg, der vom Herzen kommt, entschieden: den Weg der Wahrheit. Sie wollen in den einzigen Kampf ziehen, den es sich zu führen lohnt: den Kampf des Lichts gegen die Finsternis. Was anderes habe ich von Howard Carters Sohn nicht erwartet. Und er wird meine Erwartungen nicht enttäuschen.«

Mark schloss die Augen.

Die Worte des Mönchs, der aus einer anderen Zeit zu kommen schien, besaßen die verheerende Kraft einer Bombe. Der sonst so gewandte Rechtsanwalt blieb stumm. »Ich habe das Gefühl, dass Sie Wesentliches noch nicht verstanden haben. Deshalb gehen wir noch einmal ins Museum von Kairo. Tutanchamun hält noch einige Überraschungen für Sie bereit.«


34

Verwaist waren die Säle im Museum von Kairo, in denen die Sarkophage und Beigaben aus dem Grab des Höflings Yuja und seiner Frau Tuja ausgestellt waren. Mark war überwältigt von deren Ähnlichkeit mit den Schätzen aus dem Grab Tutanchamuns. Das gleiche Mobiliar, die gleiche Perfektion der Formen. Und niemand, der sie beachtete. Waren diese Meisterwerke unsichtbar, weil ein magischer Schleier sie vor profanen Blicken schützte?

»Eine von den Ägyptologen geächtete Lehrmeinung behauptet, dass Yuja die ägyptische Transkription des Namens Joseph ist«, berichtete Pater Pachom. »Joseph, der Hebräer, musste nach Ägypten auswandern. Er wurde erster Minister bei Thutmosis IV. und stand in den Diensten von Amenophis III., dem Vater Echnatons. Joseph wurde über hundert Jahre alt. Das südlich von Kairo gelegene Fayum hat er in eine blühende Landschaft verwandelt. Er unterband den ungeordneten Pflanzenwuchs dort und lenkte das Wasser eines Kanals in das Becken. Bahr Yussuf, Josefskanal, heißt der Kanal zur Erinnerung an diese Großtat noch heute. In der Bibel steht, dass die Mumie Josephs in einen Sarkophag gelegt und sein Grab seiner Stellung entsprechend mit außergewöhnlichen Reichtümern ausgestattet worden ist. Sie stehen übrigens direkt vor dem Grab.«

»Ein Hebräer war erster Minister bei einem Pharao?«, fragte Mark erstaunt.

»In Ägypten gab es keinen Rassismus und keine Religionskriege«, rief Pater Pachom in Erinnerung. »Hebräer und Ägypter lebten in Frieden miteinander, nur die Qualität des Einzelnen zählte. Heute klingt das geradezu revolutionär. Politiker im Osten wie im Westen haben heute oft das Gegenteil im Sinn. Ihre Heimstatt für die Ewigkeit fanden Joseph und seine Frau im Tal der Könige. Dort wurden nur wenige außergewöhnliche Menschen begraben.«

»Und die Papyri könnten dafür den Beweis liefern?«

»Wahrscheinlich, Mark. Aber nicht nur dafür. Manetho, ein ägyptischer Priester behauptet, dass der Auszug der Hebräer aus Ägypten zur Zeit Tutanchamuns, also nach den dreizehn unheilvollen Herrschaftsjahren Echnatons, stattgefunden hat. Moses, ihr Führer, war zum Fanatiker geworden. Er predigte einen zerstörerischen Monotheismus. Der König jagte ihn vom Hof, und er wurde zum Anführer einer umstürzlerischen Gruppe, die es während der langen Zeit ihres Umherirrens übrigens bedauert hat, das Land der Pharaonen verlassen zu haben. So steht es in den Aufzeichnungen, die Ihr Vater gelesen hat. Und deshalb bestellte ihn 1923 der Vizekonsul Großbritanniens zu sich. Er verlangte von Ihrem Vater, dass er die Papyrusrollen des Tutanchamun nicht aus der Hand gibt. Sie hätten eine Gefahr für das Gleichgewicht im Nahen Osten bedeutet. Schließlich wurde in Palästina gerade eine jüdische Kolonie aufgebaut. Außerdem musste man auch auf den ägyptischen Nationalismus Rücksicht nehmen. Der Diplomat befahl also Howard Carter, die Dokumente nicht zu veröffentlichen. Und wie sollte sich Ihr Vater verhalten? Er hatte doch noch so viele Pläne. Ein Verstoß gegen das Verbot hätte seinen Ruin bedeutet. So suchte er ein sicheres Versteck für sie.«

»Die wahre Geschichte Josephs, Moses’ und des Auszugs aus Ägypten – ist das das Geheimnis der Papyri des Tutanchamun?«

»Nicht nur«, versicherte ihm Pater Pachom. »Ich weiß, wo sie waren, bevor Ihr Vater sie der Dunkelheit entriss. In einem Schatz kann nämlich ein weiterer Schatz verborgen sein.«

Nach Yuja und Tuja waren die Säle mit den Fundstücken aus dem Grab des Tutanchamun das nächste Ziel der beiden. Die meisten Besucher trauten ihren Augen nicht, manche konnten ihren Blick von der goldenen Maske, dem Sarkophag und dem Schmuck nicht abwenden.

Pater Pachom lenkte Marks Blick auf den viergeteilten, vergoldeten Kanopenkasten aus Holz, in dem die vier Eingeweidesärge des Pharaos aufbewahrt worden waren. Die vier Abteilungen des Kastens waren so angeordnet, dass sie dem Anschein nach eine Einheit bildeten.

»Als Ihr Vater die Tür zu dem riesigen Kanopenkasten öffnete, hatte er das Gefühl, einen geheiligten Ort zu entweihen. Er zögerte und zauderte lange, die noch unversehrten Siegel zu erbrechen. Der viergeteilte Kanopenkasten schützte nämlich den Sarkophag des Pharaos, der seinerseits aus drei Elementen bestand. So bestätigt sich die Allmacht der Zahl Sieben, die Symbol für das Geheimnis des Lebens ist. Wenn Sie dieses außergewöhnliche Heiligtum ansehen, Mark, kommt Ihnen da nicht ein anderer schon lange gesuchter Schatz in den Sinn?«

»Sie meinen doch nicht …«

»Die Bundeslade. Doch, die meine ich. Morton, der Korrespondent der Times, der das Grab des Tutanchamun besuchen durfte, hatte sie sofort erkannt. Für ihn gab es keinen Zweifel. Der Pharao hatte den kostbarsten Schatz der Hebräer in seine Gewalt gebracht. Noch nie hatte das Tal der Könige etwas Wertvolleres beherbergt. Das ist auch der Grund, warum dieses Grab im Gegensatz zu den anderen Grabstätten so sorgsam versteckt worden ist. Nur Ihr Vater mit seinem Genie und seiner Ausdauer konnte es entdecken. Nach der Überlieferung soll die Bundeslade nicht aus einem Stück, sondern aus mehreren vergoldeten Gehäusen bestanden haben, die ineinander verschachtelt waren. Genau das haben wir vor uns, Mark. Alle sehen es an, aber niemand erkennt es. Und so vernimmt niemand die Botschaft, die diese riesige goldene Truhe verkündet.«

Der Pater lenkte Marks Aufmerksamkeit jetzt auf einige geheimnisvolle Darstellungen. Da gab es einen stehenden Mann, dessen Kopf und Beine von einem Kreis umgeben waren, der von einer Schlange gebildet wurde. In der Mitte des Mannes befand sich ein Vogel mit menschlichen Armen und dem Kopf eines Widders. Woanders waren Mutationen des Lichts und der kosmischen Mächte, die den Prozess der Wiedergeburt beförderten, dargestellt. Eine Szene, die einem die Sinne verwirrte.

»Mit den Papyri des Tutanchamun hätten wir den Schlüssel in der Hand, all diese Symbole verstehen zu können. Das Geheimnis des schöpferischen Lichts und des ewigen Lebens würde sich uns offenbaren. Begreifen Sie jetzt, was alles auf dem Spiel steht?«

Mark konnte nicht antworten. Zu sehr war er von dem fasziniert, was er sah.

Alles wurde hier freigelegt und blieb trotzdem rätselhaft. Mark dachte an seinen Vater. Ihm verdankte er vielleicht die Chance, all diese Geheimnisse zu entziffern. Carter hatte es vorgezogen, sich zurückzuziehen, keine Ausgrabungen mehr zu unternehmen und zu schweigen. Vielleicht weil ihm die Hände gebunden waren und er das Geheimnis des Papyrus nicht aufdecken durfte?

Der Anwalt hätte sich noch viele Tage von der Botschaft dieses viergeteilten Kanopenkastens, der aber eine Einheit bildete, durchdringen lassen wollen. Aber die Zeit drängte. Den Papyrus wiederzufinden, war die Lösung für alles.

»Mahmoud hat mir von einem französischen Domherrn erzählt. Sein Name ist Drioton. Er ist außerdem Ägyptologe und mit Faruk befreundet. Vielleicht kann er mir weiterhelfen, denn vielleicht hat sich auch Faruk für die Papyrusrollen auf die eine oder andere Weise interessiert.«

Pater Pachom blickte besorgt.

»Das könnte gefährlich werden, aber Sie müssen dem nachgehen. Ich besorge Ihnen einen Termin.«
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Mark wusste nicht, wie es mit seinem Leben weitergehen sollte. Unmöglich, weiterhin den selbstsicheren Anwalt zu spielen, während Tutanchamuns Eingeweidekasten in seinem Kopf rumspukte und von ihm eine neue Art von Leben verlangte, auf die er nicht vorbereitet war.

Seine helle und ruhige Wohnung in Zamalek gefiel ihm sehr. Und wenn Ateya ihn besuchte, war er glücklich. Sie kam barfuß zu ihm, ein zartes Rosa auf den Lippen, und ähnelte den würdevollen Frauen, die in den Wohnstätten für die Ewigkeit die Opfergaben darbringen.

»Hier sind ägyptische Kekse, französischer Wein und britische Konserven«, verkündete sie mit einem strahlenden Lächeln. »Kleine, gute Restaurants gibt es zwar auch hier, aber wenn Sie einmal keine Lust haben auszugehen, werden Sie nicht verhungern oder verdursten. Hier sind Sie in Sicherheit. Der Hausmeister ist Nubier, Christ und ein guter Freund von mir.«

Ateya legte die Mitbringsel auf dem Tisch ab.

»Hat Ihnen Ihr Besuch im Museum Spaß gemacht?«, fragte sie verschmitzt.

»Ateya, Pater Pachom hat mir die Bundeslade gezeigt. Aber das wissen Sie sicherlich?«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Die Rolle, die Sie spielen, ist größer, als Sie vorgeben. Ich würde zu gerne …«

»Ich würde zu gerne spazieren gehen. Ich liebe die frühen Abende. Das Licht ist so mild, fast unwirklich. Begleiten Sie mich?«

 

In den eleganten Vierteln Kairos sah man kaum noch Frauen, die einen Schleier trugen. Die Mädchen und Damen profitierten von der Freiheit, die aus Europa kam, und flanierten barhäuptig umher. Auch praktizierende Musliminnen wurden ihrem Brauch untreu.

Ateya hatte beschlossen, Mark die Insel Roda im Süden von Zamalek zu zeigen. Die beiden schlenderten am Nil entlang. Akazien und Bougainvilleen säumten ihren Weg. Der unaufhörliche Lärm der Stadt war hier kaum noch wahrnehmbar. Die märchenhaften Gärten der alten Ägypter kamen einem in den Sinn. Am frühen Abend versammelte man sich damals unter einer Pergola und genoss den lauen Nordwind.

Die Luft war voll verschiedener Düfte. Ateya wirkte entspannt, sie schien glücklich zu sein. Mark wollte diesen magischen Augenblick nicht zerstören, aber er musste die Wahrheit wissen.

»Sind Sie die rechte Hand von Pater Pachom?«

»Sagen wir es so: Er vertraut mir.«

»Sie wissen also über seine Unternehmungen und über mich Bescheid.«

»Ich helfe dem Pater, so gut ich kann. Er ist ein außergewöhnlicher Mensch. Er denkt nur an das Wohl der anderen.«

»Sie riskieren viel, Ateya. Ihre Aktivitäten werden nicht verborgen bleiben – und schon sind Sie in Gefahr.«

»Das weiß ich, aber was soll’s! Die koptischen Christen drohen zu verschwinden. Ich werde auf meine Weise kämpfen, um es zu verhindern. Sollte es zum Umsturz kommen, wird es uns als Erste treffen, und die Kultur meiner Vorfahren wird zerstört werden.«

»Sie in dieser Gefahr! Ich ertrage das nicht länger.«

»Warum so fürsorglich, Mister Wilder?«

»Weil … Weil ich Sie liebe.«

Ateya blieb stehen. Auch Mark ging nicht weiter. Unweit der beiden beschnitt ein alter Gärtner einen Hibiskusstrauch. Die Sonne würde bald untergehen, denn der Nil hatte sich schon golden gefärbt.

»Es gibt Worte, mit denen scherzt man nicht«, murmelte sie.

»Ich wusste nicht, wie ich es Ihnen sagen soll. Aber ich bin nur wegen Ihnen geblieben. Ich liebe Sie seit unserer ersten Begegnung.«

Ateya blickte auf den Fluss.

»Warum sollte ich Ihnen glauben, Mister Wilder?«

»Hat sich mein leiblicher Vater, Howard Carter, nicht in eine Ägypterin verliebt? Bisher kannte ich Leidenschaft nur für meine Akten und für meine Karriere. Jetzt ist das alles anders. Sie sind da. Das hätte ich nie gedacht.«

»Wollen Sie den Papyrus wiederfinden? Meinen Sie es wirklich ernst?«

»Solange ich Sie in Sicherheit weiß.«

»Niemand ist sicher, wenn der Sturm losbricht. Und Sie brauchen meine Hilfe. Gehen wir nach Hause. Wir essen bei mir zu Abend.«

Keine Zurückweisung! Sie war auch nicht empört. Nein, sie wollte sogar den Abend mit ihm verbringen!

Mark war im siebten Himmel. Er genoss diesen Augenblick, denn das Glück war zum Greifen nah. Und Ateya war keine Einbildung, sie stand neben ihm und hörte ihm zu. Nichts würde er ihr verheimlichen: nichts aus seiner Vergangenheit, nicht seine Zweifel und nicht seine Irrtümer.

Das letzte Dämmerlicht erhellte bei Mark und Ateyas Rückkehr noch ein wenig die Wohnung.

Ateya machte kein Licht an. Sie ging zu Mark.

Jetzt standen sie sich gegenüber und blickten einander für ein paar lange Sekunden in die Augen.

War das wahr, was jetzt passierte?

»Ateya …«

Er legte die Hand auf ihre Wange, und sie ließ es geschehen. Langsam kam sie ihm näher. Als sich ihre Körper berührten, durchzuckte es ihn wie ein Blitz.

Ungeschickt, aber zärtlich umarmte er sie.

»Ich«, flüsterte sie, »ich liebe dich auch.«

Mark überschüttete Ateya mit Küssen wie ein junger Liebhaber, der zum ersten Mal die Tür zu einem verschlossenen Paradies aufstößt.

An diesem Abend vergaßen sie zu essen.
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Mark öffnete die Augen. Er versuchte, sich an jedes Detail seines Traums zu erinnern. Kein einziges sollte verloren gehen.

Denn diese Liebesnacht – es hat sie nie gegeben.

Aber Ateya war doch da. Nackt stand sie an seinem Fenster und beobachtete den Sonnenaufgang.

Der Traum ging einfach weiter.

Er stand auf und nahm sie in die Arme.

»Mark, ich glaube, es ist etwas Ernsthaftes. Die alten Ägypter behaupteten, dass Mann und Frau, die unter demselben Dach leben, miteinander verheiratet sind. So bist du wohl die Liebe meines Lebens.«

»Brauchten wir nicht den Segen von Pater Pachom? Schließlich bist du Christin.«

»Ich soll dich heiraten? Das meinst du nicht ernst?«

»Du bist die Liebe meines Lebens, Ateya.«

Beide wussten, dass das, was sie sagten, kein Scherz war. Denn aus dem Fest der Begierde und der Vereinigung ihrer Körper war ein unlösbares Band zwischen ihnen entstanden.

»Wir sind keine Teenager mehr«, entgegnete sie. »Dein Leben ist in New York, meines hier.«

»Mein Leben, nein. Nur mein Beruf ist in New York. Und du bist viel wichtiger als irgendeine Karriere.«

Sie schlossen einander fest in die Arme.

»Zu gern würde ich dir glauben«, flüsterte sie.

»Ich sage die Wahrheit. Zum Beweis werde ich die Mission, die man mir anvertraut hat, zu einem guten Ende führen. Und danach bauen wir an unserem gemeinsamen Glück.«

 

Ateya und Mark waren auf dem Weg zu einem Restaurant im Stadtzentrum. Da wurde der Amerikaner von einem Galette-Verkäufer angesprochen.

»Drei Mandarinen kosten einen Dollar. Folgen Sie mir bis zu der schwarzen Limousine an der Straßenecke!«

Mark schaute Ateya an.

»Ich kann nicht ablehnen.«

Sie drückten sich fest die Hand und blickten einander in die Augen.

Mark nahm im Fond der Limousine Platz.

Mahmouds Gesicht wirkte undurchdringlich.

»Wir fahren zu Jimmy«, befahl er dem Fahrer, der sofort losfuhr.

»Unser Fahrer versteht kein Wort Englisch«, sagte Mahmoud auf Englisch. »Ich bringe Sie zu Nasser. Er will Sie sehen.«

»Aus welchem Grund?«

»Einer meiner Spitzel hat ihm von einem unserer Gespräche erzählt. Dann hat er mich befragt. Ich habe ihm erzählt, wer Sie angeblich sind. Da er überall auf der Suche nach Kontakten ist, vor allem mit Amerikanern, möchte er feststellen, ob er auf Sie bauen kann und ob Sie sein Vorhaben verstehen.«

»Könnte es gefährlich werden?«

»Alles, was mit Nasser zu tun hat, ist gefährlich«, gab Mahmoud zu. »Aber Sie haben keine andere Wahl.«

Mark protestierte nicht. Ateyas Liebe machte ihn unbesiegbar. Er hatte Lust, den Mann kennenzulernen, der entschlossen war, Faruk in die Knie zu zwingen.

»Haben Sie den Domherrn Drioton kontaktiert?«, fragte Mahmoud.

»Noch nicht. Diese Papyrusgeschichte lässt Sie offenbar nicht los.«

»Wenn es derentwegen zu einem Desaster kommt, sollten die Rollen besser nicht gefunden werden.«

»Und wenn sie ein Desaster vermeiden helfen?«

»Dann finden Sie sie, aber schnell!«

»Wie soll ich mich Nasser gegenüber verhalten?«

»Kann ein Anwalt sich nicht jeder Situation anpassen? Seien Sie auf der Hut. Nasser ist scharfsinnig und durchtrieben. Vor allem unterschätzen Sie ihn nicht und glauben Sie nicht, ihn mit den verbalen Pirouetten, die er schlägt, festnageln zu können. Machen Sie einen klaren und entschiedenen Eindruck. Haben Sie meine Informationen an die CIA weitergeleitet?«

»Mein Freund John kümmert sich darum.«

Die Limousine blieb im gebotenen Sicherheitsabstand vor Jimmys Haus stehen. Jimmy war Nassers Deckname. Mahmoud und Mark Wilder legten die letzten Meter zu dem Haus unter dem Schutz bewaffneter Männer zu Fuß zurück. Das Haus wurde Tag und Nacht bewacht. Hier befand sich die Zentrale der Revolution. Hier lagerte Nasser Waffen ein, hier traf er sich mit seinen engsten Mitarbeitern, um an seinem Schlachtplan zu feilen.

Das Haus war bescheiden eingerichtet, auf das obligatorische Sofa und das traditionelle Gästezimmer war aber keineswegs verzichtet worden. Hier wohnte ein Oberstleutnant, der die westliche Welt nicht uninteressant fand und der sich mit Leib und Seele seiner Aufgabe verschrieben hatte. Angeblich empfing der Hausbesitzer in seinem Domizil nur alte Freunde, um spiritistische Sitzungen zu veranstalten.

Faruks Polizei war bisher nichts Verdächtiges aufgefallen. Nasser war immer noch der vollkommen Unbekannte.

Mark war sofort von der physischen und psychischen Stärke beeindruckt, die dieser Mann ausstrahlte. Nasser hatte die Nase und die Augen eines Adlers, der jederzeit bereit war, sich auf seine Beute zu stürzen, ohne ihr die geringste Gelegenheit zur Flucht zu geben.

»Ich bin glücklich, Sie bei mir begrüßen zu können«, sagte Nasser mit einem süffisanten Lächeln, das nicht gerade vertrauenerweckend war. »Nehmen Sie Platz. Wollen Sie Tee?«

»Gerne.«

Der Anwalt fragte sich, ob er lebend aus dieser Höhle herauskommen würde. Wie die Bienen in einem Bienenstock arbeiteten die Partisanen in ihr ununterbrochen für ihren geheimnisvollen Revolutionsführer.

»Sind Sie ein Freund von Faruk, Mister Wilder?«

»Ich war auf seine Hochzeit eingeladen und habe ihn zusammen mit Pulli im Skarabäus wiedergetroffen. Er möchte, dass ich seine Geschäftspapiere durchsehe.«

»Sagen Sie nicht Nein«, empfahl Nasser. »Andernfalls wird er misstrauisch und legt Ihnen Steine in den Weg. Wie schätzt man in Amerika die Lage in Ägypten ein?«

»Amerika fehlt es an Informationen. So begnügt man sich mit dem, was man sieht: Der ökonomisch wichtige Sueskanal ist in den Händen der Engländer, und der König kontrolliert das Land.«

»Die Demütigung der Armee ist den Amerikanern entgangen?«

»Können wir gegen die englische Besatzung tatsächlich etwas tun? Amerika glaubt an die Demokratie und an die Selbstbestimmung der Völker. Jeder Versuch in diese Richtung wird unterstützt werden.«

»Der Export Ihrer Demokratie nach Ägypten wäre falsch. Unserem Volk alle Freiheiten zu geben, bedeutete nichts anderes, als es seinem Schicksal zu überlassen. Und sehr bald ginge es dabei zugrunde. Was wir tatsächlich brauchen, ist das Ende der Tyrannei und eine Rückkehr zum Nationalismus und zum altbewährten Islam. Und das ohne Gewalt. Wir können das schaffen, wenn man uns zuhört und uns versteht. Wären Sie als Mann des Rechts und als Politiker bereit, mein Vorhaben den Amerikanern zu übermitteln und sie zu bitten, sich zumindest neutral zu verhalten?«

»Dazu bin ich bereit.«

»Amerikaner und Engländer sind zwar alte Verbündete. Aber die Engländer halten unser Land besetzt und unterdrücken uns. Das können wir nicht länger dulden. Wenn die Amerikaner das auch so sehen würden, wäre ich ihnen dankbar.«

»Auch das werde ich übermitteln.«

»Haben Sie Erfolg mit Ihrer Mission, Mister Wilder, und wir werden eine Tragödie vermeiden. Vor allem merken Sie sich eines: Ich werde meinen Weg bis zum Ende gehen, egal was passiert.«
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»Mahmoud, du bleibst«, befahl Nasser. »Wir müssen reden.«

Der Verbindungsmann der freien Offiziere versuchte, Ruhe zu bewahren. Mark hatte das Hauptquartier der Revolution unbeschadet verlassen können. Aber was war mit Mahmoud? Falls Nasser von seiner wirklichen Rolle Wind bekommen hatte, dann hatte er nur noch ein paar Minuten zu leben.

Sein Chef studierte das Dossier Wilder. Er schaute sich vor allem die Fotografien von Mark genau an. Seiner Meinung nach war dies die beste Methode, einen Menschen zu durchschauen und herauszufinden, wie man ihn benutzen kann.

»Was hältst du von dem Amerikaner, Mahmoud?«

»Er spielt den Touristen und macht gleichzeitig seine Arbeit für die CIA. Aber sein Verhalten war verräterisch. Ich habe ihn enttarnt. Über ihn haben wir jetzt eine direkte Verbindung zum amerikanischen Spionagenetz, das es seit Kurzem in Ägypten gibt.«

»Was haben die USA in Ägypten wirklich vor?«

»Das weiß ich nicht. Wilder weiß es auch nicht, vermute ich zumindest. Er kennt jetzt die gefährliche Lage in unserem Land und wartet auf die Direktiven seiner Vorgesetzten.«

»Du und deine Männer dürfen ihn keinen Augenblick aus den Augen verlieren. Schon auf den Fotos hinterließ er einen interessanten Eindruck. Und sein Auftritt hier hat mich nicht enttäuscht. Er wird schnell begreifen, dass Faruk nur ein abgetakelter Tyrann ist, unfähig zum Handeln, da Pomp und Korruption ihm die Sicht versperren. Und dann kehrt er diesem Häufchen Elend, das nur aus Eitelkeit besteht, den Rücken und wendet sich den freien Offizieren zu. Er wird uns bei der Machtübernahme helfen.«

»Bleiben wir trotzdem misstrauisch«, empfahl Mahmoud. »Sie haben selbst gesagt, dass Amerikaner und Engländer Verbündete sind.«

»Amerika spielt sein eigenes Spiel. Dessen bin ich mir sicher. Die USA werden uns die Waffen liefern, mit denen wir den Besatzer vertreiben. Sehr gut, Mahmoud, dass du diesen Wilder aufgetrieben hast.«

Nasser zündete sich entspannt eine Zigarette an und schlug eine englische Zeitung auf. Jeden Tag durchforstete er die nationale und internationale Presse. Das gehörte zu seinem Pflichtprogramm.

Das Gespräch war beendet.

Mahmouds Hemd triefte vor Schweiß. Er verließ Nassers Haus, schwang sich auf das Motorrad und fuhr in Richtung Stadtmitte.

Der Revolutionsführer vertraute ihm also immer noch. Mahmoud war erleichtert. Vor dem Schlafengehen würde er sich ein paar Gläschen Whisky gönnen.

Die gefahrvolle Begegnung zwischen Nasser und Mark Wilder hatte ein glückliches Ende gefunden. Der Bericht des Anwalts an John würde unzweideutig ausfallen. Niemals dürfte die CIA einer derart gefährlichen Person ihre Hilfe anbieten. Der Bikbachi, wie man den »Sohn eines Briefträgers« auch nannte, müsste leer ausgehen.

Die Revolution würde also im Keim erstickt werden, der Westen würde Faruk zu einer friedlichen Reform des Landes zwingen, sozialer Fortschritt und wirtschaftliches Wachstum nach europäischem Vorbild würden die Folge sein. Die Extremisten erhielten keine Chance mehr. Ägypten würde zum Garanten des Friedens und zum Vorbild für den ganzen Nahen Osten. So stellte sich auch Mahmoud die Zukunft vor.

Endlich hatte er etwas gefunden, auf das er sich freuen konnte.

 

Ateya öffnete die Tür und fiel Mark um den Hals.

»Ich habe mir große Sorgen gemacht«, gestand sie. »Und ich habe ein bisschen zu viel getrunken.«

»Um die Wahrheit zu sagen, ich bin vor Angst fast gestorben.«

Mark und Ateya rissen einander die Kleider vom Leib und genossen das Wunder ihrer Vereinigung. Ihr Glück war so groß, dass sie für eine Weile die Welt um sich herum vergessen konnten.

»Wen hast du getroffen?«, fragte Ateya später.

»Nasser. Er gehört zu den freien Offizieren. Angeblich ist er der Chef einer revolutionären Gruppe.«

»Davon gibt es Dutzende. Sie sind fast alle von Faruks Geheimpolizei unterwandert. Israel hat die ägyptische Armee zerstört, und England hütet sich aus gutem Grund, ihr die Mittel zum Wiederaufbau zu verschaffen. Von der Unabhängigkeit träumen viele, aber der Großteil der Truppen steht nicht hinter den Rebellen. Die vom König ernannten Generäle führen ein strenges Regiment.«

»Nasser hat mich trotzdem beeindruckt. Er scheint mir zu allem entschlossen zu sein.«

»Ein Maulheld wie viele andere. Seine Revolution findet nur im Kaffeehaus statt. Ich muss mit dir aber über eine wirklich wichtige Person sprechen, den Domherrn Drioton.«

»Hat Pater Pachom einen Termin bei ihm bekommen?«

»Du und er, ihr esst heute Abend bei ihm.«

»Kennst du Drioton?«

»Pachom hat mich gebeten, dir von ihm zu erzählen, damit die Überraschung heute Abend nicht zu groß ist. Komm, ich habe eine kleine Mahlzeit vorbereitet.«

Beide zogen sich eine hellblaue Djellaba über. Kochari, ein ägyptisches Nationalgericht, stand auf Ateyas Speiseplan. Es wurde aus Reis, Linsen und frittierten Zwiebeln zubereitet. Dazu gab es eine köstliche Creme aus Vanille und Orangenblüten.

»Étienne Drioton wurde 1889 in Nancy in Frankreich geboren«, berichtete Ateya. »Sein Vater gab religiöse Bücher heraus, und so konnte der junge Étienne bei ihm eine Grammatik der ägyptischen Hieroglyphen verlegen. Obwohl er Christ war, zog ihn die alte Kultur der Pharaonen unwiderstehlich an. Der katholische Priester arbeitete zunächst für die ägyptische Abteilung des Louvre. 1936 wurde der Domherr der Kathedrale von Nancy zum Leiter der altägyptischen Sammlung des Museums von Kairo ernannt, als Nachfolger von Pierre Lacau.«

»Lacau, der ewige Feind meines Vaters!«

»Niemand hat dem speziellen ›Freund‹ von Howard Carter eine Träne nachgeweint. Die Regierung verlangte übrigens von Drioton, die Soutane abzulegen: Chefarchäologe – damit war man einverstanden, aber bitte nicht im Priestergewand! Und da er Humor besaß und seinen Beruf liebte, war er damit einverstanden. Er machte als Forscher Karriere und unterrichtete viele junge Wissenschaftler. Aber das ist nicht alles: Drioton wurde ein Freund von König Faruk, der ihn quasi zu seinem Hausägyptologen machte. Er hatte den König von dem Kauf einiger Fälschungen abgehalten und ihn so vor einer Blamage bewahrt. Außerdem hat er dem Monarchen die Kunst der Pharaonen nähergebracht. Faruk mag ihn, und so erhält er alle Gelder, die er braucht. Ja, der König öffnet sogar seine Privatschatulle, um Ausgrabungen zu finanzieren. Seine häufigen Besuche im Palast machen ihn zu einem intimen Kenner des Monarchen. Er ist ein Vasall des Tyrannen. Viele stellen seine moralische Glaubwürdigkeit infrage und versuchen, ihm Fallen zu stellen. Sie scheiterten bisher an der Umsicht und Klugheit des Domherrn. Außerdem ist Drioton der einzige Ägyptologe, der Hieroglyphen, die in einer Geheimschrift verfasst sind, entziffern kann. Er hat eine Methode entwickelt, mit der sich diese unverständliche Schrift verstehen lässt. Damit hat er den Neid seiner Kollegen auf sich gezogen, aber Drioton ist das gleich.«

»Er könnte also die geheimnisvollen Inschriften auf dem Kanopenkasten Tutanchamuns entziffern, und die Papyri, die vielleicht auch in der Geheimschrift verfasst sind, wären auch kein Problem für ihn!«

»Bestimmt! Seit Langem ist sich der Domherr einer Sache sicher: Die Weisen des alten Ägypten waren Monotheisten. So steht es in Texten, deren Echtheit unbestritten ist, die aber der Öffentlichkeit nicht zugänglich sind. Aber ob der katholische Priester alle Erkenntnisse des Ägyptologen akzeptieren kann?«

»Er muss innerlich zerrissen sein«, vermutete Mark.

»Vom Äußeren her hat es nicht den Anschein. Diese Begegnung könnte entscheidend sein. Falls Faruk sich die Papyrusrollen angeeignet hat, weiß Drioton notgedrungen, wo sie versteckt sind.«
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Der Händedruck des etwas dicklichen Domherrn war fest und bestimmt. Drioton war ein fröhlicher Mensch. Er rauchte eine Pfeife. Statt eines Fez trug er eine Baskenmütze, und seinen klassisch geschnittenen Anzug schmückte eine grellrote Krawatte. Der Vatikan hatte diesem hohen Funktionär eines muslimischen Staates erlaubt, weltliche Kleidung zu tragen.

Drioton empfing seinen alten Freund Pachom sowie Mark Wilder und stellte ihnen die beiden Damen vor, die ihm den Haushalt führten. Das waren seine Mutter und eine seiner Schwestern, eine Ordensfrau, die nicht mehr im Kloster lebte. Die Mutter des Domherrn, die aus dem Burgund stammte, war eine hervorragende Köchin, und wer das Glück hatte, von ihr verwöhnt zu werden, vergaß diesen Abend nie. Da alle Driotons tüchtige Esser waren, gingen sie auch gern etwas in die Breite.

»Wie geht es Ihnen, mein lieber Pachom?«

»Mir geht es ausgezeichnet, Hochwürden.«

»Wie wäre es mit einem Festessen für Sie und Ihren Freund? Meine Mutter möchte Ihnen – nach diversen Vorspeisen – eine Ente mit Oliven servieren. Dazu gibt es eine Soße, deren Rezept ihr Geheimnis ist. Aber was verschafft mir die Ehre, einen neuen Gast bei Tisch begrüßen zu dürfen?«

»Mark Wilder ist ein erfolgreicher Anwalt. Er ist ein Amerikaner, der seine Leidenschaft für Ägypten entdeckt hat. Jetzt brennt er darauf, Sie kennenzulernen.«

»Sie übertreiben, Mister Wilder! Ich bin nur ein einfacher Forscher, der sein Leben in den Dienst der Ägyptologie stellt. Diese großartige Wissenschaft, mit deren Hilfe wir eine außergewöhnliche Zivilisation verstehen lernen. Wie wäre es mit einem Schluck Meursault als Aperitif? Danach gehen wir zu rotem Burgunder über.«

»Sie sind ja mit allem versorgt«, stellte Mark fest.

»Oh, ich habe auch schon mit illustren Gästen zusammengewohnt. Kurz nach meiner Ankunft hat man hier Sarkophage von Königen und Königinnen zwischengelagert. Jeden Morgen hielt ich in ihrem Beisein die Messe und hoffte, ihnen damit nicht zu sehr auf den Wecker zu gehen. Ihren Abtransport habe ich geradezu bedauert, denn diese schweigenden Mitbewohner waren mir ans Herz gewachsen.«

Madame Drioton besaß ihren guten Ruf zu recht. Nicht einmal ein Asket, der in der tiefsten Wüste sein Leben fristete, hätte dem Talent dieser fabelhaften Köchin widerstehen können.

»Gibt es ein Thema, das Sie besonders interessiert?«, fragte der Domherr.

»Das Grab des Tutanchamun.«

»Mein Gott, da verstehe ich Sie zu gut. Seine Entdeckung durch Howard Carter hat die ganze Welt in Erstaunen versetzt. Leider ist nach so vielen Jahren seine Erforschung bei Weitem immer noch nicht abgeschlossen.«

»Ich habe Sir Alan Gardiner in London getroffen. Er hat es bedauert, dass Carter nie eine große wissenschaftliche Studie über Tutanchamun veröffentlichen konnte.«

»Jetzt will Gardiner sechs Bände schreiben. Er hält Kontakt mit der ägyptischen Regierung, damit er sein Werk vollenden kann. Aber wir sind hier im Orient, und da muss man vor allem Geduld bewahren.«

»Ich interessiere mich besonders für den Papyrus«, sagte Mark.

Étienne Drioton konnte nicht weiteressen.

»Welchen Papyrus?«

»Den aus Tutanchamuns Grab.«

»Da sind Sie auf dem Holzweg, Mister Wilder! Carter hatte gehofft, welchen zu finden. Aber er wurde entsetzlich enttäuscht. Nicht ein einziges Blatt hat er gefunden!«

»Konnte Howard Carter die Hieroglyphenschrift lesen?«

»Er war Autodidakt, was das größte Verbrechen in den Augen der Universitätsgelehrten ist. Man hat ihn deswegen immer wieder verleumdet und einen Ignoranten geschimpft. Dabei konnte er die Hieroglyphen nicht nur lesen, er konnte sie auch niederschreiben. Armer Carter … Sein Charakter und seine Weigerung, Kompromisse einzugehen, haben ihm oft übel mitgespielt.«

»Um auf den Papyrus zurückzukommen, Sie sind sich sicher, dass …«

»Es gibt keinen«, bekräftigte Drioton. »Befreien Sie sich von diesem Hirngespinst und wenden Sie sich den real existierenden Meisterwerken zu. Ich hoffe, Sie glauben nicht an den Fluch der Pharaonen? Was für eine absurde Idee! Ich erinnere mich noch gut: ›Untergehen sollen alle, die meinen Namen und mein Grab beschmutzen! Ich vernichte jeden, der es wagt, die Schwelle zu meiner heiligen Wohnstatt zu übertreten. Denn ich lebe ewig, und die Flügel des Todes werden sich über jeden Plünderer ausbreiten.‹ Ganz schön beeindruckend, oder? Die Welt hat gezittert, als die Presse diese Sätze veröffentlicht hat. Dabei waren sie von sensationslüsternen Journalisten und Okkultisten in die Welt gesetzt worden! Keiner dieser Sätze findet sich im Grab oder auf einem der Objekte aus ihm. Dieser Schwindel hat Carter sehr geschadet. Man hat ihm vorgeworfen, die Leichtgläubigkeit der Menschen auszunützen, um ein Star in der Wochenschau zu werden.«

»Sind nicht einige aus Carters Team unter seltsamen Umständen umgekommen?«, fragte Mark.

»Nein, überhaupt nicht!«, donnerte Drioton los. »Gardiner, der die Inschriften des Grabs untersucht hat, ist immer noch gut zu Fuß, und auch seine Augen funktionieren immer noch einwandfrei. Sie haben sich selbst davon überzeugen können. Doktor Derry, der die Autopsie der Mumie durchführte, ist quicklebendig! Der Fotograf Harry Burton, der Carter sehr nahe stand, starb 1941, da war er aber schon einundsechzig Jahre alt. Ich könnte mit Ihnen alle anderen Teammitglieder durchgehen. Schenken Sie diesem leeren Gerede keine Beachtung! Es sollte nur Carters Ruf schaden und die Auflagen der Zeitungen steigern.«

»Kommt es vor, dass Archäologen ihre Fundstücke verstecken?«

Drioton verschluckte sich. Ein Glas Burgunder half der Ente wieder auf den rechten Weg, und der Domherr konnte wieder atmen.

»Ich verstehe Ihre Frage nicht.«

»Nehmen wir an, ein Wissenschaftler findet etwas, das vielleicht zu viel … Sprengstoff enthält. Und damit keine Unruhe entsteht, schweigt er.«

»Oft kommen Publikationen verspätet heraus, aber das hat immer nur finanzielle Gründe. Woran zum Beispiel denken Sie?«

»An den Papyrus des Tutanchamun. Wenn dessen Inhalt das Gleichgewicht in dieser Region gefährden könnte, wäre da nicht die beste Lösung, ihn an einen sicheren Ort zu bringen, wo er vor indiskreten Blicken sicher ist?«

»Das ist vollkommen unwahrscheinlich«, urteilte der Domherr. »Außerdem hat er nie existiert! Jetzt aber zu den Desserts. Meine Mutter hat eine Crème brulée und ein Zitronen-Soufflé vorbereitet. Meinen Ehrengästen serviere ich dazu einen alten Armagnac.«

Pater Pachom sagte seltsamerweise die ganze Zeit kein Wort und ließ sich die Nachspeisen schmecken.

»Ich habe das Archiv Carters durchforstet«, berichtete Mark. »Ich war in England und Amerika, und jetzt bin ich hier in Ägypten. Das Museum von Kairo besitzt doch bestimmt zahlreiche Dokumente?«

»In der Tat«, gab Drioton zu.

»Könnte ich sie sehen?«

»Theoretisch schon. Aber in dem Museum geht es zu wie in der Höhle von Ali Baba. Nicht alles ist leicht zu finden.«

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie eine Menge am Hals haben, Hochwürden. Aber wären Sie trotzdem bereit, mir zu helfen?«

»Aber natürlich. Ich werde um eine Erlaubnis nachfragen. Aber seien Sie nicht ungeduldig! Man muss die Zustimmung einiger Stellen einholen und vor allem die infrage kommenden Abteilungen ausfindig machen. Mit etwas Fingerspitzengefühl und viel Geduld stehen unsere Chancen nicht schlecht.«

»Dürfte ich Sie noch um einen Gefallen bitten?«

Drioton runzelte die Stirn.

»Sie gelten als Spezialist für das Entziffern ägyptischer Geheimschriften. Könnten Sie mir zeigen, wie Sie das machen?«

Der Domherr grinste.

»Einen Augenblick.«

Er eilte in sein Büro und kam mit einem Skarabäus aus Stein wieder.

Er dechiffrierte den Text, der auf dem Skarabäus stand. Dabei vergaß der Domherr keineswegs, an seinem Armagnac zu nippen.
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Eigenartig war die Atmosphäre in Pater Pachoms Bibliothek. Die vielen Tausend alter Bücher – sie waren keine toten Objekte. Vielmehr hielten sie eine Weisheit am Leben, die der modernen Welt immer mehr entglitt. Für Mark war das eine ganz neue Erfahrung.

»Ist der Fluch des Tutanchamun wirklich nur eine Lügengeschichte?«, fragte Mark beunruhigt.

Pachom griff zu einem dicken Buch, das sich mit den Hieroglyphen der 18. Dynastie, zu der auch Tutanchamun gehörte, beschäftigte. Er zeigte seinem Gast die Grabinschrift eines hochgestellten Höflings: Wer meine Totenruhe stört, wird den Hass des Lichts auf sich ziehen. Auf Osiris’ Altar steht kein Krug mit Wasser für ihn bereit. Er wird in der anderen Welt verdursten, und seine Kinder müssen ohne seine Reichtümer ihr Leben fristen.

»Drioton hat aus gutem Grund keinen dieser authentischen Texte zitiert. Er zweifelt nämlich an der magischen Kraft der alten Ägypter, ja er streitet sie ab. Was Tutanchamun betrifft, begann alles am 6. November 1922 in Luxor. Eine Kobra drang in Carters Wohnung ein und verschlang seinen Kanarienvogel. Für die Bewohner des Westufers war das ein eindeutiges Zeichen: In der Gestalt des furchterregenden Uräus hatte der Geist des Königs dem Archäologen eine ernst zu nehmende Botschaft überbracht. Der aufgefressene goldene Vogel kündigte die Entdeckung eines Grabes voller Gold, aber auch eine Tragödie an. Ich war dabei, als Carter und Lord Carnarvon sich anschickten, die Grabkammer zu öffnen. Einem ihrer Feinde, dem englischen Ägyptologen Arthur Weigall, war es nicht erlaubt worden, sie dabei zu begleiten. Er musste sich damit bescheiden, von der Brüstung vor Tutanchamuns Grab aus dem Triumph der beiden zuzuschauen. Als er sah, wie Carnarvon die Treppe hinunterging, sagte er zu einem Reporter: ›Wer mit dieser Geisteshaltung ins Grab hinabsteigt, wird die nächsten sechs Wochen nicht überleben.‹ Und sechs Wochen später war Lord Carnarvon tot. Einige behaupteten, eine infizierte Mücke hätte ihn gestochen, andere glaubten, ein spitzer Gegenstand wie der Pfeil des Königs hätte ihn verletzt. Wie dem auch sei – als Carnarvon am 5. April 1923 in der Nacht verstarb, gingen in ganz Kairo die Lichter aus, und niemand hatte eine plausible Erklärung für diesen Zwischenfall. Zur gleichen Zeit heulte in England Carnarvons Foxterrier Suzy aus Verzweiflung auf und folgte ihrem Herrchen ins Jenseits. Nach der Autopsie von Tutanchamuns Mumie im Jahr 1925 machte das Gerücht die Runde, der Lord hätte die gleiche Wunde wie der Pharao im Gesicht gehabt. Sir Arthur Conan Doyle, der Erfinder von Sherlock Holmes, wagte die Ferndiagnose, dass Tutanchamun dem Leben seines Grabschänders ein Ende bereitet hat. Und die mysteriösen Tode von Grabbesuchern häuften sich. Ein Halbbruder Carnarvons sowie Arthur Mark, einer der wichtigsten Mitarbeiter Carters, waren unter den Toten. In England breitete sich eine Art Panik aus. Leute, die Gegenstände aus Ägypten besaßen, schickten sie ans British Museum aus Angst, vom Fluch getroffen zu werden. Seriöse amerikanische Politiker verlangten, die Mumien in den US-Museen zu untersuchen. Vielleicht stellten sie ja eine Gefahr für die Besucher dar. Der Prophet des Unheils, Arthur Weigall, starb schließlich an den Folgen eines ›unbekannten Fiebers‹. Er gilt als das einundzwanzigste Opfer Tutanchamuns.«

»Aber Howard Carter, die wichtigste Person in dem ganzen Spiel, hat überlebt!«

»Aber auf eine seltsame Art und Weise«, rief Pater Pachom in Erinnerung. »Zehn Jahre lang wurde er permanent angegriffen. Man warf ihn sogar aus dem Grab hinaus. Er erhielt nicht die geringste offizielle Anerkennung, und Ausgrabungen konnte er auch keine mehr machen. Nur die Einsamkeit und eine lange Krankheit warteten noch auf ihn.«

Mark wirkte verstört.

»Glauben Sie an den Fluch?«

»Falls er existiert – ist die Suche dann für dich beendet?«

Der Pater duzte ihn. Zum ersten Mal duzte er ihn.

»Angst hat mich noch nie von etwas abgehalten.«

»Der Salawa ist ein fürchterlicher Dämon. Seine Macht verdankt er dem Gott Seth, der Unwetter und Naturkatastrophen auslösen kann. Der Salawa hat in Luxor gewütet, als dein Vater das Grab des Tutanchamun suchte. Dann fiel er für viele Jahre in tiefen Schlaf. Aber er ist wieder aufgewacht, und er wird versuchen, dir Steine in den Weg zu legen.«

»Wie sieht er aus?«

»Wie das schlimmste aller Raubtiere: Er sieht aus wie ein Mensch! Geht er in der Gestalt eines Schakals umher, so bewacht er nur die Totenstädte und vertreibt mögliche Eindringlinge. Verwandelt er sich aber in einen Menschen, will er zerstören und morden.«

»Haben Sie ein Mittel, um ihn zu besiegen?«

»Ich hoffe es«, sagte der Pater. »Zunächst werde ich einen Talisman für dich anfertigen. Den musst du immer tragen. Er wird das Schlimmste verhindern.«

Obwohl Mark als moderner Mensch sonst nur seinem Verstand vertraute, war er sehr beunruhigt.

Mit einem fein angespitzten Schilfrohr zeichnete Pachom auf ein Stück Papyrus mehrere unglaublich schöne Hieroglyphen. Er zeichnete einen Spiegel, der »Leben« bedeutete und einen Pfeiler, der für »Festigkeit« stand. Eine Säule mit einem Blumenkapitell stand für das »Heranreifen« und das gefaltete Stück Stoff für den »Zusammenhalt«. Er zeichnete einen doppelköpfigen Löwen, das Symbol für »das Gestern und das Morgen«, und fügte dem allen noch ein Gebet an Isis hinzu. Sie hatte ihren Sohn Horus vor Seth beschützt, der ihn vernichten wollte.

Eine Spezialtinte war aus Rosenwasser, Safran und Koriander angerührt worden. Der Pater rollte das Stück Papyrus zusammen und streute Weihrauch darüber. Dann übergab er Mark den Talisman.

»Trage ihn immer bei dir! Möge der verborgene Gott, der Vater aller Väter und die Mutter aller Mütter, dich beschützen! Der Dämon aus der Finsternis wird nicht wagen, dir nahe zu kommen. Er hat Angst, den Flammen zum Opfer zu fallen.«

Der Amerikaner misstraute Pachoms Worten, ließ sich aber trotzdem auf die Vorsichtsmaßnahme ein.

»Wird der Salawa in Menschengestalt auftauchen? Wird er auch vor Mord nicht zurückschrecken, nur um das Wiederauftauchen des Papyrus zu verhindern?«

»Du kannst sicher sein, dass es so kommen wird. Doch dank der Magie wirst du merken, wenn er sich an dich heranschleicht. Und dann musst du kämpfen. Aber niemand weiß, wer siegen wird.«

»Wer dirigiert ihn?«

»Bald werde ich es wissen.«

»Wird Drioton mir helfen?«

»Er besorgt dir die Genehmigung für Carters Dokumente. Vielleicht findest du darin kostbare Hinweise. Der nette Mann der Kirche war sehr zurückhaltend gewesen, aber von ihm kannst du noch viel erfahren. Wenn ihr euch wiederseht, musst du sein Vertrauen gewinnen. Hinter der Maske der Freundlichkeit verbirgt sich ein entschlossener und mutiger Mensch. Seinen Freund Faruk wird der Domherr immer in Schutz nehmen, denn der unterstützt auf seine Weise die Ägyptologie.«

»Ich muss mich also mit Geduld wappnen.«

»Hast du Nasser getroffen?«, fragte Pachom scheinbar gleichgültig.

»Auch er ist ein Kerl, der weiß, was er will. Aber freundlich ist er überhaupt nicht. Dieser Offizier ist ein Mann des Krieges. Wenn man ihn nicht ernst nimmt, begeht man einen großen Fehler.«

»Mahmoud hat sich also nicht getäuscht. Nasser ist der geheime Revolutionsführer. Was will er von dir?«

»Dass ich die CIA um Hilfe bitte. Zumindest soll sie sich aber neutral verhalten.«

»Wie die freien Offiziere die Armee unterwandern und Faruk stürzen wollen, ist mir ein Rätsel. Dieser tollpatschige Tyrann scheint das Land fest im Griff zu haben.«

»Ich werde Nassers Wunsch an meinen Freund John weiterleiten, und dann ist die Sache für mich erledigt.«

»Hoffentlich.«

»Glauben Sie, dass der Papyrus in Faruks Besitz ist?«

»Das weiß ich nicht. Ein Freund wird dich jetzt nach Hause fahren.«

Der Amerikaner wirkte verlegen.

»Und keine Geheimnisse vor Ateya!«, empfahl der Pater. »Sie ist eine Frau, der du vertrauen kannst. Und sie hält noch viel Schönes für dich bereit.«
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Der Dezember war sonnig und mild. In Luxor waren die Ausgrabungen in vollem Gange. Der Professor inspizierte jede Ausgrabungsstätte. Er wollte sich vergewissern, dass die Arbeiten vorangingen. Sein Urteil war gefürchtet. Er konnte den Teams jederzeit Knüppel zwischen die Beine werfen oder aber deren Arbeit erträglicher gestalten. Zum Glück war er die kleine hysterische Ägyptologin aus Frankreich losgeworden. Sie trieb jetzt wieder in Paris ihr Unwesen und trübte nicht mehr die Heiterkeit am Westufer des alten Theben.

Ein großer Mann mit zerfurchtem Gesicht sprach den Professor am Eingang zum Tal der Könige an. Der Vorarbeiter schien völlig durcheinander zu sein.

»Kann ich mit Ihnen sprechen, Professor?«

»Ich höre.«

»Der Salawa ist zurückgekehrt.«

»Der ist doch nur eine Legende, mein Lieber.«

»Sie wissen genau, dass das nicht stimmt! Gestern Nacht musste ein Kind dran glauben. Wir haben seine Leiche auf dem Weg gefunden, der zum Reich der Königin des Schweigens führt. Wir haben mehrere Scheichs befragt. Alle sagten dasselbe: Der Salawa hat das Kind auf dem Gewissen!«

»Hast du die Polizei verständigt?«

»Das ist sinnlos, denn sie fürchtet den Zorn des Dämons. Als das Grab des Tutanchamun erkundet wurde, versetzte der Salawa die Region immerfort in Angst und Schrecken. Dann kehrte er wieder in die Dunkelheit zurück. Viele glauben, dass Sie ihn mit alten Zauberformeln wieder zum Leben erweckt haben.«

»Da überschätzt man meine Macht.«

»Wir müssen etwas tun, Professor! Viele Arbeiter sind krank und wollen nicht mehr arbeiten.«

»Hat es der Salawa auf eine bestimmte Familie abgesehen?«

»Auf die Familie des ehemaligen Teamchefs von Howard Carter.«

»Dann soll diese Familie ihre Kinder nicht aus dem Haus lassen. Sie soll auch mit niemandem reden. Der Salawa kann nämlich Schwätzer nicht ausstehen.«

»Und Sie … Können Sie Schaden von uns abwenden?«

»Beten wir zu Gott, dass er uns beschützt, mein Freund.«

Der Professor aß mit Provinzbeamten zu Mittag und unterrichtete sie über den Fortgang der Grabungen. Er versäumte nicht, sie ein bisschen zu bestechen. So konnte in einem Klima der Gunst und des Wohlwollens weitergearbeitet werden.

Einer der Besucher flüsterte dem Professor ins Ohr: »Die Bevölkerung des Westufers ist beunruhigt. Ein Geist soll zurückgekehrt sein. Der Fluch des Tutanchamun ist wieder in aller Munde. Sie widersprechen dem natürlich, oder?«

»Natürlich. Ich empfehle Ihnen, ein paar Polizisten aufzubieten. Die beruhigen die Volksseele schon wieder.«

»Sehr gute Idee. Wir dürfen keinesfalls die Touristen verunsichern. Luxor braucht ihre Devisen.«

»Dieser Vorfall wird keine Folgen haben. Das versichere ich Ihnen.«

Bei Einbruch der Dunkelheit kehrte der Professor in sein komfortables Haus zurück. Er schickte das Hauspersonal weg, legte die Berichte ab, zündete sich eine Zigarette an und vertiefte sich in die Lektüre des Totenbuchs. Er studierte die Passagen über Anubis, den Gott mit dem Körper eines Menschen und dem Kopf eines Schakals. Anubis wusste um die Geheimnisse des Jenseits und kannte die Wege, die aus der sichtbaren Welt hinausführten.

Plötzlich gab es im ganzen Haus einen Stromausfall.

Die Zigarette ging von selbst aus.

Der Professor versuchte erst gar nicht, eine Kerze anzuzünden, denn er wusste, dass es sinnlos war. Stattdessen versuchte er, sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten.

Da klopfte es an seine Tür.

Es war unnötig, die Tür zu öffnen, der Besucher des Professors kam überall herein.

Der Salawa bewegte sich geräuschlos, als bestünde er nur aus Luft. Dabei war die Gestalt, die er angenommen hatte, riesig. Sein Brustkorb war außerordentlich breit, sein Kopf hingegen war schmal und lang gestreckt wie der eines Schakals. Etwas Rohes und Grausames ging von ihm aus.

»Da bist du also wieder! Warum bist du aufgewacht?«

Mit seinen überlangen Fingern griff der Salawa nach einem Stuhl, der sofort in mehrere Stücke zerbrach.

»Die Lage ist also ernst. Ist es die Seele Howard Carters, die nach Gerechtigkeit schreit?«

Der Salawa nickte.

»Du terrorisierst das Westufer und tötest Kinder. Aber das genügt nicht, um die Gefahr zu bannen?«

Der Salawa nickte erneut.

»Und nicht in Luxor finden wir den oder die Schuldigen? Müssen wir nach Kairo reisen?«

Der Salawa nickte ein drittes Mal.

»Einverstanden, ich kümmere mich um alles. Kehre du in deine Höhle zurück und komme übermorgen zum Bahnhof. Wir nehmen denselben Zug.«

Der Salawa verschwand, und die Lichter im Haus gingen wieder an.

Der Professor machte sich Sorgen. In Kairo bewegte sich dieser Rächer aus der Unterwelt auf unbekanntem Terrain. Das könnte seine Wirksamkeit schmälern. In Kairo ging es anders zu als am Ufer der Toten. Aber der Professor hatte sein Lehrbuch für Zauberei, und in dem standen Formeln, die den Salawa unschlagbar machten.

Wen würde er töten müssen? Wer erregte Howard Carters Unmut? Warum wollte jemand eine Wahrheit, die so gut verscharrt war, wieder ausgraben?

Der Professor sperrte den Wandkasten auf, in dem er das kostbarste seiner Dokumente aufbewahrte. Es ging darin um Tutanchamun und die Entdeckung der Papyrusrollen, die nie jemand zu Gesicht bekommen durfte.

Die Siegel aus rotem Wachs an dem Dokument waren heil.

Aber jemand wollte sie aufbrechen und Carters Werk vollenden. Der Fluch hatte Carter zum Glück daran gehindert, die Papyrusrollen zu veröffentlichen. So wusste die Welt bisher nichts von der ungeheuren Botschaft Tutanchamuns.

Und so sollte es bleiben. Die Menschheit bewegte sich von Tag zu Tag mehr auf den Abgrund zu. Der Nahe Osten würde bald in Flammen aufgehen, einzig Fanatismus und Dummheit regierten bald die Welt. Der Siegeszug der Finsternis war von niemandem aufzuhalten. Mit Salawas Hilfe würde der Professor seine Gegner vernichten – und die Siegel blieben für immer heil.
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Garden City war eines der attraktivsten Viertel Kairos. Ausländer und reiche Ägypter trafen sich gerne in dieser viktorianischen Enklave, fernab vom Lärm der Hauptstadt. Hier vermischte sich der Komfort des alten Europa mit dem Charme des Orients. Es gab keine zerfallenden Häuser oder unebenen Gehsteige, überall stieß man auf einen kultivierten Luxus. Wer aber wusste noch, dass hier zu Zeiten der Götter der schreckliche Kampf zwischen Horus und Seth ausgetragen wurde, von dem damals das Schicksal des Universums abhing? Horus musste Seth besiegen, durfte ihn aber nicht töten. Denn der meisterlichen Macht Seths verdankte die Welt ihr dynamisches Gleichgewicht, das unverzichtbar war für die Entfaltung des Lebens.

John hatte gegenüber Mark Platz genommen.

Der Kellner brachte ihnen Whisky und Knabbereien. Die Bar aus Mahagoniholz konnte es durchaus mit ihren viktorianischen Vorbildern in London aufnehmen. Obendrein schickte die Sonne ihre wärmenden Strahlen.

»Ein Ort zum Verlieben … Ich kann mich nicht sattsehen an der Insel Roda, wenn ich meinen Aperitif hier zu mir nehme. Diese Stadt ist ein Ungeheuer, aber gleichzeitig verzaubert sie mich. Dazu muss sich nicht einmal ihr Himmel glutrot färben.«

»Ich habe Nasser getroffen, wahrscheinlich in seinem Hauptquartier, außerhalb der Reichweite von Faruks Polizei.«

»Dein Eindruck?«

»Der Mann strotzt vor Energie, er fürchtet sich vor nichts und niemand und ist zu allem bereit. An deiner Stelle würde ich ihn sehr ernst nehmen.«

»Wollte er etwas von dir?«

»Ich soll die CIA um Unterstützung bitten. Zumindest Neutralität wünscht er sich von euch.«

»Hat er etwas von seinen Plänen verraten?«

»Nein. Mahmoud hält ihn für den Mann der Stunde. Er traut ihm das Anzetteln einer Revolution zu.«

»Ich habe interessante Informationen über Nasser erhalten. Nach dem Rechtsstudium trat er 1937 in die Militärakademie von Kairo ein. Seine Freunde aus jener Zeit gehören heute zum Kreis der freien Offiziere. Sie sprachen schon damals über ihr angeschlagenes Land, über die Französische Revolution und den Sturz der Monarchie, über den Kampf des Volkes für die Freiheit. Nasser hat viel gelesen, vor allem Bücher über große Feldherrn wie Napoleon, Foch oder Churchill. Natürlich verschlang er Bücher über den Islam und den arabischen Nationalismus. Jetzt träumt er davon, deren frühere Macht wiederherzustellen. Übrigens hat er einmal in Shakespeares Julius Caesar die Titelrolle gespielt. Der Kerl hat eine Menge ehrgeiziger Pläne – aber ist er auch fähig, sie zu realisieren? Sein Privatleben ist schlicht und unauffällig. Seine Frau Tahia, eine Iranerin, hat ihm vier Kinder geschenkt. Schüchtern und zurückhaltend, wie sie ist, hat sie großen Respekt vor ihm und würde es nie wagen, sich in seine Angelegenheiten einzumischen. Geld interessiert Nasser nicht. Er lässt sich nicht kaufen. Er ist mit seinem Häuschen in Manchiet el-Bakri zufrieden und isst gerne im Kreis seiner Familie zu Mittag und zu Abend. Seine Lieblingsspeise: Quark. Sein Lieblingsfreizeitvergnügen: Filme. Stellt man sich so einen fanatischen Revolutionär vor? Das erinnert doch eher an einen Träumer, von denen es in der ägyptischen Armee eine Unzahl gibt. Der wirkliche Chef der freien Offiziere ist General Nagib. Aber auch er könnte seine Truppen nicht dazu bewegen, Faruks Palast zu stürmen.«

»Wenn du Nasser kennengelernt hättest, John, würdest du deine Meinung vielleicht ändern.«

»In diesem Land, mein Lieber, kannst du eine vertrauliche Information höchstens ein paar Stunden geheim halten. Wenn Nasser tatsächlich ein Netz von Mitarbeitern aufgebaut hätte, dann wäre seine Fähigkeit, das für sich zu behalten, geradezu übernatürlich. Und seine Männer müssten sich in viele kleine Gruppen unterteilt haben, sonst hätte Faruks Polizei bestimmt schon Wind davon bekommen. Alles Unsinn!«

»Nasser hat viel gelesen. Vielleicht hat er von den großen Strategen gelernt.«

»Wir sind im Orient, da wird viel geredet.«

»Vielleicht hat sich Nasser das Gerede zunutze gemacht, um im Hintergrund groß zu werden.«

John zündete sich eine Zigarette an.

»Dann hätte er dich nicht zu sich bestellt. Nasser ist der Sprecher der freien Offiziere. Er möchte einfach nur wissen, ob die USA den Kampf gegen die englischen Besatzer unterstützen.«

»Und tun wir das?«

»Mark, ich weiß es nicht. Ich versorge meine Vorgesetzten lediglich mit Informationen. Der Präsident bestimmt die Richtlinien unserer Außenpolitik.«

»Wollen wir nicht Frieden und die Unabhängigkeit aller Völker?«

»Das ist nicht immer miteinander vereinbar.«

»Jedenfalls habe ich genug getan. Jetzt ist die CIA dran.«

Mark stand auf.

»Bleib, bitte. Trinken wir noch ein Glas zusammen.«

»Ich habe leider eine Verabredung.«

»Mark, ich bestehe darauf. Wir müssen reden.«

»Gut, aber mach es kurz.«

Der Anwalt setzte sich wieder. John nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.

»Du bist ein toller Kerl, Mark, aber du musst einsehen, dass deine Aufgabe noch nicht beendet ist. Schließlich hat Nasser dich empfangen, und das bedeutet, dass er dir zumindest ein bisschen vertraut. Wir brauchen dich also noch.«

»Ich wiederhole es noch einmal, John: Für mich ist die Sache gelaufen.«

»Jetzt komm von deinem hohen Ross herunter! Die CIA beschützt Dutsy und seine Familie, vergiss das nicht!«

»Willst du mich erpressen?«

»Eine Hand wäscht die andere.«

»Ich sage Dutsy Bescheid. Er verständigt die Behörden, und wir brauchen keine CIA mehr. Vergiss Dutsy und vergiss mich. Bye, John.«

»Und du vergisst Ateya.«

Der Anwalt wurde kreidebleich im Gesicht.

»Es tut mir leid, mein Freund, aber ich brauche deine Dienste noch, und um sie zu erhalten, ist mir jedes Mittel recht. Entweder du zeigst dich einsichtig, oder aber dieser hübschen jungen Dame, zu der du dich offensichtlich sehr hingezogen fühlst, passiert etwas.«

»Du, Dreckskerl!«

»Verlier nicht die Fassung, das ist unter deiner Würde. Eine wichtige Runde des Spiels findet hier statt, und du bist einer der wichtigsten Akteure. Falls Nasser ein utopistischer Spinner ist, wird dein Auftritt kurz sein. Ist er aber der Mann der Zukunft, und wir können dank deiner Kontakte zu ihm unsere Pläne in der Region verwirklichen, steht dir die Heldenrolle zu, und deine Karriere in der Politik wird steil sein.«

»Wenn du Ateya nur anfasst, dann …«

»Beruhige dich. Ich mache nur meinen Job. Wenn du mich beseitigst, folgt ein anderer mir nach. Ein anderer, der vielleicht nicht dein Freund ist …«

»Du wagst von Freundschaft zu reden!«

»Ich schätze dich, Mark. Und was ich von dir will, ist nichts Weltbewegendes: Du spielst für eine Weile den Verbindungsmann zwischen Nasser und der CIA. So dienst du den USA und Ägypten. Sobald wir wissen, wie wir uns zu verhalten haben, werden Profis deine Aufgabe übernehmen, und du kannst dich Tag und Nacht deiner schönen Ägypterin widmen.«
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Ateya und Mark liebten sich heiß und zügellos. Dann lagen sie lange still nebeneinander und schauten der Sonne zu, wie sie hinter Kairo unterging.

Mark zeigte Ateya den Talisman, den Pater Pachom für ihn angefertigt hatte.

»Vielen Menschen, die von Dämonen angegriffen wurden, hat der Pater geholfen«, berichtete sie. »Pachom ist einer der Letzten, der die Kunst des Beschützens beherrscht. Mit diesem Talisman wird dir nichts geschehen.«

»Er selbst ist sich da nicht so sicher«, entgegnete Mark. »Er befürchtet, dass es zu einem heftigen Kampf kommt.«

»Du setzt das Werk deines Vaters fort. Du suchst den Papyrus des Tutanchamun. Da warten viele Feinde auf dich, sichtbare und unsichtbare. Aber heute sind wir beide ganz allein.«

»Mir kommt es vor, als ob wir uns schon immer kannten, Ateya. Doch wir mussten einen weiten Weg gehen, um uns wiederzufinden. Was für ein Glück! Danke, Ägypten! Danke, Pater Pachom für den Brief!«

Er fuhr ihr zärtlich durch die Haare. Sie kuschelte sich an ihn.

»Eines ist sicher: Ich bin verloren«, behauptete Mark. »Nasser will mich für seine Ziele missbrauchen, John spannt mich vor seinen Karren, ob ich will oder nicht, und ob Mahmoud ehrlich ist, wer weiß!«

»Verlier nicht das wesentliche Ziel aus den Augen.«

»Um den Papyrus wiederzufinden, muss ich mich an Faruk heranmachen. Und der Typ scheint mir gefährlich zu sein.«

Das Telefon läutete.

Ateya nahm das Gespräch an, sagte aber kein einziges Wort. Dann legte sie wieder auf.

»Das war unser koptischer Verbindungsmann aus dem Mena House, in dem du ja offiziell noch wohnst. Antonio Pulli hat sich gemeldet. Er lädt dich für morgen Abend um sechs auf ein Glas in die Bar des Shepheard Hotel ein. Wenn er dich nach deiner neuen Adresse fragt, gib sie ihm. Sag ihm, dein neues Domizil liege für Geschäftskontakte günstiger.«

 

Ein Engländer, der Kairo über alles liebte, hatte das Shepheard Hotel 1841 am Westufer des Nils erbauen lassen. Vorher stand hier der Palast Napoleons. Hätte der tapfere General nicht die Flucht ergriffen, wäre Ägypten wohl französisch geworden. Hinter einem Maulbeerfeigenbaum hatte sich der Fanatiker versteckt, der General Kléber ermordete. Mit dem Tod des nach Napoleon kommandoführenden Generals mussten die Wissenschaftler und Militärs, die an der französischen Expedition in das Land der Pharaonen teilgenommen hatten, endgültig ihre ägyptischen Träume begraben. England wusste damals seinen Nutzen daraus zu ziehen.

Aber das war Geschichte. Heutzutage war es ein Muss für die ägyptische und ausländische High Society, sich auf der berühmten Terrasse des Shepheard ein Stelldichein zu geben. Betuchte Touristen kamen hierher, um nach ihren Besichtigungstouren den Durst zu löschen, und die Mitglieder der besseren Gesellschaft hielten ihre Schwätzchen ab, während vor ihren Augen auf der Straße eine Kalesche nach der anderen vorbeifuhr, und Souvenirhändler laut ihre Waren anpriesen.

Antonio Pulli lächelte freundlich, schien aber nervös zu sein.

»Schön, Sie wiederzusehen, Mister Wilder. Für einen Tee ist es ein bisschen spät. Was halten Sie von einem Whisky Soda?«

Ein athletisch gebauter Kellner, der eine weiße Galabija mit rotem Gürtel trug, beeilte sich, den Wunsch von Faruks rechter Hand zu erfüllen.

»Sie wohnen anscheinend nicht mehr im Mena House?«

»Ein Zimmer habe ich behalten«, antwortete der Anwalt. »Ich habe eine Wohnung in Zamalek gemietet. Von ihr aus lassen sich Verabredungen besser organisieren.«

»Das ist in der Tat ein schönes Viertel. Der Vorschlag Ihrer Majestät beschäftigt Sie also?«

»Mir gefällt Ägypten sehr, und ich möchte es so gut wie möglich kennenlernen. Die amerikanischen Investoren werden nicht enttäuscht sein.«

»Das klingt ja großartig … Ich hoffe, Sie schenken der unbegründeten Kritik, die gegenüber Seiner Majestät geäußert wird, nicht zu viel Aufmerksamkeit. Der König weiß sehr wohl, dass es einem Teil seines Volkes nicht gut geht. Deshalb hat er Krankenhäuser und Schulen bauen lassen, ganz zu schweigen von der neuen Universität. Ohne ihn hätten wir keine Sozialversicherung, ohne ihn würde der Staat den Ärmsten nicht zu Hilfe kommen können. Der König stellt sogar sein Privatvermögen zur Verfügung, wenn es beispielsweise um den Kampf gegen die Fliegen geht, die das Trachom, diese schreckliche Augenkrankheit, übertragen. Wussten Sie, dass er mit seinem Flugzeug das Land überflogen und dabei Tausende von Tischtennisbällen abgeworfen hat, die die Kinder gegen Bonbons umtauschen konnten? Manchmal, das muss ich zugeben, ist er ein regelrechter Spaßvogel! Neulich hat er die Wachteln aus ihren Käfigen befreit. Bei dem Versuch, auf sie zu schießen, ging ziemlich viel Glas zu Bruch. Und die Gärtner mögen es überhaupt nicht, wenn er sie mit dem Gartenschlauch traktiert. Aber das sind entschuldbare Dummejungenstreiche, wenn man bedenkt, welche Verantwortung der Monarch zu tragen hat.«

Mark fragte sich, wieso Pulli diese kleinen Geheimnisse ihm gegenüber ausplauderte. Garantiert wartete eine diskret auszuführende Aufgabe auf ihn.

»Seine Majestät«, fuhr er fort, »ist von einem kleinen Makel befallen, der etwas … peinlich ist. Obwohl der König sich kaufen kann, was er möchte, verspürt er in sich manchmal dieses ärgerliche Verlangen, Dinge mitgehen zu lassen, auch wenn sie kaum etwas wert sind. Das kann ein Bademantel sein oder ein einfacher Teller.«

»Seine Majestät ist also Kleptomane«, befand Mark.

»In gewisser Weise schon … Meistens gelingt es mir, die Bestohlenen großzügig abzufinden, und niemand erfährt so etwas von diesen kleinen Ausrutschern. Leider habe ich es gerade mit einem Dickkopf zu tun, der Anzeige erstatten und die Presse informieren will. Unter den gegenwärtigen Umständen wäre das mehr als bedauerlich. Alles, was dem Ruf des Königs schadet, schadet auch Ägypten. Ob Ihre Fähigkeiten als Unterhändler uns nicht aus dieser misslichen Lage befreien könnten?«

Mark ließ sich einen Schluck Whisky auf der Zunge zergehen.

»Vielleicht schon, Signor Pulli. Aber nur unter einer Bedingung …«

»Und die wäre?«

»Sie haben doch sicherlich schon von dem englischen Archäologen Howard Carter gehört?«

»Er ist der berühmteste Ägyptologe aller Zeiten! Seine Entdeckung des Grabes von Tutanchamun hat die ganze Welt begeistert.«

»Hat König Faruk Carter gekannt?«

»Ja, er hat ihn getroffen«, sagte Pulli.

»Seine Majestät interessiert sich doch für das alte Ägypten. Könnte es sein, dass Gegenstände aus dem Grab Tutanchamuns in seinen Besitz übergegangen sind?«

»Das ist vollkommen unmöglich.«

»Was ist für König Faruk unmöglich?«

»Es gibt einen Mann, der Ihnen eine eindeutige Antwort geben kann: Étienne Drioton.«

»Ich kenne ihn und werde ihn wiedertreffen. Er sollte dann aber etwas gesprächiger sein. Vielleicht könnten Sie da ein bisschen nachhelfen.«

»Drioton ist eine integre Persönlichkeit, ein alter Freund Seiner Majestät und …«

»Sie haben Vertrauen in meine Fähigkeiten, Signor Pulli, und ich in die Ihren.«

»Werden Sie die kleine Affäre in Ordnung bringen?«

»Wenn Drioton dank Ihrer Hilfe sein Schweigen bricht. Eine Hand wäscht die andere.«

»Abgemacht.«

»Schicken Sie die Unterlagen an meine Adresse in Zamalek. Die haben Sie doch, oder?«

Antonio Pulli schwieg und lächelte süffisant.
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Ateya ging mit Mark zu Pater Pachom, der ihn dringend zu sehen wünschte. Der Geistliche studierte gerade einen Papyrus aus der Zeit der Ptolemäer, mit dessen magischen Formeln Schlangen, Skorpione und die Dämonen der Nacht vertrieben werden sollten. Die alten Ägypter legten großen Wert auf den Schutz des Schlafes. In ihren Augen war er eine gefährliche Zeitspanne, denn in ihr durchschritt der Schläfer die unterirdische Welt, bevor er mit dem Sonnenaufgang am nächsten Morgen neu geboren wurde.

»Der Domherr Drioton hat mir einen Brief für dich geschickt«, berichtete der Pater. »Die Museumsverwaltung erlaubt dir den Zugang zu Howard Carters Aufzeichnungen. Hier sind zwei Empfehlungsschreiben, das eine ist auf Französisch, das andere auf Arabisch. Ein Assistent erwartet dich morgen früh um sechs. Sei bitte pünktlich.«

»Das Ganze hat allerdings seinen Preis«, verriet Mark. »Ich muss verhindern, dass König Faruk wegen Diebstahls angezeigt wird.«

»Ein Kinderspiel für einen Anwalt wie dich! Der König ist dir dann zu Dank verpflichtet, und für Pulli bist du der gemachte Mann. Keine schlechte Grundlage in diesen schweren Zeiten.«

»Wussten Sie, dass es diese Aufzeichnungen gibt?«

»Bis zu unserem Abendessen bei Drioton hielt ich sie für immer verloren. Das Museum von Kairo ist manchmal ein Fass ohne Boden, in dem die kostbarsten Sachen verschwinden.«

»Vertrauen Sie Mahmoud?«

»Wer kann schon einem Doppelagenten vollkommen vertrauen? Jedenfalls liebt er sein Land und möchte eine blutige Revolution verhindern. Da die Engländer nicht mehr auf ihn hören und der direkte Weg für ihn den Tod bedeuten würde, ist er auf den Umweg über dich angewiesen. Wenn Amerika verhindern kann, dass Ägypten im Chaos versinkt, dann darf man dir und ihm auf die Schulter klopfen.«

 

Die Nacht war berauschend und voller Zauber. Kein Wunder, dass Mark und Ateya das Aufstehen um fünf Uhr morgens schwerfiel und Mark sich lieber an einem schönen Frauenkörper wärmen wollte, denn es wehte ein kühler Wind in den ersten Januartagen.

Ateya machte ihm einen starken Kaffee und ging mit ihm unter die Dusche, wie er es sich gewünscht hatte. Sie bat ihn aber, nicht herumzutrödeln.

Im Orient spielte Zeit keine Rolle. Für einen pedantischen Bürokraten allerdings schon.

Fünf vor sechs stand Mark vor dem Eingang der Museumsverwaltung. Schlag sechs durfte er das Büro eines Beamten betreten. Dieser trug einen Schnauzbart, hatte eine niedrige Stirn und vergrub sich hinter einem Berg Akten. Mit einer knappen Geste bat er seinen Besucher, sich zu setzen. Pausenlos gingen weitere Beamte aus und ein.

Gut zwanzig Minuten später schaute der Schnauzbartträger auf.

»Was wünschen Sie?«

»Vielen Dank, dass Sie mich empfangen. Der Domherr Drioton hat mir zwei Empfehlungsschreiben mitgegeben.«

Der Beamte studierte sie aufmerksam.

»Das wird schwierig, sehr schwierig. Eigentlich ist es unmöglich.«

»Ich habe keine Eile.«

»Ich sehe unüberwindbare technische Schwierigkeiten. Sie vergeuden nur Ihre Zeit.«

»Würden Sie mir freundlicherweise die beiden Schreiben des Domherrn wiedergeben?«

Der Schnauzbärtige kam der Bitte nach und freute sich seines Sieges.

Mark stand auf.

»Ich muss jetzt zum Königspalast. Da ich das Vorrecht habe, für Seine Majestät arbeiten zu dürfen, werde ich sie über die Art und Weise informieren, wie ich hier behandelt wurde.«

Der Beamte umklammerte die Lehnen seines Sessels.

»Setzen Sie sich, ich bitte Sie!«

»Es tut mir leid, jetzt habe ich es eilig.«

»Nein, nein, bleiben Sie! Ich bringe Sie zum Archivleiter. Der wird versuchen, die Probleme zu lösen. Folgen Sie mir, Mister Wilder!«

Das Büro des Archivars war vollgestopft mit Akten und anderem Papierkram. Der Schnauzbärtige sprach mit seinem Kollegen auf Arabisch. Es ging wohl um die weitere Vorgehensweise.

»Hoffentlich haben Sie mit Ihren Recherchen Erfolg«, verabschiedete sich der Beamte freundlich. »Sie entschuldigen, auf mich warten noch andere Termine.«

Der Archivar schien von Marks Besuch nicht begeistert zu sein. Er hatte ein eckiges Gesicht, tief eingefallene Augen und schmale Lippen.

»Kann ich Ihre Empfehlungsschreiben sehen?«

»Bitte.«

Der Archivar las sie langsam.

Man servierte ihm Kaffee, und auch Mark ging nicht leer aus. Dann betraten nacheinander das Büro: ein Untergebener, der nach Anweisungen verlangte; ein Cousin, der finanzielle Unterstützung brauchte; ein Freund, der Guten Tag sagen wollte, und ein Beamter auf der Suche nach Bleistift und Radiergummi. Allerlei Diskussionen entbrannten, und diverse Tassen Kaffee wurden geleert.

Mark ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er wartete geduldig. Irgendwann würde sich der Archivar dazu herablassen, sich um seine Angelegenheit zu kümmern.

»Warum wollen Sie die Aufzeichnungen von Howard Carter einsehen?«, fragte er endlich.

»Das hat persönliche Gründe.«

»Das sind doch alte Schriftstücke, die niemanden interessieren.«

»Wer weiß …«

»Vertrauen Sie meiner Erfahrung, Mister Wilder.«

»Die ziehe ich nicht in Zweifel. Ich möchte aber dennoch selbst nachsehen.«

Gereizt rief der Archivar nach seinem Assistenten und befahl ihm, Mark in einen Saal zu führen, in dem aufeinandergestapelte Kisten und Kästen zu vergammeln drohten. In der Mitte des Raums, ein Tisch und Stühle. Der Anwalt durfte sich setzen, und neuer Kaffee wurde aufgetragen.

Nach einer gemächlich durchgeführten Suche brachte der Assistent ein paar Dokumente an den Tisch. Sie waren in einem traurigen Zustand. Es handelte sich um ein Heft, das Howard Carter während seiner Ausgrabungen geführt hatte, und verschiedene Notizzettel. Diese Reliquien hätten ein besseres Schicksal verdient gehabt. Mark dachte nur daran, alle Dokumente durchzusehen. Vielleicht gab es eine Spur, die zu dem Papyrus des Tutanchamun führte.

Der Anwalt bemerkte nicht, wie die Stunden verstrichen. Niemand wagte, ihn zu stören.

Aber leider fand er nicht den geringsten Hinweis.

Drioton hatte das sicherlich im Voraus gewusst. Ob er dem Amerikaner deshalb erlaubt hatte, die Aufzeichnungen zu studieren?

Der Domherr hielt wichtige Informationen zurück, und Mark war entschlossen, sie ihm zu entreißen.
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Mark Wilder hatte lange mit seinem Freund Dutsy Malone telefoniert. Die anstehenden Fälle in der Kanzlei waren dabei erörtert worden, aber auch König Faruks kleines Problem. Marks rechte Hand sollte einen Spezialisten für diese delikate Angelegenheit rüberschicken. Dutsy kam gut alleine zurecht, aber dieser lange Aufenthalt seines Chefs in Ägypten war nicht nach seinem Geschmack. Er hoffte, dass Mark bald nach New York zurückkehren würde. »Ich tu mein Bestes«, hatte der Anwalt geantwortet.

Mit Ateya verbrachte Mark wunderbare Stunden. Danach traf er Pater Pachom wieder, der übersetzte gerade einen Papyrus aus der 26. Dynastie. Er stammte aus der Stadt Sais, in der einst eine berühmte Medizinschule zu Hause war.

»Den Talisman trägst du immer bei dir?«, fragte der Pater.

»Tag und Nacht«, antwortete Mark.

»Es droht nämlich Gefahr. Da ich nicht weiß, wie sie aussehen wird, muss ich weitere Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

»Drioton hat mich zum Narren gehalten. In Carters Aufzeichnungen fand ich nicht den geringsten Hinweis auf den Papyrus des Tutanchamun. Das wusste er. Aber ich komme schon noch hinter sein Geheimnis.«

»Das Wochenende verbringt der Domherr in seinem kleinen Haus in Sakkara. Meistens ist er allein. Er meditiert und schöpft nach einer anstrengenden Woche neue Kraft. Da könnt ihr euch in Ruhe unterhalten. Vielleicht verrät er dir dort sein Geheimnis. Bist du noch mit Faruk beschäftigt?«

»Ich hoffe, bald nicht mehr.«

»Unser König musste gerade eine bittere Niederlage einstecken. Er ist deshalb mit Vorsicht zu genießen. Er hatte eine Gruppe von Ahnenforschern beauftragt, seine Verwandtschaft mit Mohammed nachzuweisen. Er wollte sich seinem Volk und der arabischen Welt als eine Art Papst des Islam präsentieren. Aber die Muslimbrüderschaft hat seinen Plan durchkreuzt. Für sie bleibt Faruk ein korrupter Tyrann, der sich nicht als spiritueller Führer aufspielen sollte. Doch es kommt noch schlimmer: In der Sueskanal-Zone häufen sich die Zwischenfälle. Nicht nur der Ton wird schärfer. Englische Soldaten haben eine Prozession zu einem Friedhof beschossen. Sie hielten sie für einen terroristischen Demonstrationszug. Die Antwort der Guerillas ließ nicht lange auf sich warten. Ein Kommando hat ein Waffenlager in die Luft gejagt, über zehn Wachsoldaten fanden dabei den Tod. Bei den Engländern liegen die Nerven blank. Und da die Unabhängigkeitskämpfer mit ihren Attacken nicht aufhören, könnte eine äußerst brutale Reaktion der Briten die Folge sein.«

»Und Nasser freut sich wahrscheinlich darüber?«

»Dieser Name fällt immer noch nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob die freien Offiziere hinter den Aktionen stecken. Mark, machen wir uns nichts vor: Die Lage wird ernst.«

»Dann wird es Zeit, dass ich Drioton treffe.«

 

Dutsy Malone hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. So konnte Mark, bevor er dem Domherrn auf den Zahn fühlte, dem Abdin-Palast einen Besuch abstatten. Ein Zeremonienmeister brachte ihn zu Antonio Pulli, der mehrere Bittsteller aus seinem Büro hinausschickte.

»Ich habe gute Neuigkeiten für Sie«, verkündete Mark.

»Das freut mich! Ist es Ihnen gelungen, unsere kleine Affäre in Ordnung zu bringen?«

»Es wird weder einen Prozess noch einen Skandal geben. Selbstverständlich müssen Sie den Exklägern eine Abfindung zahlen.«

»Selbstverständlich! Wie viel?«

Mark übergab Pulli ein Blatt Papier mit Namen und Zahlen.

»Das ist sehr angemessen. Ich werde mich sofort darum kümmern. Seine Majestät wird sehr zufrieden sein und Ihnen wichtige Aufgaben anvertrauen. Mithilfe Ihrer Expertisen können wir dann die richtigen Entscheidungen treffen.«

»In der Sueskanal-Zone soll es zu Zwischenfällen gekommen sein.«

»Junge Heißsporne legen sich mit englischen Soldaten an. Ein reines Selbstmordkommando! Es wird ihnen das Kreuz brechen. Und es wird zu Unruhen kommen, von denen man nichts Gutes zu erwarten hat. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Der König ist Herr der Lage. Die öffentliche Ordnung ist nicht in Gefahr. Sagen Sie den amerikanischen Investoren, dass der ägyptische Markt sicher ist.«

Jemand hämmerte heftig gegen die Bürotür.

Ein über alle Maßen aufgeregter Verwaltungsdirektor hatte den Lärm verursacht. Er sprach hastig und undeutlich.

»Pulli Bey, Pulli Bey … Sie müssen sofort kommen. Es ist etwas … Wie soll ich es sagen? Kommen Sie mit, ich flehe Sie an!«

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Pulli zu Mark.

»Haben Sie etwas Geduld. Ich komme wieder.«

Auf den Gängen des Palastes rannten Diener und Dienerinnen kreuz und quer. Einige jammerten, andere beschimpften sich. Wieder andere lachten oder weinten.

Mark bemühte sich, ruhig zu bleiben.

Was war der Grund für dieses Durcheinander? Ein Aufstand? Ein Angriff auf den Königspalast? Alles durchaus möglich! Was musste passiert sein, dass an einem Ort, wo sonst alle brav dem König dienten, jeder verrückt spielte?

Antonio Pulli kam zurück.

»Der Sohn des Königs ist geboren«, rief er aus, »einen Monat vor der Zeit. Mutter und Kind sind wohlauf. Seine Majestät hat einen Nachfolger. Sein Name ist Ahmed Fuad. Der Fortbestand der Dynastie ist gesichert. Jetzt wird die Opposition für immer verstummen. Der zukünftige Herrscher wiegt drei Kilo und wirkt sehr robust. Kairo wird in einen Freudentaumel verfallen.«

Antonio Pulli täuschte sich nicht. An diesem 16. Januar 1952 verkündete eine amtliche Verlautbarung, dass die Königin dem Kronerben einer fünfhundert Jahre alten Dynastie das Leben geschenkt hatte. Fünfhundert Schuss Salut begrüßten den jungen Prinzen. Man hoffte auf den Beginn einer neuen Ära, in der Ägypten und der Sudan sich zusammenschließen und die Nation – ihrem Monarchen und dessen Nachfolger treu ergeben – endlich aufblühen sollte.

Unter den Fenstern des Abdin-Palastes, der von der königlichen Garde in Festtagsuniform flankiert wurde, hatten sich schon Hunderte von Menschen versammelt. Die Feze funkelten in der Sonne, und die Waffen waren auf niemanden gerichtet.

Die Hauptstraßen Kairos waren ein einziges Blumenmeer. Dafür hatte die Bevölkerung gesorgt, die stundenlang sang und ihren König, ihre Königin und den Thronfolger hochleben ließ. Außer sich vor Glück ließ Faruk eine Matratze zur Wiege bringen. Jede Minute wollte er an der Seite seines heiß ersehnten Sohnes verbringen.

Ob dieses schöne Ereignis nicht allen Spannungen ein Ende bereitete? Diejenigen, die zu Faruk kein Vertrauen hatten, setzten ihre Hoffnung vielleicht in den Prinzen vom Oberen Niltal.

Mark verließ den Palast.

John, der Mann von der CIA, und Mahmoud, der Doppelagent –, vielleicht spielten sie jetzt in Marks Leben keine Rolle mehr. Jetzt galt es nur noch, die Papyrusrollen aufzufinden.
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Sakkara war eine Welt für sich. Fernab von Kairos buntem Treiben war die weitläufige Totenstadt des alten Memphis mit der Stufenpyramide des Pharaos Djoser ein Ort, der ganz der Stille und der Ewigkeit geweiht war.

Ein Wagen des Palasts hatte Mark auf Pullis Anweisung hin zum Wochenendhaus des Domherrn gebracht.

Driotons Miene war bei der Begrüßung des Amerikaners diesmal nicht heiter.

»Sie scheinen ja über ausgezeichnete Beziehungen zu verfügen, Mister Wilder.«

»Nachdem meine Untersuchung des Archivgutes zu Howard Carter zu nichts geführt hat, möchte ich jetzt die Wahrheit wissen, und zwar die ganze.«

»Und der König unterstützt Sie dabei. Treten Sie nur ein!«

Das Haus war äußerst bescheiden eingerichtet. Es herrschte eine Ruhe, wie sie für Bekenntnisse ideal war. Der Domherr füllte zwei Gläser mit einem fruchtigen Burgunder und setzte sich in einen alten, aber noch intakten Sessel. Mark wollte lieber stehen bleiben.

»Das ist eine lange Geschichte, und die wichtigsten Entscheidungsträger dieses Landes sind darin verwickelt«, begann Drioton. »Versprechen Sie mir, alles für sich zu behalten?«

»Ich verspreche es.«

»Im Januar 1925 hat Howard Carter Fuad I., den Vater Faruks, kennengelernt. Die Begegnung verlief herzlich. Dieser Kontakt mit ganz oben sollte für Carter noch von Nutzen sein. Am Silvestertag des Jahres 1927 kam König Fuad nach Luxor, besuchte das Grab Tutanchamuns, bewunderte Carters Entdeckung und zeigte sich hocherfreut. Dem Monarchen wurde ein Schmuckstück aus dem Schatz Tutanchamuns überreicht, was gegen das Antiquitätengesetz verstieß. Das Kleinod stammte vom Wagen des Pharaos.«

»Wer hat es ihm geschenkt?«, fragte Mark.

»Ich vermute Lord Carnarvon, aber ich bin mir nicht sicher. Nach dem Tod von Fuad I. im April 1936 wurde Faruk der illegitime Besitzer des kleinen Meisterwerks. Im selben Jahr traf er Howard Carter im Tal der Könige. Die Karriere des Forschers neigte sich damals ihrem Ende zu. Dennoch gelang es ihm, den neuen Herrscher Ägyptens von der Bedeutung seiner wunderbaren Entdeckungen zu überzeugen.«

»Denken Sie dabei auch an die spirituellen Botschaften Tutanchamuns?«

»Esoterische Spekulationen waren noch nie mein Fall«, betonte Drioton.

»Aber Sie sind doch davon überzeugt, dass die alten Ägypter an einen einzigen Gott glaubten und dass die Weisen diese Lehre hinter Symbolen verbargen. Wenn man sich den goldenen Kanopenkasten Tutanchamuns anschaut, erkennt man das sofort.«

»Nach Howard Carters Tod machte seine Nichte Phyllis Walker eine Bestandsaufnahme seiner Besitztümer. Da gab es kleine Objekte aus Ton oder Gold, auf denen Tiere dargestellt waren, und die stammten – Phyllis fand es über die Identifizierung der Königskartusche heraus – aus dem Grab Tutanchamuns. Carter wollte seiner Nichte all diese Kostbarkeiten vermachen, weil sie sich in den letzten Monaten seines Lebens so gut um ihn gekümmert hatte. Aber Phyllis Walker erschrak bei dem Gedanken, Besitzerin dieser Schätze zu werden. Sie fand, sie gehörten nach Ägypten zurück. Sie bat den Testamentsvollstrecker ihres Onkels, sich dieser delikaten Angelegenheit anzunehmen. Die Rückgabe musste mit äußerster Diskretion geschehen, denn sonst stünde Howard Carter als Dieb da, und sein Ruf wäre für immer beschädigt. Unmöglich also, die Gegenstände an das Museum von Kairo zu schicken. Carter hatte da zu viele Feinde, die einen Skandal provoziert hätten. Vielleicht in einem Diplomatenkoffer? Da sperrte sich das Foreign Office, es befürchtete Indiskretionen. Und Carters guter Freund Harry Burton, der versuchte, die beste Lösung zu finden, starb 1940. Phyllis Walker wusste sich keinen Rat mehr und wandte sich im März desselben Jahres an mich. Sie bot mir ganz einfach alle Gegenstände aus dem Grab Tutanchamuns an, die noch in ihrem Besitz waren.«

Dieses Mal, dachte Mark, komm ich dir auf die Schliche. Ich bin kurz vor dem Ziel.

Drioton trank einen Schluck Wein. Er war erregt.

»So wurde ich Träger eines sorgsam gehüteten Geheimnisses«, gestand der Domherr schließlich. »Ich antwortete Phyllis Walker Ende April, bedankte mich für ihre Freigebigkeit und versicherte ihr, dass der Ruf Carters durch ihr Geschenk nicht besudelt werden würde. Es gab nur eine Lösung: Ich musste König Faruk bitten, höchstpersönlich diesen Schatz in Empfang zu nehmen. Seine Majestät erklärte sich dazu bereit. Die Objekte wurden versiegelt ins ägyptische Konsulat in London gebracht und von da per Flugzeug verschickt. Der König schenkte sie dann dem Museum von Kairo.«

»Hat Faruk alle Gegenstände aus dem Grab Tutanchamuns, die ihm gehörten, dem Museum übergeben?«, fragte Mark.

Drioton schaute verlegen.

»Dem wird wohl so sein.«

»Auch die Papyrusrollen?«

Das Gesicht des Domherrn verkrampfte sich.

»Es gab keinen Papyrus.«

»Sie geben mir Ihr Wort?«

»Ich gebe Ihnen mein Wort. Obwohl …«

»Obwohl?«

»Es gibt in dieser Geschichte noch ein weiteres Kapitel, das noch dunkler ist. Doktor Derry, der Mediziner, der die Mumie Tutanchamuns untersuchte, hatte sich wie ein Schlachter aufgeführt. Die Ägyptologen passen noch heute auf, dass von dieser Metzelei nichts an die Öffentlichkeit dringt. Die Schändung der sterblichen Überreste Tutanchamuns war aber damit noch nicht beendet. Während des Zweiten Weltkriegs, als das Tal der Könige nicht überwacht wurde, haben Plünderer die Mumie bewegt und sie dabei arg beschädigt. Sie suchten offensichtlich Schmuck.«

»Schmuck … Oder den Papyrus?«

»Das weiß ich nicht, Mister Wilder. Ein Mitglied dieser finsteren Unternehmung kann Ihnen vielleicht weiterhelfen. Sein ganzes Hab und Gut wurde 1948 von Faruk beschlagnahmt. Aber der Kerl hat es überlebt. Ihm geht es finanziell wieder ganz gut.«

»Wohnt er in Kairo?«

»Ja.«

»Wie heißt er, und wo kann ich ihn finden?«

»Wir nennen ihn ›Durand‹. Ich versuche, ihn zu kontaktieren, aber ich verspreche Ihnen nichts. Falls er Sachen von Tutanchamun besitzt, wird er kein Wort sagen.«

»Ich bin vom Gegenteil überzeugt, falls unser finanzielles Angebot ihn zufriedenstellt. Und das wird es.«
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Am 18. Januar 1952 feierten die koptischen Christen das Fest der Erscheinung des Herrn. Am Vorabend hatten die Gläubigen bereits ein Reinigungsbad im Nil genommen und waren mit Weihwasser begossen worden. Heute wurden Gebete gesprochen. Ateya hielt einen alten Rosenkranz in der Hand, der aus einundvierzig Kugeln bestand. Mark hatte nur Augen für seine Geliebte.

Als der Priester die Kirchengemeinde mit Weihwasser besprengte, träumte der Amerikaner von seiner prachtvollen Hochzeit mit Ateya. Dutsy Malone würde ein Fest auf die Beine stellen, das so schnell niemand vergessen würde. Aber das war Zukunftsmusik, und der Gedanke, bald den geheimnisvollen Durand zu treffen, zerrte an Marks Nerven. Pater Pachom hielt es für möglich, dass der Papyrus im Besitz des Grabräubers war. Er würde ein Vermögen verlangen, falls man ihn bestechen konnte.

Der Pater hatte den Feind aus dem Reich der Finsternis noch nicht demaskiert, er wusste aber, dass er immer näher rückte. Deshalb führte er täglich magische Verrichtungen durch, die Mark mit einem Schutzring umgeben sollten. Aber würde dieser Ring halten? Schließlich stand sehr viel auf dem Spiel, und der Gegner scheute vor nichts zurück.

Die Messe war vorbei. Ateya nahm Mark bei der Hand.

»Heute darf geschlemmt werden«, erklärte sie. »Wir gehen zu Groppi.«

Groppi – das war der Teesalon und die Konditorei von Kairo. 1925 war das berühmte Geschäft mit seinen ausgezeichneten Eissorten und unvergleichbar guten Kuchen von Giacomo Groppi, einem Schweizer Chocolatier aus Lugano, am Soliman-Pascha-Platz eröffnet worden. Jetzt wurde es von seinem Sohn Achille weitergeführt. Die Eiscremes, die Namen wie »Marokko«, »Herzogin Marie« oder »Neapolitanische Überraschung« trugen, lockten ganz Kairo an. Groppi unterzog all seine Produkte einer strengen Qualitätskontrolle, die schon auf seinem riesigen landwirtschaftlichen Betrieb in der Nähe der Hauptstadt begann. Die Öffentlichkeit war sogar eingeladen, die Molkerei und das ultramoderne, hauseigene Labor jeden Montag zwischen zehn und zwölf zu besichtigen.

Ateya und Mark ließen es sich schmecken. In ihren Augen schimmerte die Liebe. Sie genossen jede Sekunde ihres Beisammenseins. Wer wusste, wie schnell so viel Glück vergehen konnte!

Als das Paar den Teesalon verließ, wurde es von einem jungen Schuhputzer angesprochen.

»Drei Mandarinen kosten einen Dollar.«

Mark erschrak.

»Soll ich hier warten oder folge ich dir?«

»Du folgst mir.«

Ateya trat zwischen die beiden.

»Mark …«

»Bis heute Abend, mein Schatz.«

Der Junge brachte den Amerikaner zu einem grauen Peugeot. Mark stieg hinten zu Mahmoud ein.

Der Fahrer gab Gas.

Der Anwalt spürte den Talisman auf seiner Haut. Das beruhigte ihn. Mahmoud wirkte verschlossen, sein Blick war fast feindlich. Ob er vorhatte, dieser zu durchschaubar gewordenen Bekanntschaft ein Ende zu bereiten? Nichts wäre leichter. Er müsste seinen Gefangenen nur zu einem Ort bringen, der von den Revolutionären kontrolliert wurde, und ihn dort verschwinden lassen.

»Sie hat es ja richtig erwischt, Mister Wilder. Das ist schön für Sie. Sie sollten die Gelegenheit beim Schopf packen, denn die junge Dame ist wirklich etwas Besonderes.«

»Ich bin nicht auf ein Abenteuer aus. Das hier ist viel ernster, als Sie vermuten.«

»Dann viel Glück! Haben Sie eine Spur zu den Papyrusrollen gefunden?«

»Noch nicht. Aber es geht voran, Schritt für Schritt.«

»Nehmen Sie sich vor allem in Acht, was aus der Nähe Faruks kommt. Für einen Konflikt mit diesen Leuten haben Sie nicht das nötige Format.«

Der Wagen fuhr eher langsam und verließ nicht das Stadtzentrum.

Mahmoud war nervös. Er steckte sich eine Zigarette an.

»Sie rauchen nicht, oder?«

»Ich habe aufgehört.«

»Ich habe wieder angefangen. Unter diesen Umständen brauche ich etwas, das mich beruhigt. Nasser hat die Unterlagen über Sie studiert und Sie für interessant befunden. Ich soll Sie in seinem Sinn bearbeiten und ihn über Ihre Aktionen auf dem Laufenden halten. Kein kompromittierendes Schriftstück darf in falsche Hände geraten. Jetzt erst recht nicht.«

»Ist denn etwas passiert?«

»Die freien Offiziere haben beschlossen, den König offen herauszufordern. Sie wollten seine Reaktion testen. Eine wunderbare Gelegenheit dazu war die Wahl des Präsidenten des Offiziersklubs. Nichts Wichtiges, zugegeben. Aber Nasser hat General Nagib überzeugt zu kandidieren. Das machte Faruk wütend, und er ließ das Wahlvolk wissen, dass nur ein Triumph von General Sirri Amer infrage kommt. Der ist nicht nur in viele Skandale verwickelt und wird von allen Militärs, die an die Ehre der Armee glauben, verachtet, er geht auch für Faruk durchs Feuer. Das Ergebnis der Wahl war eine kleine Sensation: Nagib gewann mit einer überwältigenden Mehrheit! Was für eine Schmach für den König. Natürlich hat er die Wahl annulliert und Sirri Amer als Präsidenten eingesetzt. Aber Nasser weiß jetzt, dass er unter seinesgleichen unterstützt wird. Zwischen den freien Offizieren und König Faruk herrscht nun Krieg. Ein Opfer gibt es schon. Ihre Majestät hat ihren Gegnern eine unmissverständliche Botschaft übersandt: Sirri Amers Bande hat mit Maschinenpistolen einen jungen Leutnant aus dem Umfeld von General Nagib erschossen. Sie hatten ihn in eine Falle gelockt. Bevor er starb, sagte er dem Militärarzt: ›Faruk steckt dahinter!‹ Die Folgen dieses Dramas sind beträchtlich. Nasser fühlt sich in der stärkeren Position, ist aber zu schlau, um selbst ins Scheinwerferlicht zu treten. Er schickt weiter Nagib auf die Bühne. Der Revolutionsprozess wird sich meiner Meinung nach beschleunigen. Ägypten wird das Chaos kennenlernen. Wie lautet Amerikas Entscheidung? Wen wollen sie unterstützen?«

»Das weiß ich nicht, Mahmoud. Ich bin aus dem Spiel ausgestiegen.«

»Dann steigen Sie schnell wieder ein, Mister Wilder. Sie wollen doch, dass Ihren Freunden in New York nichts passiert. Und hier in Kairo gibt es diese Frau, die Sie lieben …«

»Unterstehen Sie sich …«

»Ich habe keine Wahl. Seit Jahren setze ich mein Leben aufs Spiel, um ein Blutbad zu verhindern. Wenn Nassers Revolution nicht im Keim erstickt wird, sehe ich schwarz. Bringen Sie die CIA dazu einzugreifen. Sie muss Faruk helfen und ihm gleichzeitig einen Maulkorb anlegen. Wenn die Amerikaner anstelle der Engländer die ökonomische Kontrolle des Landes übernehmen, ist unser Wohlstand gesichert, und endlich kehrt Friede ein. Sie sind der Einzige, der mir helfen kann, dieses Ziel zu erreichen. Und mir ist jedes Mittel recht, dass Sie das auch tun.«

Der Wagen hielt in der Nähe der Oper.

Mahmoud öffnete die Wagentür.

»Bis bald, Mister Wilder.«
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»Strong George« war sein Spitzname. General George Erskine, Oberbefehlshaber der britischen Truppen in Ägypten, zog sich gerade für das Abendessen um, als sein Bursche ihm ein wichtiges Schreiben überbrachte.

Eine Horde Wahnsinniger hatte das Camp von Tel el-Kebir angegriffen, das wichtigste Waffenlager der Region.

Der General bewahrte nach außen hin Ruhe, zog sich fertig um und bestellte den Generalstab zu sich.

»Meine Herren, diese unsinnige Aktion ist eine Kampfansage an unsere Autorität. Ich wusste von der Absicht junger Revolutionäre aus Kairo, Unruhe in der Kanalzone zu verbreiten. Auch habe ich die ägyptische Regierung schriftlich gewarnt: Falls Rebellen es wagen würden, einen unserer Stützpunkte anzugreifen, sähe ich mich gezwungen, mit adäquaten Mitteln zurückzuschlagen. Da diese ungezogenen Bengel unsere Botschaft nicht verstanden haben, werden wir einschreiten. Das wird sie eines Besseren belehren.«

 

Nach dem zehnten Läuten hob endlich jemand ab.

»Ich möchte mit John sprechen«, sagte Mark.

»Mit wem spreche ich?«

»Mit seinem Freund, dem Anwalt.«

»John ist auf Reisen.«

»Wann ist er wieder da?«

»Rufen Sie am 27. wieder an.«

Auf der anderen Seite wurde aufgelegt.

»Machst du dir Sorgen?«, fragte Ateya.

»Mahmoud glaubt, dass Nasser den revolutionären Prozess beschleunigen will. Er möchte, dass die Amerikaner dazwischengehen, um eine Katastrophe zu verhindern.«

Ateya umklammerte Mark.

»Warum sorgst du dich so um das Schicksal Ägyptens?«

»Ist Kairo nicht die Mutter der Welt? Und du weißt genau, dass Ägypten meine Heimat werden wird. Hier werde ich dich heiraten.«

»Sehr gut. In Kairo versteht man nämlich, Hochzeiten zu feiern. Wir wissen, wie man glücklich wird.«

»Und mein Freund Dutsy versteht es, Feste zu organisieren, die man nie vergisst.«

»Was für ein schöner Traum!«

»In meinem Beruf herrscht absolutes Traumverbot. Unser Hochzeitsvertrag wird deshalb ein Knebelvertrag sein, aus dem du nie aussteigen kannst. Wir beide bleiben zusammen – für immer.«

Und der Kuss der beiden wollte nicht enden.

 

In der Morgendämmerung des 25. Januar 1952 umstellten in der Stadt Ismailia die Panzer von General Erskine zwei Kasernen, in denen dreihundertfünfzig ägyptische Polizisten stationiert waren, die in dieser Region die Ordnung aufrechterhalten sollten. In Strong Georges Augen hatten sie das keineswegs getan, schlimmer noch, sie waren den jungen Angreifern aus Kairo zu Hilfe geeilt. Auch sie waren also als Rebellen zu behandeln und festzunehmen.

In der Hauptkaserne brach Panik aus. Dem Polizeichef gelang es, das Innenministerium zu erreichen. Dessen Anweisung war unmissverständlich: Nicht nachgeben und Widerstand leisten! Sonst verlören die ägyptischen Autoritäten endgültig ihr Gesicht, und England würde seine Übermacht in die ganze Welt hinausposaunen.

Aber womit sollten sie Widerstand leisten? Mit alten Gewehren gegen moderne Panzer?

Der Polizeichef, der in England sogar ein Praktikum bei Scotland Yard gemacht hatte, sprach mit General Erskine. Der Engländer gewährte dem Ägypter eine Viertelstunde zum Nachdenken. Danach weigerte er sich immer noch, die Waffen niederzulegen.

Strong George blieb keine andere Wahl. Jetzt würden die Waffen sprechen. Der Starrsinn der Ägypter wurde mit einem Granatfeuer der Engländer beantwortet.

»Diese Typen sind zwar mutig, aber total geisteskrank«, urteilte der englische General. Gegen Mittag war der Kampf zu Ende. Bei den Briten gab es drei Tote und dreizehn Verletzte, bei den ägyptischen Polizisten sechsundvierzig Tote und an die achtzig Verletzte.

Ob die Regierung aufhören würde, junge Fanatiker dazu zu ermuntern, die öffentliche Ordnung zu stören? Schließlich wusste sie jetzt, wer der Mächtigere war.

 

»Was halten Sie von dem Kalbsragout?«, fragte Drioton seinen Gast.

»Es schmeckt großartig«, sagte Mark. »Kompliment an Ihre Mutter.«

»Die fromme Frau ist wirklich eine fabelhafte Köchin. Die Kirche sollte die Völlerei von der Liste der Todsünden streichen.«

Der Burgunder konnte mit dem Niveau der Speisen durchaus mithalten.

»Durand ist bereit, Sie zu sehen«, erklärte der Domherr. »Er möchte Sie morgen zur Mittagszeit im Turf Club treffen.«

»Haben Sie ihm gesagt, worüber ich mit ihm sprechen will?«

»Er ist willens, sich mit Ihnen über eine bedeutende Entdeckung von Howard Carter zu unterhalten.«

»Über den Papyrus des Tutanchamun?«

»Diese fünf Wörter kamen nicht über seine Lippen. Er verlangt eine Menge Geld und einen amerikanischen Pass. Er möchte Ägypten so schnell wie möglich verlassen.«

 

Pater Pachom hörte Mark Wilder aufmerksam zu.

»Vergiss auf keinen Fall deinen Talisman, wenn du zu der Verabredung gehst. Die Gefahr wird mit jedem Tag größer. Das Geschöpf des Bösen treibt sich bereits in Kairo herum und versucht, die Spur aufzunehmen. Koptische Freunde werden im Turf Club zu Mittag essen. Wenn sie glauben, dass es gefährlich für dich wird, greifen sie ein.«

»Auf den ersten Blick braucht dieser Durand vor allem Geld. Er will den Fängen Faruks entkommen. Von John erhält er einen Pass, falls seine Informationen es wert sind. Pater, ich glaube, wir sind dem Ziel ganz nah.«

»Das ist durchaus möglich. Möge Gott uns erhören.«

Das Taxi, das Mark zurück nach Zamalek brachte, hatte große Schwierigkeiten, sich durch ungewöhnlich viele Staus einen Weg zu bahnen.

»Ein Unfall?«, fragte der Amerikaner den Fahrer.

»Nein. Junge Leute demonstrieren gegen ein Massaker, das die Engländer in Ismailia begangen haben. Sie sollen Hunderte ägyptischer Polizisten getötet haben. Angeblich hätten sie rebelliert. Solange unser Land ein besetztes Land ist, so lange muss man auf solche Tragödien gefasst sein.«

Ateya hatte ein leckeres Essen vorbereitet: Sesamcreme, Auberginenpüree, gefüllte Weinblätter, Tomatensalat und Klößchen aus Schafsfleisch auf Petersilie und gegrillten Fisch.

»Heute Abend schaust du aber sorgenvoll«, stellte Mark fest.

»Die Engländer sind zu weit gegangen. Die Minister haben sich getroffen. Man erwägt den Abbruch der diplomatischen Beziehungen zu Großbritannien. Die Muslimbrüderschaft hat den Heiligen Krieg ausgerufen, und ein Großteil der Jugend wird auf sie hören.«

»Das war nicht der erste Zwischenfall in der Sueskanal-Zone. Glaubst du nicht, dass sich bald alles wieder beruhigen wird?«

»Hoffentlich!«

»Der morgige Tag wird entscheidend sein. Ich bin überzeugt, dass Durand mir das Versteck des Papyrus verraten wird.«

»Ich muss morgen früh raus«, kündigte Ateya an. »Ich führe eine Touristengruppe, die die koptischen Kirchen in der Altstadt besichtigen will. Treffen wir uns gegen fünf am Nachmittag bei Groppi.«

»Mit dem größten Vergnügen, mein Schatz. Du sollst die Erste sein, der ich die gute Nachricht überbringe.«
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Der Morgen des 26. Januar 1952 dämmerte. Ateya küsste Mark auf die Stirn.

»Ich muss zur Arbeit«, flüsterte sie. »Um eins gehe ich mit meiner Touristenschar ins Shepheard zum Mittagessen.«

»Ich werde so richtig schön ausschlafen.«

»Bis heute Nachmittag im Groppi.«

Der Anwalt schlief wieder ein und träumte von der zauberhaften Nacht, die er in den Armen der jungen Frau verbracht hatte. Je mehr sie sich liebten, desto mehr begehrten sie einander.

Mark stand spät auf. Er war ausgeruht und entspannt. Zamalek erstrahlte im Sonnenschein. Die reichen Engländer, die in diesem Viertel wohnten, waren im Schwimmbad oder spielten Cricket, Polo oder Tennis. Die Sportanlagen gehörten dem Gezira Sporting Club, der nur eine kleine Anzahl von handverlesenen Ägyptern aufnahm. Hübsche Gärten und Villen machten aus diesem Stück Europa in Nordafrika ein kleines Paradies, in dem Ateya und er glückliche Tage verbrachten.

Plötzlich fiel ihm die Verabredung am Mittag ein.

Wie würde dieser Durand auftreten? Aber es war sinnlos, sich vorher schon Gedanken zu machen. Mark war ein Profi im Verhandeln. Zuerst musste der Gesprächspartner Vertrauen zu ihm fassen. So gelangte er am ehesten zum besten Ergebnis.

Mark verordnete sich eine ausgedehnte Dusche, brühte sich einen Kaffee auf und kleidete sich auf die englische Art, denn die Gäste des Turf Clubs zeigten sich gern im grauen Cutaway.

Er trank gerade seinen ersten Schluck, als ein seltsames Schauspiel seine Aufmerksamkeit erregte.

Schwarze Rauchschwaden verdunkelten den Himmel über Kairo.

 

Schon am frühen Morgen hatten sich Tausende streikender Studenten im Hof der Universität versammelt. Sie protestierten gegen das Massaker von Ismailia. Dann folgten sie dem Wunsch ihrer Anführer und schlossen sich anderen Demonstranten an, die aus den Vorstädten kamen. »Dieser Tag ist euer Tag, denn es ist der Tag der Rache«, hatte ein Minister verkündet. Alle wollten sich Waffen verschaffen, alle wollten gegen die Engländer kämpfen und die Sueskanal-Zone befreien. Dieses Mal – so versprach es das Radio – würde Ägypten nicht nachgeben. Man beklatschte die Sowjetunion, die einem Volk im Kriegszustand die notwendigen Gewehre liefern wollte.

Bald waren im Opernviertel Zehntausende von Rebellen zusammengeströmt. Das Geschäftszentrum war lahmgelegt.

Ein Rädelsführer beobachtete eine Szene, in der ein Hüne mit außerordentlich breitem Brustkorb und schmalem, lang gestrecktem Kopf wie bei einem Schakal im Mittelpunkt stand.

Vor dem berühmten Cabaret Badia, in dem der schönste Bauchtanz der Hauptstadt geboten wurde, trank ein Polizist mit einem Angestellten des Etablissements ein Gläschen.

»Schämst du dich nicht, dich so aufzuführen, während unsere Brüder von den Engländern ermordet werden?«, fragte der Salawa.

Der Polizist lachte. Das war ein Fehler.

Mit einem Faustschlag zerschmetterte der Salawa ihm den Schädel.

»Zerstört diesen Ort der Ausschweifung!«, befahl er den Demonstranten.

Das Cabaret Badia brannte als Erstes. Jugendliche auf Motorrollern und Provokateure, die Benzinkanister herbeischafften, riefen zu weiteren Gewalttaten auf. Mit Erfolg. Aus Angst, niedergemetzelt zu werden, halfen die Polizisten den Aufständischen. Auch die Feuerwehr löschte kein Feuer.

Als die tobende Masse den Eingang des Kaufhauses Avierino mit Eisenstangen zertrümmerte, stieß der Salawa einen Siegesschrei aus. Das Kaufhaus Cicurel, das hauptsächlich europäische Kleidung verkaufte, war das nächste Ziel. Man fuhr die eisernen Schutzvorhänge hoch und verbrannte all die Waren, mit denen der Westen Kairo überflutete. Plünderer ließen Artikel mitgehen, die sich nur Reiche leisten konnten, und die Meute steckte Geschäfte der Juden, die Barclay-Bank und die Kinos Rivoli und Metro in Brand.

Kairo stand in Flammen.

 

Mark eilte die Treppe hinunter und stieß mit dem Gärtner des Hauses zusammen.

»Gehen Sie nicht hinaus, draußen ist es zu gefährlich.«

»Wissen Sie, was los ist?«

»Eine Bande von Wahnsinnigen fällt über die Stadt her. Die Ordnungskräfte werden aber bald die Ruhe wiederherstellen. Hier sind Sie in Sicherheit.«

»Ich habe eine sehr wichtige Verabredung.«

»Gehen Sie kein Risiko ein, Mister Wilder. Fräulein Ateya hätte bestimmt …«

»Genau, ich muss sie finden. Haben Sie ein Motorrad?«

»Ich könnte Ihnen eines besorgen, aber …«

»Schnell, ich flehe Sie an!«

Mit einer Mütze auf dem Kopf und einem Schal, hinter dem er sein Gesicht verbarg, jagte Mark los.

Die Fahrt ging an anderen Motorradfahrern vorbei, die Molotowcocktails in Geschäfte warfen. Die Bars und Restaurants in der City brannten lichterloh.

Vor dem Turf Club musste Mark abrupt auf die Bremse treten. Mehrere Menschen wollten davonlaufen, aber der Salawa an der Spitze einer johlenden Meute stieß sie in die Flammen zurück. Der Dämon sorgte persönlich dafür, dass Durands Genick gebrochen wurde. Danach schaute er mit Freude zu, wie seine Leiche neben anderen verbrannte.

Alles vernichten, was ausländisch ist – das war der Wahlspruch der Aufständischen.

Mark wurde klar, dass er Durand nie mehr treffen würde. Jetzt ging es darum, Ateya zu retten.

Bald war es vierzehn Uhr … Mark fuhr zum Shepheard Hotel, in dem Ateya mit ihrer Touristengruppe zu Mittag essen wollte. Ob er rechtzeitig ankommen würde?

Er kam zu spät. Das Shepheard brannte, und die Feuerwehrleute mussten machtlos zusehen, wie das berühmte Hotel zerstört wurde. Die Meute hatte die Feuerwehrschläuche aufgeschlitzt. Jetzt skandierte sie anti-englische Slogans und beobachtete amüsiert, wie die Gäste des Hotels hilflos umherrannten. Mark schaffte es bis in den Garten, in den sich einige Ausländer in panischer Angst geflüchtet hatten. Aber keine Spur von Ateya.

Blieb noch das Groppi als letzter Zufluchtsort. Aber der Teesalon am Soliman-Pascha-Platz war nur noch Schutt und Asche.

Ein Mann in europäischer Kleidung stand davor und weinte.

»Konnten alle fliehen?«, fragte ihn Mark.

»Ich glaube schon.«

»Warum greifen Armee und Polizei nicht ein?«

»Deren Chefs sind von König Faruk zu einem Bankett zu Ehren der Geburt des Thronfolgers eingeladen worden. Wer sollte da die notwendigen Befehle geben?«

Und wenn der Abdin-Palast das nächste Ziel der Brandstifter war? Mark musste eine Menge Umwege fahren. Er wollte der Begegnung mit der aufgebrachten Masse aus dem Weg gehen. Eine Gruppe Demonstranten machte sich auf den Weg zur Königsresidenz. »Nieder mit Faruk!«, skandierte sie.

Einige Hundert Meter vor dem Palast hatte die Armee Aufstellung genommen und stellte sich dem Zug entgegen. Mark änderte wieder die Fahrtrichtung, die Altstadt war jetzt sein Ziel. Wenn Ateya den Ernst der Lage rechtzeitig erkannt hatte, hatte sie sich bestimmt zu Pater Pachom geflüchtet.

In der Nähe seines Hauses wurde der Amerikaner von zwei kräftigen koptischen Christen angehalten.

»Wo wollen Sie hin?«

»Zu Pater Pachom.«

»Das ist unmöglich.«

»Sagen Sie ihm, dass es sehr dringend ist.«

»Wie heißen Sie?«

»Mark Wilder.«

»Warten Sie hier.«

Der Amerikaner wurde von weiteren Kopten umringt. Im Stadtzentrum löschte die Armee die Feuer. Sie trieb die Aufständischen auseinander und stellte die Ordnung wieder her. Aber wenn die Menschenmenge jetzt in andere Viertel aufbrach?

Ein bärtiger Priester holte den Anwalt ab und brachte ihn zu Pachom. Der Pater saß in seinem Sessel. Er machte ein ernstes Gesicht.

»Wissen Sie, wo Ateya ist?«

»Nein, Mark.«

»Ich gehe sie suchen.«

»Das brauchst du nicht. Freunde kümmern sich darum. Verschnaufe ein bisschen und übe dich in Geduld.«

»Das ist unmöglich!«

»Planlos herumzusuchen, bringt nichts.«

»Wie können Sie nur so ruhig bleiben?«

»Vertraue dem Herrn und der Kraft seiner Diener.«

Mark konnte nicht sitzen bleiben. Er ging in der Bibliothek auf und ab.

Kurz nach zwanzig Uhr klopfte der bärtige Priester an die Tür.

Ateya war bei ihm.
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Als die ersten Rauchschwaden aufgezogen waren, hatte Ateya mit ihrer Gruppe in der Kirche Sankt Sergius Zuflucht gesucht. Dort hatte sie das Ende des Aufruhrs abgewartet. Der Pater glaubte, dass hinter dem Brand Kairos eine Unheil bringende Kraft stand, die sich in den Köpfen der Menschen festgesetzt hatte. Der Salawa war von Luxor nach Kairo gezogen und hatte in den Herzen zahlreicher Rebellen ein zerstörerisches Feuer entzündet. Die ganze Nacht hindurch psalmodierte der Pater magische Texte und versuchte, den Schutzring um Mark zu verstärken. Der Fluch der Mumie des Tutanchamun hatte sich auf verheerende Weise erfüllt.

Und der einzige Mensch, der einen ernst zu nehmenden Hinweis auf den Verbleib des Papyrus hätte geben können, war im Turf Club verbrannt.

»Geben wir die Hoffnung nicht auf«, empfahl der Pater. »Noch hat sich der Himmel nicht von uns abgewandt.«

»Aber sind wir nicht allen Spuren nachgegangen?«, fragte Mark. »Ich sehe nicht den geringsten Hoffnungsschimmer am Horizont.«

»Noch heute wirst du ein neues Zeichen empfangen.«

Am späten Nachmittag des 27. Januar kehrten Ateya und Mark in ihre Wohnungen in Zamalek zurück. Das schicke Viertel war von den Aufständischen verschont worden. Sie hatten das Zentrum Kairos mit seinen Geschäften und Hotels blindwütig zerstört. Wie viele Tote es gegeben hat, würde niemand je genau wissen. Die Stadt stand unter Schock und wartete auf die Reaktion des Königs und der Engländer.

Vor dem Wohnhaus wartete ein Schuhputzer.

»Drei Mandarinen kosten einen Dollar.«

Mark und Ateya umarmten sich fest und lange – unter den spöttischen Blicken des Jungen. Der Knabe brachte Mark zu einem schwarzen Peugeot, in dem Mahmoud saß. Der Wagen zog langsam seine Runden.

»Sind Sie jetzt genügend gewarnt?«, fragte der Doppelagent.

»Steckt Nasser hinter den Unruhen?«

»Er ist vollkommen von ihnen überrascht worden.«

»Aber wird er die Lage nicht zur Machtübernahme nutzen?«

»Jetzt einen Staatsstreich zu versuchen, wäre ein fataler Fehler. Wir haben die Ereignisse analysiert und sind zu folgendem Ergebnis gekommen: Der Verantwortliche für diesen Tag des Schreckens ist niemand anderer als König Faruk selbst – wobei die Engländer dazu Beifall klatschten.«

»Das ist undenkbar!«

»Die Fakten sprechen für sich: Der König hatte die Befehlshaber von Militär und Polizei zum Essen eingeladen. Die Ordnungskräfte sind nicht vor siebzehn Uhr eingeschritten und auch da nur, um den Palast zu schützen. Ich selbst habe gesehen, wie Polizisten den Jugendlichen dabei zusahen, wie diese Brände gelegt haben. Lassen wir ihnen den kleinen Spaß, schienen sie zu denken. Faruk hatte über alles Bescheid gewusst. Erst als er den Befehl gab, wurde die Ordnung wiederhergestellt.«

»Und warum sollte er das getan haben?«

»Einmal wollte er Nahas, seinen Premierminister, loswerden. Das ist inzwischen geschehen. Faruk hat ihm Fahrlässigkeit und Unvermögen vorgeworfen und ihn durch einen gewissen Maher ersetzt. Der bewegt sich auf die siebzig zu, hasst seinen Vorgänger und wird sich weder dem König noch den Engländern entgegenstellen. Dann lieferten die Aufständischen einen guten Grund, um die Sicherheit in der Kanalzone wiederherzustellen. Faruk stellte sich auf die Seite der britischen Armee, hatte die doch gerade ihre Entschlossenheit und Feuerkraft unter Beweis gestellt. Heute hat man sogar die Führer der nationalen Bewegung, die den Abzug der Engländer fordern, festgenommen und in die Wüste deportiert. Die Befreiungsbewegung liegt am Boden, der britische Geheimdienst und Faruk haben einander wundervoll in die Hände gearbeitet. Selbstverständlich redet niemand mehr vom Bruch mit Großbritannien und dem Abzug seiner Soldaten.«

»Sie müssten zufrieden sein.«

»Im Gegenteil, Mister Wilder. Das hier ist nur scheinbar ein Sieg. Denn schon macht in Kairo das Gerücht die Runde, dass Faruk allein verantwortlich ist für die siebenundsiebzig Brände, die das Gesicht der Stadt entstellt und viele Opfer unter Ägyptern und Ausländern gefordert haben. Jetzt wird er noch mehr gehasst. Man hält ihn für einen gekauften Gewaltverbrecher. Und weder er noch England haben die leiseste Ahnung von der wahren Gefahr: Nasser. Der Oberstleutnant hat seine Gefährten um sich versammelt, um ihnen mitzuteilen, dass er bereit ist, die Hauptstadt einzunehmen. Wenn die Armee das Einhalten der Ausgangssperren kontrollieren muss, warum soll er das nicht ausnutzen? Die Soldaten werden an den strategisch wichtigen Punkten postiert und nehmen dann den König und die Regierung fest. Niemand hat diesem Plan zugestimmt, denn das kann nur schiefgehen. Und die Reaktion der britischen Armee wäre fürchterlich. Kairo würde wieder besetzt werden, Tausende von Toten wären zu beklagen. Die Gefahr eines Blutbads ließ ihn von seinem Vorhaben Abstand nehmen. Aber er schmiedet weiterhin Komplotte und hält an seinen Zielen fest. Nasser ist derjenige, der vernichtet werden muss. Ihr Freund John und die USA drohen wichtige Zeit zu verlieren. Wenn Sie sie überzeugen, einzugreifen, reden wir über Durand.«

»Aber der ist doch …«

»Wir sehen uns bestimmt bald wieder, Mister Wilder.«

 

Der Anwalt musste zwei dringende Telefonate führen, eines mit Dutsy Malone, das andere mit John.

Dutsys Stimme überschlug sich beinahe.

»Mein Gott, mein Gott, du lebst! Diese Ägypter haben nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich hatte dich gewarnt.«

»Es war nur ein Aufstand. Leider mit Ausschreitungen.«

»Die Zeitungen berichten, dass ganz Kairo brannte. Hunderte von Toten soll es gegeben haben!«

»Nur das Zentrum war betroffen«, berichtigte Mark. »Faruk hat die Ordnung wiederhergestellt.«

»Diese Stadt ist ein Pulverfass. Morgen geht es wieder los. Wir müssen dich da rausholen, und zwar sofort.«

»Dutsy, das geht nicht.«

»Erzähl mir bitte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, deine mehr oder weniger geheiligte Mission zu erfüllen.«

»Wie immer liegst du völlig richtig.«

»Spiel nicht zu sehr mit deinem Glück, Mark. Denn da unten spielt man dir übel mit. Dein Platz ist hier, aber das weißt du.«

»Man beschützt mich. Ich habe nicht das Recht, einfach von hier zu verschwinden. Falls alle Spuren im Sand verlaufen, komme ich zurück.«

»Du fehlst nicht nur bei der Arbeit … Einige Senatoren wollen mit dir essen gehen.«

»Lehr sie Geduld und sag ihnen, dass ich für die Vereinigten Staaten arbeite. Der Nahe Osten ist doch eine Schlüsselregion der Zukunft.«

»Das interessiert mich nicht. Mich interessiert nur der Aktenberg vor mir.«

»Baue ihn ab, Stück für Stück, meine Unterstützung hast du.«

»Mark, begib dich bitte nicht auf vermintes Gelände.«

»Bis bald, Dutsy. Grüße deine Frau und deine Kinder von mir.«

»Wir alle warten auf dich. Wir alle wollen mal wieder mit dir essen gehen.«

Den zweiten Anruf machte Mark weniger gern.

John bestellte den Anwalt auf eine Feluke. Dort trank man Tee und blickte auf den Nil, den die Einwohner von Kairo gern »das Meer« nannten. Das Boot war blau gestrichen und wie ein Salon eingerichtet. Es entsprach den Anforderungen britischen Komforts. Stammgästen servierte man Alkohol, selbst Drogen waren erhältlich. Einige Feluken hatte man zu Vergnügungsstätten umgebaut.

John rauchte eine Zigarre.

»Was für böse Zeiten, mein lieber Mark. Bis gestern war Kairo für uns beide ein sicherer Ort gewesen. Jetzt gibt es enorme Schäden und viele Todesopfer, aber auch darüber wird die Geschichte hinweggehen. Das englische Zeitalter Kairos ist vor unseren Augen in Flammen aufgegangen. Ägypten ist für die Großmächte zu einem unkalkulierbaren Land geworden. Großbritannien will Kriegsschiffe entsenden, darunter einen Flugzeugträger, der vor Alexandria auf hoher See patrouilliert. Sues darf den Revolutionären nicht in die Hände fallen.«

»Ich habe Mahmoud getroffen. Er behauptet, dass Faruk hinter dem Brand steckt.«

»Das ist möglich. Aber man kann auch die Kommunisten oder die Muslimbrüderschaft, der jede Bar, jedes Kabarett, jedes Kino und jedes Kaufhaus ein Dorn im Auge ist, dafür verantwortlich machen. Und die Armut nährt den Unmut der Massen. Reiche Ausländer betrachten sie immer mehr als ihre Feinde.«

»Von Mahmoud habe ich erfahren, dass Nasser für den Augenblick keine gewaltsame Machtübernahme plant. Das sollte Amerika ausnutzen, um den revolutionären Prozess zu stoppen und eine Katastrophe zu verhindern.«

»Nur zwischen Faruk und Nasser wählen zu können … Das ist ein Problem. Beide sind gleichermaßen gefährlich. Wenn sich Faruk den Engländern annähert, entfernt er sich gleichzeitig von den USA, denen ein Rückzug Englands aus Ägypten und dem Nahen Osten sehr recht wäre. Amerika könnte dann seinen Platz einnehmen. Aber schau, ich bin nur ein Befehlsempfänger.«

»Sollten wir Faruk zugunsten von Nasser fallen lassen?«

»Mahmoud überschätzt vielleicht seinen Chef. Hat der nicht einen Rückzieher gemacht, als er auf einen Staatsstreich verzichtete? Nasser ist nur ein Agitator, im entscheidenden Moment ist er unfähig zu handeln. Im Augenblick haben wir die Situation unter Kontrolle. Amerika versucht, sowohl bei Faruk als auch bei den Engländern die Wogen zu glätten. Das Standrecht wird für mindestens zwei Monate in Kraft bleiben, und ich glaube nicht, dass die ägyptische Armee sich in ein Selbstmordkommando stürzt. General Nagib wird für Ruhe bei den freien Offizieren sorgen und einige Unverbesserliche wieder zur Vernunft bringen.«

»Mahmoud hat mir eine wichtige Information zum Verbleib der Papyrusrollen versprochen. Als Gegenleistung möchte er wissen, ob Amerika den Fall Nasser endlich ernst nimmt.«

John richtete die Augen auf den Nil und nahm einen Zug von seiner Zigarre.

»Sag ihm, dass wir seine Informationen nicht auf die leichte Schulter nehmen. Amerika wird in Ägypten mitmischen. Unser Agentenstab wird vergrößert. Wir werden zu den verschiedenen Hauptfiguren Kontakte aufbauen. Revolutionen produzieren nur Unheil. Wir werden versuchen, ein Chaos zu verhindern.«

»Dein Wort in Gottes Ohr, John.«

»Ich wünsche dir von Herzen, dass du den Papyrus wiederfindest.«
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Das Café war in einer Gasse, durch die kein Auto passte. Die Wände des Lokals waren gefliest. Alte Männer kamen hierher, um sich zu unterhalten, Zeitung zu lesen, zu würfeln oder Domino und Karten zu spielen. Sie tranken schwarzen Tee, Kaffee oder einen warmen Aufguss von Anis. Viele rauchten die Shisha, eine Wasserpfeife. Gern beobachteten sie das langsame Verglimmen der Glut. Ob sie einen normalen Tabak oder eine Mischung aus Melasse und Tabakstaub inhalierten, die katastrophalen Folgen für die Lunge waren die gleichen. Doch die Männer Kairos liebten dieses Vergnügen, nie würden sie sich davon abbringen lassen.

Mark Wilder und Mahmoud saßen einander gegenüber.

»Hier sind wir in Sicherheit. Ein Polizeispitzel würde sich nie in dieses Café hereinwagen. Draußen stehen Anhänger der freien Offiziere Wache. Haben Sie John getroffen?«

»Wir hatten ein langes Gespräch.«

»Wie sieht er die Lage?«

»Er ist nicht davon überzeugt, dass Faruk als Einziger hinter dem Großbrand steckt, aber dessen Verantwortung schließt er nicht aus. Er fragt sich, ob Nasser fähig ist, eine Revolution anzuzetteln. Er wird das genauestens untersuchen. Die USA werden sich der ägyptischen Frage annehmen. Das hat er mir versprochen. Der Agentenstab der CIA wird verstärkt. Außerdem werden Kontakte zu den Hauptakteuren der politischen Szene aufgebaut.«

Mahmoud stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

»Sind die Amerikaner entschlossen, Nasser hinwegzufegen?«

»Sie möchten die Engländer verdrängen, ohne dabei ein Chaos zu verursachen.«

Mahmoud rief den Wirt zu sich und bestellte ein verbotenes alkoholisches Getränk. Es wurde in einem kleinen Glas serviert, war von grüner Farbe und dickflüssig.

»Das wird jetzt gefeiert, Mister Wilder!«

Der Anwalt musste sein Glas in einem Zug leeren. Der Alkohol brannte ihm im Hals. Das Getränk roch ein wenig nach Pfefferminze. Woraus die Flüssigkeit aber bestand, war für den Amerikaner ein Rätsel.

Und die Gläser wurden sofort wieder gefüllt.

»Zumindest war meine Arbeit nicht umsonst«, meinte Mahmoud. »Wenn die Amerikaner die Szene betreten, hat Nasser keine Chance mehr. Die Revolution kann er abschreiben. Und Faruk hat sich den Anordnungen der neuen Landesherren zu beugen und muss sich endlich um das Wohl seines Volkes kümmern.«

»Ich habe meinen Teil unseres Handels erfüllt. Jetzt sind Sie dran.«

Mahmoud leerte sein zweites Glas.

»Ihr ›Durand‹ hat für den britischen Geheimdienst gearbeitet. Er war mit einer Engländerin verheiratet. Er führte Buch über das Leben von Ausländern, die bei den angesagten Lokalitäten der Hauptstadt ein- und ausgingen. Er wurde dafür passabel entlohnt und konnte sich eine schöne Wohnung in Zamalek leisten. Sein größter Traum war aber, nach Frankreich zurückzukehren.«

»Hat er sich mit Ägyptologie beschäftigt?«

»Er soll einen kleinen Schwarzhandel mit Antiquitäten betrieben haben, um das Loch in seinem Geldbeutel zu Ende des Monats zu stopfen. Aber man hat die Polizei gebeten, sich nicht weiter um diesen kleinen dunklen Punkt zu kümmern.«

»Er könnte also den Papyrus erworben haben …«

»Falls ja, muss seine Frau wissen, wo er versteckt ist. Sie heißt Linda, hier ist ihre Adresse.«

Mahmoud kritzelte sie auf ein Stück Papier. Mark lernte die Adresse auswendig und zerriss den Zettel.

»Ich staune, ich staune. Sie mausern sich immer mehr zu einem perfekten Profi«, urteilte der Doppelagent.

»Das war mein letzter Einsatz in diesem Geschäft. Ich verlasse jetzt das Spielfeld und wünsche Ihnen viel Glück. Wie Sie sich denken können, wartet andere, dringend zu erledigende Arbeit auf mich.«

Der Amerikaner verließ das Lokal. Mahmoud leerte auch dessen Glas. Dank des Alkohols malte er sich die Zukunft in den buntesten Farben aus.

 

Linda, die Witwe Durands, wohnte in einem modernen Haus in der Nähe des katholischen Klosters Sankt Josef. Neben dem Eingang saß ein Nubier auf der Bank und hielt Ausschau. Er beobachtete das Kommen und Gehen und verweigerte unerwünschten und zwielichtigen Personen den Zugang zum Haus. Mit seiner beeindruckenden Größe und seinem muskulösen Körperbau war er der ideale Portier.

»Ich bin Anwalt und habe mit meiner Freundin Linda eine Verabredung. Sie ist die Frau eines französischen Geschäftsmanns«, erklärte Mark.

Der Portier wirkte genervt.

»Tut mir leid, Sie können sie nicht sehen.«

»Und warum nicht?«

»Weil sie gestern Abend abgereist ist.«

»Wissen Sie, wann sie zurückkommt?«

»Sie kommt nicht mehr zurück. Sie hat Ägypten für immer verlassen.«

Obwohl der Nubier ein korrektes Englisch sprach, schien er sich nicht wohl dabei zu fühlen.

Offensichtlich log er. Aber Mark konnte ihn nicht zwingen, ihn hereinzulassen.

»Vielen Dank für die Auskunft.«

Der Anwalt tat so, als ginge er weg, versteckte sich aber hinter einem Baum in der Nähe, von wo aus er den Eingang des Hauses gut im Auge behielt.

Kurz nach Sonnenuntergang kam ein kleiner Mann mit Schnauzbart zu dem Haus. Er grüßte den Portier und ging hinein.

In Lindas Wohnung im dritten Stock ging das Licht an.

Eine gute Stunde später ging das Licht wieder aus.

Als der Schnauzbart das Haus verließ, folgte Mark ihm. Schließlich sprach er ihn an.

»Ich bin ein Freund von Linda. Ich würde gern wissen, wie es ihr geht.«

»Kenn ich nicht.«

»Und was machen Sie dann in ihrer Wohnung?«

Der Anwalt behielt seine rechte Hand in der Hosentasche, als hätte er eine Waffe dort verborgen. Er blickte dem Schnauzbart unbeirrt in die Augen. Der verstand, dass Mark nicht zum Scherzen aufgelegt war.

»Ich war einer ihrer Diener«, erzählte er, »ich habe die Wohnung geputzt, bevor der Nachmieter einzieht.«

»Und wo ist Linda?«

»Sie ist wieder zu Hause, in England.«

»Das stimmt nicht. Sagen Sie mir die Wahrheit, sonst …«

Plötzlich blitzte in den Augen des Dieners Hass auf.

»Diese räudige Hündin war Engländerin, und wir, die einfachen Leute aus dem Volk, können die Engländer und alle anderen Ausländer nicht ausstehen. Sie sind in unser Land eingefallen und bereichern sich auf unsere Kosten. Tausende Fellachen haben sie zu Sklaven gemacht. Die Griechen, die Italiener, die Juden und all die anderen – raus mit ihnen! Deine Linda nimmt uns nicht mehr die Luft zum Atmen.«

»Was ist mit ihr geschehen?«

»Willst du das wirklich wissen, Fremder? Gut, ich sag es dir, damit du mit dem nächsten Flieger die Fliege machst. Aber stoß vorher noch deinen Landsleuten Bescheid: Diese Schlampe ist von dem Salawa erwürgt worden. Gegen diesen Dämon aus der Dunkelheit, der die Gottlosen züchtigt, können eure Waffen nichts ausrichten. Hoffentlich setzt er sein Werk der Vernichtung fort!«

Der Mann lief davon. Mark verfolgte ihn nicht.
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Mark war zutiefst getroffen. Er berichtete Ateya von seinen Erlebnissen – und ließ kein Detail aus.

»Das Abenteuer ist beendet. Ich finde den Papyrus niemals.«

»Sei nicht so pessimistisch und unterschätze Pater Pachom nicht. Wenn er dir eine derart wichtige Mission anvertraut, ist er von deinen Fähigkeiten überzeugt.«

»Die einzige Spur, die wir noch hatten, hat sich in nichts aufgelöst.«

»Die Dinge sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.«

»Wohin fahren wir?«

»Nach Matarieh. Das liegt im Norden der Stadt. Der Pater erwartet uns da.«

Die Gegenwart Ateyas genügte, und schon regte sich in Mark wieder Hoffnung. Schicksalsschläge schienen der jungen Frau nichts anhaben zu können – so wie es der Finsternis nie gelang, das Licht zu verdunkeln, denn es schöpfte aus sich selbst.

Geschickt fuhr Ateya an zahlreichen Eselskolonnen vorbei. Im Vorort Matarieh standen mehr oder weniger heruntergekommene Villen. Ateya parkte den Wagen im Schatten einer Maulbeerfeige, nicht weit von einem Garten.

In diesem saß Pachom auf einer Bank und meditierte.

Mark ging langsam auf ihn zu.

»Hierhin war die Heilige Familie geflüchtet«, erklärte der Pater. »Im Matthäusevangelium steht geschrieben, dass Josef ein Engel erschien, der ihm befahl, mit seiner Frau Maria und seinem Sohn Jesus nach Ägypten zu ziehen, weil Herodes den Knaben töten wollte. Die Kopten feiern den Einzug Jesu nach Ägypten am 19. Mai. Dieser Einzug war in Wahrheit keine Flucht, sondern die Rückkehr zum Ursprung. Aus einer früher einmal ägyptischen Bruderschaft stammend, hat Christus versucht, der Welt einen Teil der Lehre der Pharaonen nahezubringen. Als Königsgott folgte er den Monarchen von dreißig Dynastien. Sie alle hatten den Himmel auf der Erde neu erschaffen. Und es war hier in Matarieh, wo Jesus nach einer langen Reise durch die Wüste eine Quelle mit reinem Wasser entspringen ließ, an der die Reisenden ihren Durst stillen konnten. Mit dem Schweiß, der dem Kind von den Gliedmaßen rann, hat Maria einen Balsam hergestellt, mit dem man die Besessenen heilen konnte. Der Balsam ähnelte in seinem Aufbau dem Öl, das man bei der Taufe verwendet, um die negativen Kräfte abzuwehren.«

»Ich habe versagt«, erklärte Mark.

»Schau dir diese Maulbeerfeige an. In ihr wohnt Nut, die Himmelsgöttin. Sie hat die Heilige Familie beschützt. An der Grenze zwischen Leben und Tod empfängt sie die Gerechten und versorgt sie mit Nahrung für das Jenseits. Wer in unserem Jahrhundert der Dummheit und der Gewalt kann mit deren Geheimnis noch etwas anfangen?«

»Der Salawa hat Durands Frau erwürgt.«

Pachom blickte zu Mark. Der aber blieb stumm.

»Setz dich, Mark.«

Zu Füßen des Amerikaners stellte der Pater eine Untertasse, in der er Alaun verbrannte. Zuerst schlug der Alaun Blasen, dann fiel er zu einer pechschwarzen Masse zusammen.

»Die Augen der Finsternis haben sich geöffnet«, stellte der Pater fest, »und sie gehören einem Wesen männlichen Geschlechts. Mehrmals hat sich der Salawa dir genähert, aber er hat dich nicht erkannt. Sein Hauptziel war Durand mit seiner Frau. Beide waren im Besitz äußerst wichtiger Informationen.«

»Da beide tot sind, ist mein Scheitern besiegelt.«

»Mark, lass dich eines Besseren belehren. Schon allein vom Eingreifen des Salawa können wir vieles lernen. Er gehört zu den Dämonen, die sich von einem zerstörerischen Feuer nähren, wie es nur ein sehr erfahrener Magier benutzt. Diese Unheil bringenden Geister verschmutzen Quellen und Brunnen, kontrollieren Straßen und Wege, auf denen sie tödliche Unfälle verursachen. Da es den Scheichs nicht mehr gelingt, sie zu bekämpfen, bitten sie die letzten koptischen Priester, die im Besitz wirkungsvoller Formeln sind, um Hilfe. Ich hatte befürchtet, dass der Salawa die Quelle von Matarieh vergiftet hat. Zum Glück ist sie sauber! Andernfalls wäre der Kreislauf der himmlischen Energie unterbrochen worden, und keine irdische Kraft hätte ihn jemals mehr überwältigen können. Unser Kampf geht weiter.«

»Und wie?«

»Der Salawa – so erzählt es die Legende – ist in Luxor zu Hause. Das weiß jeder Ägypter. Da unten, in der Nähe von Tutanchamuns Grab, hat ihn ein Zauberer aufgeweckt. Er ist mit ihm nach Kairo gezogen. Dort hatte der Dämon Brände zu legen und musste das Ehepaar Durand beseitigen, das von den Qualen wusste, die wegen des Papyrus auf es warteten. Du musst dich also nach Luxor begeben, aber wisse, dass deine Mission immer gefährlicher wird. Versuche, Freunde deines Vaters zu kontaktieren, vielleicht können sie dir weiterhelfen. Das Auftreten des Salawa war ein schwerer Fehler: Jetzt wissen wir, wo wir zu suchen haben. Die Papyri haben das Westufer Thebens wahrscheinlich nie verlassen.«

»Wer hat den Salawa aufgeweckt?«, fragte Mark.

»Nur ein skrupelloser Gelehrter konnte so etwas Schreckliches tun. Ich denke an eine Person, die alle nur ›den Professor‹ nennen und deren Kompetenz in der ganzen Welt anerkannt wird.«

»Warum hat er dieses Verbrechen begangen?«

»Weil er den Inhalt der Papyri kennt. Er befürchtet, dass sie die Lügen, von denen sich die moderne Welt ernährt, aufdecken könnten. Wenn wirklich der Professor dahintersteckt, dann belegt das seine Entschlossenheit, dem Reich des Bösen den Rücken zu stärken. Möchtest du ihm begegnen, Mark?«

»Kann ich überhaupt noch zurück?«

»Von nun an trägst du nur noch blaue Hemden. Blau ist die Farbe des Gottes Amun, der den Hauch des Lebens für alle Dinge in sich trägt. Auch muss ich den Schutzring um dich verstärken. Schließlich hat er verhindert, dass der Salawa dich erkannt hat. Ateya fährt uns deshalb nach Heliopolis, der ältesten heiligen Stadt Ägyptens. Sie liegt in der Nähe des Baums der Jungfrau.«

 

Von dieser einstmals glänzenden Stadt, in der der große Seher die Pyramidentexte verfasst hat, die der Wiedergeburt der Seele dienten, existierte nur noch ein Obelisk. Er war zwanzig Meter hoch und stammte aus der Zeit von Sesostris I.

»Alles nahm hier seinen Anfang«, erklärte Pachom. Er schaute zur Steinspitze hoch, die sich in den Himmel bohrte und die negativen Kräfte zerstreute. »In dieser ›Stadt der Pfeiler‹ haben die alten Ägypter die Allmacht des schöpferischen Lichts erfahren. Sie haben sie in ihre Werke einfließen lassen. Die Papyri des Tutanchamun enthalten die Gebrauchsanweisung für diese unerschöpfliche Kraft, die allein den Tod besiegen kann. Mark, schau dir diese magischen Zeichen an, die in den Stein eingraviert sind. Das sind die Worte der Götter. Du musst sie dir einprägen, bevor du dem Dämon aus der Dunkelheit und dem Menschen, der ihn dirigiert, gegenübertrittst.«

Mark konnte seinen Blick nicht von den Hieroglyphen abwenden. Er hatte das Gefühl, sie würden für alle Zeiten weiter bestehen, gespeist von einem verborgenen Feuer. Im Central Park hatte er den Obelisken nur angesehen, hier lernte er zu erkennen.

Auf den Nacken von Howard Carters Sohn legte Pater Pachom das Heptagramm mit den sieben Siegeln Salomons – wie er es einst schon bei dessen Vater gemacht hatte. Und er sprach in altägyptischer Sprache die Zauberformel aus: »Möge die Weisheit des Lichts alle Schicksalsschläge von dir fernhalten.«

Bei Sonnenuntergang beendete Mark seine Meditation. Er fühlte sich angetrieben von einer seltsamen Kraft. Er war ganz bei sich, er wollte handeln.

Ateya nahm ihn bei der Hand. Ihre grünen Augen schimmerten und strahlten. Mark glaubte, eine andere Frau bei sich zu haben. Ihr Zauber erschien ihm fast unheimlich.

»Wir fahren morgen nach Luxor«, kündigte sie an.

»Wir? Ich lasse es nicht zu, dass du in ein derart gefahrvolles Abenteuer hineingezogen wirst.«

»Die Vorsehung hat anders entschieden: In den nächsten Wochen habe ich da unten kleine Gruppen von Ägyptenliebhabern zu betreuen. Und wie, mein Lieber, willst du ohne mich zu den ägyptischen Freunden Carters Kontakt aufnehmen?«

Mark kam auf den Boden der Tatsachen zurück: Ohne sie konnte er nicht weitermachen.

»Pater Pachom ist verschwunden!«, stellte er fest.

»Das passiert von Zeit zu Zeit«, sagte Ateya und lächelte. »Mach dir keine Sorgen, er taucht schon wieder auf.«
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Der Professor besaß mehrere Wohnungen in Kairo. Oft wohnte er in einem alten Haus in der Nähe des Museums. Eine Vielzahl von Hausangestellten sorgte für sein Wohlergehen. Hier empfing er unter dem Mantel der Verschwiegenheit Vertreter aus Wissenschaft und Politik. Er spielte deren Eitelkeiten und Ambitionen geschickt gegeneinander aus und behielt so alle Fäden in der Hand.

Im Februar 1952 blieb die politische Situation verworren, auch wenn die Machthaber versuchten, die Situation zu entwirren. Maher, der neue Premierminister, war geschickt und durchtrieben. Seine Mannschaft schien die Spannungen abbauen zu können. Er selbst war eher proamerikanisch, die Wirtschaft hörte auf ihn, und die Bevölkerung gab ihm einen kleinen Vertrauensvorschuss.

Aber da war auch noch Faruk, dem immer mehr Hass entgegenschlug. Faruks Bande von Höflingen und Haudegen war alle Zeit bereit, jeden zu beseitigen, der sich der Willkür des Tyrannen entgegenstellte.

Die offiziellen Erklärungen hatten nach dem Brand von Kairo niemanden überzeugt. Die Presse hatte es sogar gewagt, den König für den Brand mitverantwortlich zu machen. Gegen den Vorwurf der Laxheit hatte sich der Innenminister vehement verteidigt. Gegen dreizehn Uhr hätte er den Befehl gegeben, auf die Aufrührer zu schießen. Aber niemand wäre seiner Anweisung gefolgt. Die Polizisten halfen den Brandstiftern, und das Oberkommando hätte sich seinem Befehl widersetzt. Trotz eines dringenden Appells an Faruk wären Soldaten erst am Spätnachmittag aufmarschiert. Ganz offensichtlich wäre bei alldem kein Zufall im Spiel gewesen, behauptete der Innenminister. Alles sei sorgfältig vorbereitet worden.

Wem nutzte dieses Chaos, wenn nicht dem König? Die Armee gehorchte ihm blind, er manipulierte die Massen und ließ Landsleute und Ausländer wissen, dass er weiterhin fest im Sattel saß. Wohlbehütet in seinem Palast und fern von seinem Volk hatte Faruk diesen teuflischen Plan ausgeheckt. Hass zwischen den einzelnen Volksgruppen, eine zerstörte Stadt und viele Tote waren die Folge.

Der Professor hörte sich die Klagen seiner Gesprächspartner an. Große Bedeutung maß er ihnen nicht bei. Im Orient wurde viel herumgenörgelt und palavert. Handeln war etwas ganz anderes.

Ein Hüne mit außerordentlich breitem Brustkorb und einem schmalen, lang gestreckten Kopf wie bei einem Schakal betrat um Mitternacht das Büro des Professors.

Der Salawa hatte Hunger.

»Du hast gute Arbeit geleistet«, lobte ihn der Professor. »Die Durands werden uns keinen Ärger mehr machen. Empfange deinen Lohn. Deine Mahlzeit ist angerichtet.«

Mithilfe seines Feuerzeugs fachte der Professor die Glut im Kamin wieder an. Gebeine lagen in ihr verstreut.

Der Salawa verschlang sie gierig.

»Hatten Durand oder seine Frau noch Zeit, sich jemandem anzuvertrauen?«

Der Salawa schüttelte den Kopf.

»Gibt es jemanden, der sich den Papyrus des Tutanchamun unter den Nagel reißen will?«

Diesmal fiel die Antwort des hochgewachsenen Wesens positiv aus.

»Bleibe und schlafe hier«, befahl der Professor.

Der Salawa fläzte sich vor das Büro und schloss die Augen.

 

Am frühen Morgen stattete der Professor den Verwaltungschefs des Kairoer Museums einen Besuch ab. Er erkundigte sich bei allen nach ihrer Familie und lobte ihre hervorragende Arbeit für das Museum. Ein günstiges Wort von ihm konnte sich in Beförderung und höheren Lohn niederschlagen. So zeigte sich das Personal ihm gegenüber freundlich und kooperativ.

Salawas Worte gingen dem Professor nicht aus dem Kopf. Er wollte herausfinden, wer hinter den Papyri des Tutanchamun her war. Vielleicht hatte sich jener Unbekannte an einen Mitarbeiter des Museums gewandt.

Der Hauptinformant des Professors, ein Schnurrbartträger mit niedriger Stirn, der ständig verschuldet war, fehlte. Er hatte nach der Geburt seines achten Kindes eine kleine Auszeit genommen, und sein Assistent war nicht berechtigt, die Akten herauszugeben. Gleichwohl erinnerte er sich, dass ein Ausländer neulich seinen Chef aufgesucht hatte. Der hatte ihn abgewimmelt und zum Archivar geschickt. Es gab keine Aufzeichnung über den Besuch, was unüblich war.

Neugierig geworden, ging der Professor zum Archivar. Der Beamte mit seinem eckigen Gesicht blickte mürrisch drein.

»Sie sehen nicht gerade blendend aus, mein Lieber.«

»Ich wollte mehr Lohn. Abgelehnt. Mein ältester Sohn hört nicht mehr auf mich, und meine Frau will sich scheiden lassen. Kein Grund, sich auf die Schulter zu klopfen.«

»Was die Gehaltserhöhung angeht, kann ich Ihnen helfen.«

»Tatsächlich? Aber Sie wollen etwas dafür, nehme ich an.«

»Eine falsche Annahme. Ich schätze Ihre Arbeit, und jede Mühe will belohnt sein.«

»Ich stehe zu Ihren Diensten.«

»War ein Ausländer bei Ihnen, der sich für Tutanchamun interessierte?«

»In der Tat, Professor.«

»Ein Ägyptologe?«

»Das glaube ich nicht.«

»Was wollte er?«

»Die Aufzeichnungen Howard Carters einsehen.«

»Warum?«

»Persönliche Recherchen. Er war sehr geduldig. Ich musste mich der Anordnung meines Vorgesetzten beugen und ihm behilflich sein. Außerdem hatte er ein Empfehlungsschreiben des Domherrn Drioton dabei. Mir war es etwas peinlich, denn die Papiere Carters hatten im Lauf der Zeit doch sehr gelitten. Das hat den Schnüffler jedoch nicht davon abgehalten, sie stundenlang zu studieren.«

»Hat er Ihnen gesagt, ob er das, was er suchte, auch gefunden hat?«

»Nein, Professor.«

»Haben Sie seinen Namen notiert?«

»Selbstverständlich.«

Der Archivar schaute in seinem Notizbuch nach.

»Er hat sich als Mark Wilder vorgestellt.«

»Haben Sie seine Adresse in Kairo?«

»Nein.«

»Vielen Dank für Ihre Kooperation, mein Lieber. Ab nächstem Monat werden Sie mehr verdienen.«

Der Archivar verbeugte sich.

Der Professor war nicht unzufrieden. Er kannte jetzt den Namen des Mannes, den der Salawa niederstrecken musste. Beruf, Absichten und Aufenthaltsort des Gegenspielers waren noch herauszufinden.

Das Empfehlungsschreiben Driotons ließ darauf schließen, dass Mark Wilder Zugang zu Faruks Umfeld hatte. Ein Mann konnte ihm da garantiert weiterhelfen: Antonio Pulli, die graue Eminenz des Königs.
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Auf dem Flughafen von Kairo mussten Ateya und Mark sich gedulden. Das Flugzeug nach Luxor hatte zwei Stunden Verspätung, doch das Warten machte den beiden nichts aus. Die Liebenden genossen ihre Vertrautheit – die Zukunft lag wie ein Versprechen vor ihnen.

Ein Mann stellte sich ihnen in den Weg.

»Mark, ich muss mit dir allein sprechen.«

»John, fliegst du auch nach Luxor?«

»Es tut mir leid, aber du bleibst in Kairo.«

»Kommt nicht infrage.«

»Komm mit.«

Ateya signalisierte mit einem Blick ihre Zustimmung. Der CIA-Agent ging mit Mark in eine stille Ecke.

»Ich habe es Mahmoud schon gesagt«, erklärte Mark, »meine Agententätigkeit ist beendet. Auf mich wartet eine andere Aufgabe, und ich habe keine Lust, nach deiner Pfeife zu tanzen.«

»Du kannst ja nach Luxor fliegen. Zuvor bitte ich dich um einen letzten Freundschaftsdienst.«

»John, du hast mir wohl nicht zugehört.«

»Zwinge mich bitte nicht, meine Drohungen zu wiederholen. Wenn du diese Frau wirklich liebst, mein Freund, dann bringe sie nicht in Gefahr.«

Mark schnürte es die Kehle zu. Er hatte nicht übel Lust, John anzugreifen.

»Was willst du genau?«

»Dass du diesen versiegelten Umschlag zu Faruk bringst.«

»Was befindet sich darin?«

»Top secret.«

»Nicht für mich.«

»Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß.«

»Ich verlange die Wahrheit.«

»Wie es dem Herrn beliebt! Die CIA verspricht Faruk Panzer und Maschinenpistolen, damit er jedem neuen Aufruhr rasch ein Ende bereiten kann. Durch diese Unterstützung der USA steht er in ihrer Schuld.«

»Und warum soll ich den Briefträger spielen?«

»Weil Faruk dir vertraut. Er betrachtet dich als treuen Verbündeten und würde niemals an der Richtigkeit deiner Informationen zweifeln. Antonio Pulli erwartet dich im Kubbeh-Palast um sechs Uhr heute Abend. Du übergibst den Umschlag dem König persönlich. Falls man dich daran hindern will, behältst du ihn und rufst mich an. Aber es wird alles glattgehen. Danach fliegst du nach Luxor zum Versteck von Tutanchamuns Papyrusrollen. Ihr Inhalt interessiert mich sehr, vergiss das nicht. Viel Glück in Luxor!«

 

Der Kubbeh-Palast zählte nicht weniger als vierhundert Zimmer. Er beherbergte zahlreiche Schätze. Da gab es Schatullen, die von Schmuck überliefen, und Briefbeschwerer, die mit wertvollen Steinen besetzt waren. Es gab Medaillen, Fabergé-Eier und eine Briefmarkensammlung, die es mit der der englischen Königin aufnehmen konnte. Faruks Garderobe bestand aus gut hundert Anzügen, zehntausend Seidenhemden und ebenso vielen Krawatten. Nur ein paar Eingeweihte wussten von der Existenz eher anrüchiger Objekte. Sexuell besessen wie Faruk war, sammelte er erotische Postkarten, Marmorstatuen in eher eindeutigen Stellungen, Spieluhren, auf denen nackte Mädchen ihre Kreise zogen, und Flaschenöffner, die seine Sinne anregten. Auch eine Fotografie Adolf Hitlers mit persönlicher Widmung fand sich in seinem Besitz.

Antonio Pulli empfing Mark Wilder in einem riesigen Büro.

»Ich habe Ihre Bitte um eine Audienz erhalten, aber Seiner Majestät geht es nicht so gut. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«

»Leider nicht. Ich habe hier einen Brief, der absolut vertraulich ist.«

»Sie können sicher sein, dass der Brief bei mir in sicheren Händen ist.«

»Daran zweifle ich nicht. Aber die Umstände zwingen mich, dieses Dokument Seiner Majestät persönlich zu übergeben.«

Pulli stand mit säuerlicher Miene auf.

»Ich werde sehen, was ich machen kann.«

Mark musste eine gute halbe Stunde warten, dann kam Pulli zurück.

»Folgen Sie mir, Seine Majestät ist bereit, Sie zu empfangen.«

Faruk fläzte in einem wuchtigen Sessel. Er verspeiste Kekse und trank dazu Orangensaft. Er war im Morgenmantel.

»Antonio, lass uns allein.«

Die graue Eminenz machte sich davon.

Faruk brach den Brief auf, las ihn und zerriss ihn in tausend Stücke.

»Das sind ja gute Nachrichten, Mister Wilder. Ich bin zufrieden, sehr zufrieden sogar. Ich schätze die Haltung meiner amerikanischen Freunde. Sie werden in der Zukunft noch einmal froh darüber sein, sagen Sie ihnen das. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich brauche etwas Ruhe. Ein offizielles Essen steht an.«

Auf dem Gang traf Mark auf Antonio Pulli.

»Wie ist es gelaufen?«

»Es könnte nicht besser sein. Seine Majestät war begeistert.«

»Bravo, Mister Wilder! Unsere Zusammenarbeit beginnt, die ersten Früchte zu tragen. Der König schätzt Ihre Effektivität und Diskretion. In diesen schwierigen Zeiten kommt die Hilfe unserer amerikanischen Freunde wie ein Geschenk des Himmels. Bald habe ich neue Arbeit für Sie.«

Die graue Eminenz ist wirklich bestens informiert, dachte Mark.

»Ich mache in Luxor ein paar Tage Urlaub.«

»Eine sehr gute Idee! Die Tempel und Gräber, das Tal der Könige … Äh, bevor ich es vergesse: Eine wichtige Persönlichkeit hat sich bei mir nach Ihnen erkundigt. Ich habe Sie in den höchsten Tönen gelobt und verraten, dass Sie dem Zauber Ägyptens erlegen sind.«

»Darf ich erfahren, von wem Sie sprechen?«

»Wir nennen ihn alle nur ›den Professor‹. Er kennt alle Ausgrabungsstätten, er fördert und vernichtet Karrieren und wird in der ganzen Welt geschätzt. Sicherlich werden Sie ihm in Luxor begegnen. Er möchte sich nämlich mit Ihnen unterhalten. Ich wünsche Ihnen schöne Urlaubstage, Mister Wilder.«

Angst beschlich Mark auf dem Weg zum Flughafen.

Er wollte endgültig einen Schlussstrich ziehen. Er würde Johns und Mahmouds finstere Machenschaften nur noch aus der Ferne beobachten. Und auch die Bekanntschaft mit Faruk war eher gefährlich.

Vielleicht war jetzt der richtige Moment, um ihn loszuwerden …

Nein, denn da waren ja noch die Papyrusrollen des Tutanchamun. Ob Mahmoud und John tatsächlich an ihrem Wiederauftauchen interessiert waren?

Klar, aber nur, um sie an sich zu reißen und sie für ihre Zwecke zu missbrauchen.

Hat Mark sie erst einmal gefunden, werden sie ihn wie eine heiße Kartoffel fallen lassen.

Vor und im Flughafen wimmelte es von Polizisten. Der Anwalt befürchtete ein Attentat. Er musste Ateya finden.

Ein Polizist hielt ihn auf. Er wollte seine Papiere sehen.

»Ist etwas passiert?«

»Nein. Reine Routine.«

Faruk wollte nur mit den Muskeln spielen. Er wollte zeigen, wer die Macht im Staat hatte.

Endlich entdeckte er Ateya. Sie saß in der Abflughalle und las in einem Buch über das Tal der Könige.

Der nächste Flug nach Luxor wurde aufgerufen.

»Ist alles gut gegangen?«, fragte sie.

»Ja und nein. Den Brief habe ich Faruk übergeben. Ich hoffe, dass mich die CIA jetzt in Ruhe lässt. Aber der Professor weiß, wer ich bin.«
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Luxor hatte Mark verzaubert. Auf dem Ostufer befand sich das gigantische Karnak mit einer Vielzahl von Heiligtümern sowie die unvergleichliche Tempelanlage von Luxor; auf dem Westufer lagen das Tal der Könige, das Tal der Königinnen, das Tal der Adligen und das Tal der Handwerker – und überall waren Tempel und Gräber, so weit das Auge reichte. Es konnte einem schwindelig werden. Wie viele Jahre würde es noch dauern, bis man dieser Landschaft all ihre Geheimnisse entrissen hätte? Ob es den Menschen je ganz gelingen würde? Fern vom Verkehr und dem Lärm Kairos lebte die kleine Stadt Luxor heute vom Tourismus.

Howard Carter hatte viele Jahre lang nach dem Grab eines beinahe unbekannten Pharaos gesucht. Dabei war er sich immer sicher gewesen, dass dieses Grab im Tal der Könige gut versteckt worden war. Und als Mark zusammen mit Ateya zum ersten Mal die Schwelle zu diesem Grab überschritt, fühlte er sich plötzlich seinem Vater ganz nahe. Er hörte die Worte, die dieser geschrieben hatte: »Das Geheimnis des Lebens bleibt weiterhin ungeklärt. Die Schatten sind zwar kürzer geworden, aber nie werden sie sich ganz zerstreuen.«

Ein Gang führte zu einem Vorraum, die eigentliche Grabkammer war noch einmal von einer Seitenkammer umgeben. Das Grab des Tutanchamun war ein Reliquienschrein mit dreitausendfünfhundert Grabbeigaben, die alle für den zu Licht gewordenen Pharao in seinem neuen Leben der Verklärung bestimmt waren. Alle anderen Gräber des Tals hatte man geplündert und ausgeraubt, ihr Inhalt war zerstört oder in alle Winde zerstreut. Der Zauber Tutanchamuns aber hatte die Jahrhunderte überdauert. Nur Ignoranten nannten ihn einen mittelmäßigen Monarchen ohne Bedeutung.

Mark schaute sich in der Grabkammer die rituellen und symbolischen Darstellungen genau an. Das Ritual der Mundöffnung des wiedergeborenen Pharaos wurde dargestellt, ebenso die Sakralisierung der Zeit, die durch Paviane, die von Thot geheiligten Tiere, verkörpert wurde. Dann fesselte der goldene Sarkophag Marks Aufmerksamkeit.

»Die alten Ägypter nannten den Sarkophag den ›Meister des Lebens‹«, erklärte Ateya. »Für sie war er kein Ort des Todes, sondern einer des Übergangs und der Veränderung. Der in die Geheimnisse Eingeweihte wurde zu einem Osiris, der lebend die Pforten zum Jenseits überschritt.«

Mark betrachtete dieses Lebewesen, das in göttliches Gold verwandelt vor ihm lag, und er begriff zum ersten Mal die Größe und Bedeutung von Howard Carters Werk.

Ein Geheimnis, das das Leben in seinem Innersten berührte, offenbarte sich hier – dieser archäologische Fund blieb der außergewöhnlichste der Geschichte.

Und er war kein Zufall gewesen. Die Hartnäckigkeit eines unermüdlichen und genialen Forschers steckte dahinter, aber auch der Wille der Götter, die sich trotz allem noch nicht von den Menschen abgewandt hatten, denn es war notwendig geworden, mit der Botschaft Tutanchamuns gegen den Materialismus und die Gewalttätigkeit einer Welt zu kämpfen, die blindlings in ihr Verderben rannte.

Mark und Ateya ließen sich Zeit. Sie schlenderten durch das Tal der Könige und ließen die Kraft dieses alchimistischen Schmelztiegels auf sich einströmen. Isis, die große Magierin, wirkte hier in all ihrer Heiterkeit und Pracht. Sie hatte die verstreuten Körperteile des ermordeten Osiris eingesammelt und wieder zusammengesetzt. Ihrem Bruder und Gemahl schenkte sie so das Leben wieder, um mit ihm Horus, den Retter, zu zeugen.

Die ewige Stille des Tals war nicht die Stille des Nichts. Es war die Stille, ohne die man nicht wiedergeboren werden konnte. Hier, zwischen diesen kargen, sonnenverbrannten Felsen, wurde das Mysterium ganz selbstverständlich Wirklichkeit.

Ging vom Sarkophag des Tutanchamun nicht eine Kraft aus, die die Herzen der Menschen für die Spiritualität wieder öffnen könnte?

Howard Carter war hier der Wahrheit begegnet, und Mark, sein Sohn, musste den Papyrus aus dem Grab wiederfinden.

Weder ihm noch Ateya war ein etwa fünfzig Jahre alter Mann mit eckigem Gesicht und ergrautem Haar aufgefallen, der ihnen auf Schritt und Tritt gefolgt war. Die beiden waren zu sehr in diese Wunderwelt versunken gewesen.

 

Was gab es Erfrischenderes, als im Park des Winter Palace unter dem blauen Himmel Luxors sein Bier zu trinken? Howard Carter war sehr oft Gast in diesem legendären Hotel gewesen, in dem die bessere Gesellschaft Großbritanniens ihren Tee genoss, während sie voller Bewunderung auf den Nil blickte. Hier hatten sich entscheidende Episoden der »Affäre Tutanchamun« abgespielt, zum Beispiel der Streit des Ägyptologen mit den staatlichen Autoritäten über sein Grab. Er wurde attackiert, verleumdet und schließlich von der Ausgrabungsstätte vertrieben. Nie aber ließ er den Kopf hängen. Und als er vereinsamt, von vielen unbemerkt nach Ägypten zurückkehrte, waren die Eleganz und der Zauber des Winter Palace immer noch ein Genuss für ihn.

Ateya wartete darauf, dass Mark auch geistig aus dem Tal der Könige zurückkehrte.

»Du siehst ganz schön mitgenommen aus«, stellte sie fest.

»Wie stand in dem Brief? ›Wollen Sie wissen, wer Sie wirklich sind?‹ Jetzt weiß ich es. Einen solchen Vater zu haben, ist einerseits erdrückend, andererseits aber auch eine Herausforderung. Ob ich es verdiene, sein Sohn zu sein?«

»An Willen und Ausdauer fehlt es dir nicht.«

»Und dann, Ateya, bist du in mein Leben getreten. Ohne dich hätte ich nicht die geringste Chance.«

In der Dämmerung spazierten Ateya und Mark wie zwei sorglos Liebende am Nil entlang. Der sanfte Nordwind brachte etwas Abkühlung, und der Fluss färbte sich golden, orange und rot. In ein paar Minuten würde die Sonne hinter den Bergen versinken, und ein harter Kampf zwischen den Dämonen der Finsternis und den auferstandenen Seelen würde beginnen. Mit ihrem Boot würde die Sonne nacheinander alle Pforten des unterirdischen Universums durchfahren, dabei die Wächter beschwichtigen und die böse Schlange überwältigen, die diese Reise verhindern wollte. Um wieder zu Licht zu werden, muss man die richtigen Formeln kennen. In den Papyri des Tutanchamun hatte man sie aufgeschrieben.

»Einen Augenblick hatte ich gehofft, wir fänden sie im Grab des Königs«, gestand Mark. »Aber außer dem wunderbaren Sarkophag – Leere.«

»Wir werden die letzten Zeugen von Carters Abenteuer aufsuchen«, kündigte Ateya an. »Unter seinen Arbeitern hatte er richtige Freunde. Die sind bestimmt bereit, uns weiterzuhelfen. Pater Pachom hat uns eine Namensliste mitgegeben, damit wir nicht im Dunkeln tappen. Zwei ägyptische Assistenten Carters hatten nach dem Tod ihres Chefs an dessen Nichte sogar geschrieben, um ihr Beileid auszudrücken. Einem von beiden hat dein Vater ein bisschen Geld vermacht, als Dank für seine gute Arbeit.«

Sie aßen in der Nähe des Swimmingpools zu Abend und fragten sich, wie das wohl gewesen war, damals im November 1922. Der unweigerlich letzte Abschnitt der Grabungen hatte begonnen. Lord Carnarvon wollte kein Geld mehr in eine kostspielige und erfolglose Unternehmung stecken. Er glaubte nicht mehr an das unversehrte Königsgrab mit all seinen Schätzen. Carter war es allerdings gelungen, ihm eine allerletzte Chance abzutrotzen.

Und dann, am Morgen des 4. November, wurde die erste Stufe einer Treppe freigelegt, und diese Treppe führte zur versiegelten Eingangstür von Tutanchamuns Grab. Ateya erzählte, ließ keine Kleinigkeit aus, und Mark hatte das Gefühl, er stünde in dieser Stunde des Triumphs nach vielen Jahren harter Arbeit neben seinem Vater.

Den Rest den Abends verbrachten die Liebenden in Marks Zimmer. Die letzten Sonnenstrahlen fielen auf das Bett, auf dem sie sich zärtlich liebten – die Berge und den Nil im Rücken.
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»Bist du’s oder bist du’s nicht?«

»Klar bin ich es.«

»Von wo rufst du an, Mark?«

»Aus Luxor.«

»Meine Güte! Was treibst du noch da unten?«

»Sightseeing, Dutsy, und Recherchen. Alles läuft bestens, und im Büro?«

»Wir hangeln uns so durch. Aber ich brauche in einigen Angelegenheiten dringend deine Entscheidung.«

»Schick mir ins Winter Palace per Diplomatenkoffer ein Resümee und deine Meinung dazu. Ich rufe dich dann an.«

»Wie lange müssen wir noch auf dich verzichten?«

»Dutsy, das weiß ich nicht. Das hängt vom Erfolg meiner Recherchen ab.«

»Mal ehrlich: Läuft da unten was mit einer Frau?«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Ist es was Ernstes?«

»Was sehr Ernstes.«

»Das hat gerade noch gefehlt! Aber heiraten willst du sie nicht?«

»Doch. Und du wirst das Hochzeitsfest organisieren.«

»Ich kann es kaum erwarten, die Auserwählte kennenzulernen. Warum kommst du mit der Glücklichen nicht sofort nach New York? Seit dem Brand von Kairo ist Ägypten ein heißes Pflaster, zu gefährlich für euch beide.«

»Die CIA hat alles unter Kontrolle.«

Dutsy knurrte wie ein Hund.

»Sei mal nicht zu optimistisch. Ich würde an deiner Stelle die Koffer packen.«

»Du vergisst die Papyrusrollen des Tutanchamun.«

»Alter Dickschädel! Pass auf dich auf, Mark. Die Aufständischen haben Ausländer getötet. Ich schicke dir die Akten.«

 

Vier Tage Pläne schmieden, Kontakte aufnehmen, Gespräche führen.

Vier Tage – und nicht das geringste Ergebnis.

Die Freunde Carters waren entweder verstorben oder weggezogen, ohne ihre neue Adresse zu hinterlassen. Und die wenigen in Luxor, die den Archäologen noch persönlich gekannt hatten, bezeugten zwar ihren Respekt für den Engländer, der die kleinen Leute nie von oben herab behandelt hatte – aber zu berichten hatten sie nichts.

Ateya war es gelungen, ein Treffen mit einem alten kranken Mann zu arrangieren. Er wohnte in Gurnah, auf dem Westufer von Luxor. Gern wollte er vor seinem Tod von den Ausgrabungen erzählen, an denen er unter Carters Leitung teilgenommen hatte.

Die Schwester des Greises, die schon weit über hundert Jahre alt war, servierte schwarzen Tee. Ateya stellte Mark vor.

»Ich kann kaum noch gehen. Meine Tage sind gezählt. Deshalb«, so gestand der alte Mann, »jagt mir der Salawa keine Angst mehr ein. Wenn du jünger bist, sieht die Sache anders aus … Seit der Dämon wiederaufgetaucht ist, weiß jeder, dass der Fluch des Tutanchamun wieder über unserem Land liegt. Auch die gebildetsten Scheichs können nichts gegen ihn ausrichten. Der Salawa hat bereits einige Kinder entführt und verspeist. Die Familien der Redseligen züchtigt er. Außer mir hat niemand gewagt, sich mit Ihnen zu treffen. Ich habe nur schöne Erinnerungen. Carter war ein strenger Mann, dabei mutig und großzügig. Er behandelte seine Arbeiter gut. Widrigkeiten waren kein Problem für ihn.«

»Hat er Papyrus in Tutanchamuns Grab gefunden?«, fragte Mark.

»Zuerst hieß es ja, dann nein. Sie glauben gar nicht, wie viele Gerüchte zu jedem gefundenen Objekt im Umlauf waren. Ich habe mich nur um meine Arbeit gekümmert. Und Carter hat mich gut bezahlt! Aber es war nie einfach, vor allem in Deir el-Bahari. Bei seiner ersten großen Entdeckung, dem schwarzhäutigen Pharao mit den Beinen eines Kolosses, lief alles glatt. Aber das Grab der Königin Hatschepsut hätte ihn beinahe das Leben gekostet.«

»Was war passiert?«

»Carter hatte ja gute Kontakte zur Bevölkerung. Von ihr bekam er den Hinweis auf ein Grab, das schwer zugänglich war. Es lag am Ausgang eines Wadis in der westlichen Felswand. 1916 wurden die antiken Stätten noch nicht überwacht. Das lockte viele Diebe an. Carter erfuhr, dass Plünderer gerade in dieses geheimnisvolle Grab eingedrungen waren. Er ließ die Gefahr außer Acht und stellte eine Gruppe von Arbeitern zusammen. Ich war auch dabei. Nach einer langen und beschwerlichen Klettertour kamen wir gegen Mitternacht an der Stelle an. Und was sahen unsere Augen? Ein Seil, das in einem Loch verschwand! Von unten drangen Geräusche hoch. Wir hatten Diebe auf frischer Tat ertappt. Diese Leute waren gefährlich. Es wäre also ratsam gewesen, sich aus dem Staub zu machen. Aber was machte Carter? Er steigt allein hinunter, und ihm schauen acht Banditen in die Augen. Er befiehlt ihnen, sofort zu verschwinden. Sonst würde er die Polizei verständigen. Sie hätten ihn töten können. Acht gegen einen! Aber die Diebe ergriffen die Flucht. Er hatte sie zur Raison gebracht. Das Grab war jetzt das seine!«

»Und was hat er gefunden?«, fragte Mark.

»Einen wunderschönen Sarkophag aus Quarzit, der heute im Museum von Kairo aufbewahrt wird. Auf seinem Deckel ist Nut, die Göttin des Himmels dargestellt. Sie legte sich schützend über die Königin, deren Seele aber schickte sie zu den unvergänglichen Sternen. Nut hatte Carter vor den Plünderern beschützt. Viele nannten ihn jetzt einen Magier, dem das Glück immer hold war.«

»Ihre Erzählungen begeistern mich!«

»Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin müde. Ich brauche Schlaf.«

»Dürfen wir Sie wiedersehen?«, fragte Ateya.

»Das ergibt keinen Sinn. Es ist auch zu gefährlich für Sie.«

Der uralte Mann war erschöpft. Er nickte sofort ein.

Mark und Ateya verließen das Haus des Hundertjährigen und spazierten durch Gurnah. Das Dorf war auf Gräbern erbaut, die seine Einwohner ausgeraubt hatten. Einige dieser Gräber jedoch, so erzählte man sich, sollten, da unversehrt, noch voller Schätze sein.

Der Mann mit dem eckigen Gesicht und den ergrauten Haaren folgte dem Paar in sicherem Abstand. Er sah, wie es in ein Taxi stieg, das in Richtung Fähre fuhr. Er hatte genügend Informationen, um die Spur der beiden nicht zu verlieren, und stieg in seinen Wagen. Mark und Ateya hatten den Mann nicht bemerkt.

 

Die Fähre war überladen. Esel, Mensch und Federvieh machten einen Heidenlärm und hatten ihre Freude daran. Mark und Ateya genossen die frische Brise.

»Weißt du mehr über Carters Entdeckungen in Deir el-Bahari?«, fragte er sie.

»Seit 1893 hat er dort gearbeitet. Damals war er erst neunzehn Jahre alt. Im Dezember 1901 machte er einen Ausritt. Plötzlich verfingen sich die Vorderbeine seines Pferdes in einem Loch, und Carter wurde aus dem Sattel geworfen. Der Unfall erwies sich als Glücksfall, denn über dieses wundersame Loch gelangte er zum Grab von Mentuhotep II., einem Pharao aus dem Mittleren Reich. Das Grab nennt man deshalb auch auf arabisch Bab el-Hosan, was übersetzt ›Grab des Pferdes‹ heißt.«

»Enthielt es etwas Wertvolles?«

»Eine außergewöhnliche Statue des sitzenden Pharaos. Auf dem Kopf trägt er eine rote Krone, und er ist mit einer weißen Tunika bekleidet, die man zum Fest der Erneuerung trug. Die schwarze Farbe seines Leibes symbolisierte den Prozess der Erneuerung. Mentuhotep ließ den ersten großen Tempel in Deir el-Bahari erbauen. Er war Osiris geweiht. Viele Jahre später sollte Hatschepsut daneben ihren terrassenförmigen Totentempel entstehen lassen, den man ›das Heiligtum unter den Heiligtümern‹ nannte. Howard Carter kam es dann zu, ein nicht benutztes Grab der großen Hatschepsut zu entdecken, das schon vor ihrer Krönung angelegt worden war.«

»Wenn das keine perfekten Verstecke für die Papyri des Tutanchamun sind.«

»Der Zugang dürfte nicht einfach sein«, meinte Ateya. »Diese Gräber sind für Besucher gesperrt. Nur wenige Ägyptologen kennen sie überhaupt.«

»Wer kann sie uns öffnen?«

»Der Council of Antiquities vom Westufer.«

»Du weißt, ich bin Anwalt von Beruf.«
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Marks erster Besuch im Council of Antiquities verlief ergebnislos. Keiner der Direktoren war anwesend. Man gab ihm einen neuen Termin am nächsten Tag um sieben Uhr morgens.

Während Ateya ihrer kleinen Touristengruppe Karnak zeigte, besuchte Mark wieder das Grab des Tutanchamun. Er wollte das Fluidum des Ortes auf sich wirken lassen, an dem über viele Jahrhunderte unglaubliche Schätze in der Stille und der Finsternis überlebt hatten. Diebe, Archäologen, Touristen – sie alle hatten den Fuß auf diesen Boden gesetzt, ohne zu ahnen, dass unter ihnen ein Reliquienschrein mit den Geheimnissen der Ewigkeit verborgen war.

Die zweite Begegnung mit dem Sarkophag ging Mark genauso ans Herz wie die erste. Wie in den Pyramidentexten geschrieben stand, verließ der Pharao die Erde nicht als Toter, sondern lebend. Von seiner fleischlichen Hülle befreit, wurde er in Gold verwandelt, um mit seinen Brüdern, den Göttern, zusammenzutreffen und den Sternen zu gebieten.

Als Mark das Tal der Könige verließ, um ins Winter Palace zurückzukehren, erlitt er einen kleinen Schock. Er kehrte einem übernatürlichen Universum, in dem es keine Zeit mehr gab, den Rücken und wandte sich wieder der schuldbefleckten Welt der Menschen zu.

Die Nachrichten, die aus Kairo kamen, waren nicht erfreulich. Gewiss, Faruk hatte einen neuen Premierminister ernannt: Hilaly, den manch einer sogleich den »Don Quichotte vom Nil« nannte, wollte er doch der Korruption und den Privilegien der Reichen den Kampf ansagen. Zur allgemeinen Überraschung hatte der König sogar ein Dekret unterzeichnet, das jeden Ägypter verpflichtete, über die Quellen seines Vermögens Auskunft zu geben! Da der Polizeiapparat aber seinem neuen Herrn nicht gehorchen wollte – er drohte damit, die üblen Geschäfte von Faruks Getreuen zu enthüllen –, hatte der Premierminister recht bald seine hehren Ziele aufgegeben. Alles war wieder beim Alten. Die kleinen dreckigen Spielchen wurden weitergespielt, und der König machte gute Miene dazu. Ihm waren die Unzufriedenheit in der Armee und die Wut des Volkes gleichgültig.

Man durfte sich keinen Illusionen hingeben: Der Status quo war untragbar geworden. Nasser und die CIA agierten weiter im Verborgenen. Aber was für ein Ägypten wollte Amerika? Wie wollte es das heikle Problem der englischen Besatzung der Sueskanal-Zone lösen? In Luxor war Mark von alldem weit entfernt. Er hoffte nur, dass es ruhig blieb, bis er den Papyrus des Tutanchamun gefunden hatte.

Die Touristengruppe hatte Ateya mit ihren Fragen gelöchert. Jetzt freute sie sich auf ein gemütliches Abendessen im Park des Winter Palace. Ihre Mattigkeit verflog sofort, denn Mark überschüttete sie mit Worten der Liebe.

 

Kurz vor sieben betraten Mark und Ateya ein Büro des Council of Antiquities in Luxor. Der Inspektor war Mitte fünfzig, er hatte ein eckiges Gesicht und ergrautes Haar. Er hörte sich gerade die Beschwerden eines Untergebenen an und trank Kaffee dazu.

Die Besucher wurden gebeten, Platz zu nehmen. Jetzt hieß es, sich in Geduld zu üben. Irgendwann würde der Herr sich den beiden schon zuwenden.

Ein Beamter brachte ein Tablett mit türkischem Kaffee, und die Zeit verging wie im Schneckentempo.

Der Inspektor blätterte bedächtig in einem dicken Heft und machte sich ab und zu Notizen. Plötzlich blickte er auf.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Mein Name ist Mark Wilder. Ich bin Rechtsanwalt. Ich bin für ein paar Tage in Luxor und habe das Glück, dass diese junge Dame meine Reiseführerin ist. Ich würde gern Orte besuchen, zu denen Touristen normalerweise keinen Zugang haben.«

Der Inspektor spielte mit seinem Bleistift herum.

»Ich habe von der jungen Dame schon gehört. Eine hervorragende Reiseführerin. Man sagt nur Gutes über sie. Bei ihr sind Sie in guten Händen. Was möchten Sie konkret besichtigen?«

»Das Grab von Mentuhotep II. in Deir el-Bahari und das der Königin Hatschepsut.«

»Schwierig. Schwierig. Die beiden Gräber sind schon lange Zeit geschlossen. Darf ich fragen, was Ihre Neugierde geweckt hat?«

»Ich interessiere mich sehr für Howard Carter. Und nachdem ich im Museum von Kairo seine Notizhefte studiert habe, möchte ich diese beiden Grabstätten besuchen, die er entdeckt hat.«

»Sie versuchen sich in Ägyptologie, Mister Wilder! Wollen Sie Ihren Beruf wechseln?«

»Keine Angst, das habe ich nicht vor.«

Der Inspektor hämmerte mit seinem Bleistift auf den Tisch.

»Wie gerne würde ich Ihnen helfen, aber das wird kompliziert. Ich muss mich mit einer schriftlichen Anfrage an meine Vorgesetzten in Kairo wenden. Und ich weiß nicht, wie lange Sie auf eine Antwort warten müssen. Ich veranlasse von meiner Seite aus das Notwendige. Eine Zusage kann ich Ihnen aber nicht versprechen.«

»Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Herr Inspektor. Sie werden Erfolg haben, dessen bin ich mir sicher.«

»Inschallah, Mister Wilder! Die Wege unserer Verwaltung sind manchmal unerforschlich. Aber Luxor hat so viel zu bieten! Sie werden sich bestimmt nicht langweilen.«

Mark bemerkte, dass es Zeit war zu gehen.

»Wo kann ich Sie erreichen?«, fragte der Inspektor.

»Ich wohne im Winter Palace.«

»Dieses Hotel ist eine Legende! Carter liebte es. Passen Sie auf, Sie könnten dort seinem Geist begegnen.«

»Er hätte mir bestimmt viel zu erzählen.«

»Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit bei uns.«

 

»Mir gefällt der Kerl nicht«, sagte Ateya.

»Bist du ihm schon mal begegnet?«

»Einmal, in Karnak. Er hat nicht den besten Ruf. Ich weiß nicht, ob er uns wirklich helfen will.«

»Meinst du, dass er sich über uns lustig macht?«

»Nicht unbedingt. Aber wenn er akribisch den Dienstweg einhält, werden seine Vorgesetzten eine Absage erteilen. Das weiß er.«

»Vielleicht weiß er, dass in einem der Gräber der Papyrus versteckt ist.«

»In dem Fall bleiben die Türen für immer verschlossen.«

»Können wir sie eintreten?«

»Kaum.«

»Haben wir ein wenig Geduld. Andernfalls müssen wir etwas riskieren.«

 

Um zehn Uhr komplimentierte der Inspektor einen nörgelnden Beamten hinaus, der um mehr Lohn gebettelt hatte. Nun konnte er sich um Wichtigeres kümmern. Er rief den Professor an.

»Mark Wilder und seine ägyptische Freundin waren bei mir. Sie wollen die Gräber besuchen, die Carter in Deir el-Bahari entdeckt hat. Ich habe mich mit unseren Vorschriften herausgeredet. Was soll ich tun?«

»Strikt den Dienstweg einhalten. Schreib einen formellen Brief an deinen Vorgesetzten.«

»Sollen wir uns in den Gräbern umschauen, bevor die Antwort aus Kairo kommt?«

»Nein. Mache alles weiter so wie bisher. Beobachte Wilder bei seinen Unternehmungen, und abends erstattest du mir telefonisch Bericht.«
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Täglich machte Mark sich auf, um Tutanchamuns Sarkophag zu betrachten. Ihn faszinierte die Leere dieses Grabes, aus dem alle Schätze entfernt worden waren. Auch die ewige Wohnstatt des Pharaos Seth III. hatte er mehrmals besucht. Carter hatte sie als Labor und Lager benutzt. Bevor er Ateya traf, die immer noch als Reiseführerin arbeitete, beschäftigte er sich mit den Papieren, die Dutsy ihm geschickt hatte. Er rief in New York an und gab seine Direktiven durch. In der Kanzlei brauchte man zwei neue Mitarbeiter, so viel war zu tun. Am Big Apple machten Gerüchte zu Mark Wilders politischer Karriere die Runde. Er wäre angeblich auf Studienreise im Nahen Osten, tatsächlich aber sei er in politischer Mission für die USA unterwegs.

Dass das Schicksal ihn einmal mit einer solch stürmischen Liebe beschenkt, hätte Mark sich nie träumen lassen. In jeder Sekunde ihres Beisammenseins fühlte er sich mit Ateya eins. Ihre Seelen waren einander verwandt.

Ateyas zarter und geschmeidiger Körper suchte seine Nähe.

»Zeit aufzustehen«, flüsterte sie.

»Ich will aber weiterträumen und meine Frau umschlingen, die verliebt ist und nackt.«

»Heute, mein Süßer, ist Frühlingsfest. Mach dich fertig, wir fahren aufs Land.«

 

Sham el-Nessim, »atme den Wind, den Frühling ein«, war der Ägypter liebstes Fest. Muslime wie Christen feierten es am Montag nach dem koptischen Ostern, aber kaum jemand wusste, dass die Tradition dieses Festes bis in die Zeit der Pharaonen zurückreichte. Die Städte waren an diesem arbeitsfreien Tag verwaist. Ihre Bewohner waren aufs Land gezogen. Jeder versuchte, ein Plätzchen im Grünen zu ergattern, wo er im Kreis der Familie essen wollte. Frische Zwiebeln, bemalte, hart gekochte Eier, Saubohnenpüree und marinierter Fisch befanden sich seit jeher in jedem Picknickkorb. Die alten Ägypter priesen bei diesem Festmahl die Fruchtbarkeit der Erde und des Wassers. Die Vermählung beider Elemente im Schein der Frühlingssonne versprach Essen im Überfluss, und dem Wind, der an diesem fröhlichen Tag wehte, wurde eine wohltuende Wirkung nachgesagt.

Jungen und Mädchen in farbenfrohen Anzügen und Kleidchen amüsierten sich nach Herzenslust. Sie gingen von Haus zu Haus und erhielten für ihre bemalten Eier Früchte oder andere Gaben.

Mark kaufte für Ateya eine Halskette aus Jasminblüten. Sie aßen im Freien auf einer weißen Tischdecke. In der Nähe befand sich ein Dorf.

»Diesen Frühling werde ich nie vergessen«, sagte er und küsste sie.

»Wir sind hier nicht zufällig. In diesem Dorf wohnt ein Schüler von Pater Pachom. Er ist koptischer Christ und kennt Arbeiter, die mit Carter zusammengearbeitet hatten.«

Der Anwalt befolgte die Anweisungen des Paters: Er trug nur noch blaue Hemden und nahm nie den Talisman ab. Für einen Verstandesmenschen waren diese Vorsichtsmaßnahmen lächerlich, Mark aber spürte seltsame Kräfte um sich wirken.

Nach dem Essen gingen die beiden durch einen Palmenhain. Dahinter lag ein Marktflecken, dessen Lehmhäuser mit Palmwedeln bedeckt waren.

Mark wollte nach rechts abbiegen, aber Ateya hinderte ihn daran.

»Dieser Weg ist im Besitz eines Afariten. Alle meiden ihn, denn wenn man ihn nimmt, verletzt man sich schwer am Bein. Wir müssen ihn umgehen.«

Wie viele andere Dörfer hatte auch dieses zwei Stellen, an denen sich die Menschen versammelten: Da war einmal der Tümpel, in dem das Geschirr gewaschen wurde und in dem die Kinder badeten; und da war der gestampfte Vorplatz, auf dem die Ernte gelagert und von den Steuerbeamten kontrolliert wurde.

Auf den Wänden eines Hauses wurde in mehreren Bildern die Pilgerreise eines gottesfürchtigen Dorfbewohners nach Mekka dargestellt. An einigen Türstürzen hingen blaue Hufeisen und blaue Hände aus Terrakotta.

Das Haus des koptischen Christen wurde von vier kleinen Rauten geschützt. Es besaß ein Gärtchen, in dem Gurken, Basilikum, Petersilie und Kopfsalat wuchsen.

Ateya öffnete die hölzerne Eingangstür. Das Haus hatte zwei Räume. Einer diente gleichzeitig als Küche und Schlafzimmer, der andere war für den Esel und die Hühner.

Der Hausbesitzer hatte gerade seinen Mittagsschlaf beendet.

»Pater Pachom schickt mich«, erklärte Ateya.

»Möge Gott ihn segnen! Wer ist der Mann, der …«

»Das ist ein Schüler des Paters. Du kannst in seiner Gegenwart frei reden.«

Der Bauer erhob sich nicht.

»Was für ein trauriger Festtag«, murmelte er. »Was für ein trauriges Fest. Ein übler Wind weht über Dorf und Region.«

»Was ist passiert?«

»Der Salawa ist wieder aufgetaucht. Der Fluch des Tutanchamun trifft alle, die es gewagt hatten, seine Ruhe zu stören.«

»Sind ehemalige Mitarbeiter von Howard Carter betroffen?«

»Zwei seiner treusten Arbeiter haben ein Enkelkind verloren. Beide sagen kein Wort mehr und verkriechen sich. Von Carter und seiner Entdeckung zu sprechen, kommt einem Todesurteil gleich.«

»Hat sich die Polizei um die beiden Todesfälle gekümmert?«, fragte Mark.

»Die hat schnell begriffen, wer der Täter war und die Waffen gestreckt. Niemand kann den Salawa vernichten.«

»Gibt es kein Mittel gegen ihn?«

»Unsere magischen Formeln versagen. Die Finsternis regiert. Wir müssen warten, bis sich der Zorn des Dämons legt und er zum Feuer in der Erdmitte zurückkehrt.«

»Du kennst doch die Arbeiter Carters gut«, sagte Ateya. »Wenn wir einen von ihnen an einem geheimen Ort träfen, würde er mit uns sprechen?«

»Vergessen Sie’s!«

»Nein. Die Sache ist zu wichtig.«

»Sie können sich das Entsetzen nicht vorstellen, das der Salawa verbreitet. Niemand möchte ihn reizen.«

»Ich glaube, dass ich ihn in seine Höhle zurückschicken kann«, behauptete die junge Frau. »Aber dazu brauche ich genaue Angaben.«

Der Bauer blickte Ateya direkt in die Augen.

»Ich glaube, Sie sagen die Wahrheit.«

»Hilf uns, ich flehe dich an. Unser Herr wird es dir danken.«

»Es gibt vielleicht jemanden, der mutig oder verrückt genug ist … Falls er Nein sagt, kann ich es verstehen. Wenn Sie in drei Tagen nichts von mir gehört haben, verlassen Sie Luxor unverzüglich. Der Salawa wird sich gegen Sie wenden. Und jetzt gehen Sie. Umgehen Sie das Dorf im Süden. Die bösen Geister kontrollieren alle anderen Wege und stecken die Menschen mit Krankheiten an.«

Mark und Ateya befolgten die Anweisung des Bauern.

Eine Gruppe kleiner Mädchen mit ihren neuen Kleidchen zog stolz an ihnen vorbei. Mark und Ateya beeilten sich auf ihrem Weg zum Taxi, das sie zurück zum Winter Palace brachte.

An der Rezeption wartete eine Nachricht des Inspektors vom Council auf sie.

Sie enthielt die Erlaubnis, die beiden Gräber in Deir el-Bahari zu besuchen.


58

An der Bar des Winter Palace versuchten Mark und Ateya ihren Misserfolg zu vergessen. Trotz der offiziellen Erlaubnis hatten sie drei Tage warten müssen, bis ihnen ein Team für die Öffnung beider Gräber zugeteilt worden war.

Aber alles Warten und alle Anstrengung waren vergebens. Kein Papyrus. Nirgends. Beide Grabstätten waren leer.

Natürlich hatte sich der Anwalt bei dem Inspektor herzlich bedankt, ohne seine Enttäuschung zu zeigen.

»Lass den Kopf nicht hängen!«, empfahl die junge Frau.

»Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt. Wo sollen wir weitermachen?«

»Pachom wird uns nicht hängen lassen. Er betet, und der Himmel schickt ihm ein Zeichen.«

»Pachoms Schüler hat seinen Freund nicht überzeugen können, uns zu treffen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als nach Kairo zurückzufahren und mit dem Pater Bilanz zu ziehen.«

Nach einem letzten Whisky gingen sie auf Marks Zimmer.

Auf dem Bett lag ein versiegelter Umschlag.

Der Anwalt brach ihn auf. Der Brief darin war in koptischer Schrift geschrieben.

Ateya entzifferte ihn.

»Treffen morgen Abend meinen Bekannten. Er wohnt in einer Gasse in der Stadtmitte von Luxor. Er wird mit uns über Howard Carter reden. Müssen doppelt vorsichtig sein. Wegen Salawa.«

Das Leben als Doppelagent war nie leicht gewesen. Aber zum ersten Mal drohten Mahmouds Nerven zu versagen. Er musste so schnell wie möglich über den Mittelsmann Mark Wilder die Amerikaner informieren, denn der Oberstleutnant Nasser hatte einiges vor.

Doch der Amerikaner war unauffindbar.

Seine Wohnung und die Ateyas waren unbewohnt, und niemand hatte die beiden gesehen, nachdem sie das Winter Palace in Luxor verlassen hatten. Ein befreundeter Polizist vom Flughafen hatte Mahmoud versichert, dass sie nicht in ein Flugzeug gestiegen waren.

Vielleicht war etwas Schlimmes passiert, und sie versteckten sich in Oberägypten. Oder hatten sie sich einen Wagen für ihre Rückkehr nach Kairo gemietet?

Und falls sie gekidnappt worden waren? Wer könnte so etwas tun und warum?

Diese Unwissenheit machte Mahmoud krank. Er konnte die Engländer nicht kontaktieren – denn die glaubten ihm schon lange nicht mehr. Aber auch der direkte Kontakt zur CIA schied aus – es bestand die Gefahr, dass sie ihn identifizierte und tötete.

Nasser hatte also freie Hand. Tat er etwas Unüberlegtes, könnten die Folgen für Ägypten fatal sein.

Zwar hatten ihn einige Getreue davor gewarnt, nur auf Gewalt zu setzen, aber die Laxheit General Nagibs, der zum Revolutionsführer nicht taugte, ertrug der Oberstleutnant schon länger nicht mehr. Er wollte bald zuschlagen.

Davon ließ er sich von niemandem abbringen. Versuchte das jemand, stellte er die Vertrauensfrage.

»Und du, Mahmoud, stehst du hinter meinem Konzept?«, fragte Nasser. Er blickte ihn wie ein Raubvogel an.

»Es ist gefährlich, aber ich stehe dahinter. Du bist unser Chef. Du entscheidest, und wir folgen dir.«

Der Oberstleutnant hatte keinen Grund, seinem Untergebenen zu misstrauen.

»Wir müssen die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen treffen«, hatte Mahmoud vorgeschlagen. »Da es uns gelungen ist, Faruks Nachrichtenapparat mit unseren Leuten zu infiltrieren, könnten wir doch die Information verbreiten, dass die Armee – was auch passiert – hinter dem König steht und ihn vor jedem Angriff beschützt.«

Nasser selbst hatte diese Infiltrierung vorangetrieben.

Jetzt war er auf dem Weg zu General Sirri Amer, der rechten Hand Faruks bei der Armee. Der General war für die Drecksarbeit zuständig. Nasser wollte ihn töten.

Eine Riesendummheit. Denn die Reaktion der Staatsmacht und der Engländer würde heftig ausfallen, und die Amerikaner zögen sich vielleicht aus einem derart gewalttätig gewordenen Spiel zurück.

Mahmoud rauchte eine Zigarette nach der anderen. Der Tod von General Sirri Amer bliebe nicht ungesühnt. Nagib würde festgenommen, Nasser und die freien Offiziere probten bei der Armee den Aufstand, und die Extremisten jeglicher Couleur steckten Kairo erneut in Brand. Und die Engländer mähten jeden nieder, der sich dem Sueskanal näherte.

Das Chaos könnte in den nächsten Stunden ausbrechen. Das Chaos, gegen das er immer gekämpft hatte.

In Nassers Hauptquartier sagte keiner ein Wort. Alle warteten auf das Ergebnis der geheimen Kommandosache des Oberstleutnants. Dessen Abschiedsworte ließen niemanden los: »Niemand entgeht seinem Schicksal, und den Zufall, den gibt es nicht.«

Man trank Orangensaft, rauchte Haschisch und rief sich die Gedanken ihres Anführers über die Französische Revolution, über Robespierre und Saint-Just in Erinnerung.

Da kam Nasser zurück.

Er war aschfahl und sah mitgenommen aus. Man bot ihm sofort einen Stuhl an. Er lehnte ab.

»Ist General Sirri Amer tot?«, fragte Mahmoud.

»Wir haben geschossen«, sagte Nasser mit tonloser Stimme. »Eine Frau und ein Kind schrien vor Entsetzen. Es war herzzerreißend. Ihr Kreischen ließ mich nicht mehr los. Nachts machte ich kein Auge zu. Gewissensbisse schnürten mir das Herz zusammen. Ich lallte nur noch: ›Wenn der General nur nicht stirbt!‹«

Dann sagte Nasser nichts mehr und ging auf sein Zimmer.

»Der Fahrer des Generals ist getötet worden«, berichtete ein Teilnehmer des Kommandos. Ob der General selbst den Anschlag überlebt hatte, wusste niemand.

Die Nacht schien nicht enden zu wollen.

Am frühen Morgen bekam Mahmoud einen Hustenanfall und verließ das Hauptquartier. Es hätte ihn nicht erstaunt, wenn Radpanzer und Soldaten das Viertel umstellt hätten.

Aber alles war wie immer. Bäcker verkauften ihre Fladenbrote. Die Kunden belegten sie mit warmen Saubohnen.

Mahmoud kaufte die Morgenzeitung und brachte sie Nasser.

Ängstlich schaute sie der Oberstleutnant durch.

»Der General lebt!«, rief er aus. »Die ganze Nacht hindurch habe ich mir nichts anderes gewünscht. Und dabei wollte ich ihn töten. Schluss mit diesen Aktionen, die zu nichts führen. Schluss mit dem Terrorismus. Unsere Ziele erreichen wir auch anders.«

Eine Reaktion der Ordnungskräfte – Mahmoud war jederzeit darauf gefasst. Aber das Viertel lag nur träge da, wie es im Frühling üblich ist.

Am späten Abend brachte ein Revolutionär, der sich in den Palast eingeschleust hatte, die Nachricht, dass Faruk weiterhin an die Loyalität der Armee glaubte. Er vermutete hinter dem Mordversuch an General Sirri Amer einen irren Kriminellen. Der König war perfekt getäuscht worden.

Nasser würde für immer unbehelligt bleiben.
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Ateya hatte die Warnung vor einem neuen Angriff des Salawa sehr ernst genommen. Das Paar hatte das Winter Palace verlassen und bei einem koptischen Pfarrer in Luxor Unterschlupf gesucht. Der Geistliche, der ein Bewunderer Pater Pachoms war, hatte ein großes Zimmer zur Verfügung gestellt. Es war voller Ikonen der Heiligen Jungfrau. Kein Dämon würde sich hierherwagen.

Bei Einbruch der Dunkelheit machten sich Mark und Ateya auf den Weg zu ihrer Verabredung. In der kleinen Stadt feilschten Touristen um den Preis ihrer mehr oder weniger abartigen Reiseandenken.

Ateya fand die Gasse ohne Schwierigkeiten.

Rauten, die das Haus beschützen sollten, befanden sich über der Eingangstür.

Ateya bat Mark, dreimal fest gegen die Tür zu schlagen.

Ein alter Mann mit krummem Rücken öffnete.

»Kommen Sie schnell herein.«

Die Wohnung war ziemlich leer. Eine Menge Truhen und Schränke hätten darin noch Platz gefunden.

»Nehmen Sie Platz.«

Sie setzten sich an einen rechteckigen Tisch aus Kupfer. Der alte Mann servierte schwarzen Tee.

Ateya gab ihm den Brief zurück, der im Winter Palace abgegeben worden war.

»Ich habe keine Angst vor dem Salawa«, versicherte er. »Ich bin allein auf der Welt, habe keine Familie mehr. Außerdem bin ich krank. Ich muss bald ins Krankenhaus, das ich als toter Mann verlassen werde. Ich habe meine Seele dem Allmächtigen anvertraut, was sollte ich auf dieser Welt noch fürchten? Ich erzähle Ihnen also gern von Howard Carter, für den ich gearbeitet habe. Wie oft hat er davon gesprochen, dass der Lohn unter den Arbeitern gerecht verteilt werden müsste. Da er schon lange in Ägypten lebte und Arabisch sprach, hatte er zu vielen von uns ein Vertrauensverhältnis. Er respektierte uns, und wir respektierten ihn. Dabei war Carter keineswegs ein einfacher Mensch! Er war verschwiegen, maulfaul und autoritär. Er verlangte viel von seinen Untergebenen, ging aber mit gutem Beispiel voran. Er war kein Archäologe, der seinem Team beim Arbeiten zusah; er legte selbst Hand an. Faulenzen gab es bei ihm nicht! Wie wütend konnte er werden, wenn jemand seine Befehle nicht korrekt ausführte.«

»Hassten ihn deshalb viele?«

»Nein, denn er war ein richtiger Chef. Wenn er losbrüllte, weckte er damit nur die Eingeschlafenen auf. Niemand konnte ihm vorwerfen, er wäre ungerecht. Er verstand es, sich durchzusetzen. Und wie viele Bauern konnten dank der langen Ausgrabungscamps ihren Lebensstandard verbessern! Nein, am Westufer von Luxor hat man Howard Carter in guter Erinnerung behalten. Nicht viele waren wie er.«

»Gehörten Sie zum Kreis seiner Vertrauten?«, fragte Mark.

»Nein. Aber ich kannte sie alle, vor allem Ahmed Girigar, seine rechte Hand. Ihm diktierte Carter täglich seine Anweisungen. Ohne Strenge erreicht man nichts – das war sein Motto. Er verstand sich als Vermittler zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart, und er war stolz darauf. Wenn ein Forscher aus Unkenntnis, Faulheit oder mangelnder Sorgfalt nicht alle Ergebnisse seiner Arbeit zutage förderte, beging er in Carters Augen ein unverzeihliches archäologisches Verbrechen. Nichts ist einfacher als die Beseitigung von Zeugnissen aus der Vergangenheit – und für uns sind sie dann für immer verloren. Er akzeptierte weder Erschöpfung noch Übereifer als Entschuldigung. Die vielleicht einmalige Gelegenheit, die Menschheit zu beschenken, konnte in nur wenigen Sekunden durch stümperhaftes Verhalten vergeben werden. Wenn alle Ausgrabungen methodisch korrekt durchgeführt worden wären, dann – das war Carters Meinung – wäre die ägyptische Archäologie heute doppelt so reich. Denn die Arbeit vor Ort ist entscheidend. Der Gedanke, dass unzählige Objekte in den Kellern und Lagern der Museen verkommen, weil niemand Ort und Zeit ihrer Entdeckung registriert hat, war ihm unerträglich. Am meisten aber fürchtete er Diebe. Deshalb ließ er sofort nach der Entdeckung des Grabs von Tutanchamun vor dem Gang einen Holzzaun und vor der Vorkammer ein Eisengitter anbringen – neben vielen anderen Sicherheitsmaßnahmen. Mitarbeiter der Antikenverwaltung, Soldaten und seine besten Arbeiter wechselten sich ab, damit das Grab rund um die Uhr bewacht war. Und tausend Gerüchte über die Bedeutung der Entdeckung wurden in die Welt gesetzt – wie Sie sich unschwer vorstellen können.«

»Niemand hat deshalb etwas stehlen können«, meinte der Anwalt.

»Das stimmt, bis zum 31. Oktober 1929. Seit diesem Datum waren die Schlüssel zu dem Grab nicht mehr in Carters Hand, sie wechselten ständig ihren Besitzer. Er, der sich als der Wächter des Grabes verstand, durfte dort nicht mehr arbeiten. Es war zu mächtigen Streitereien mit dem ägyptischen Staat gekommen. Carter verließ Ägypten und berichtete der Welt, vor allem Amerika, von dem Unrecht, das ihm geschehen war. Da seine Nachfolger aber unfähig waren, seine Arbeit fortzusetzen, und sich die politische Lage auch geändert hatte, rief man ihn zurück. Carter konnte sein Abenteuer zu Ende leben. Aber das Grab stand während seiner Abwesenheit seinen Gegnern offen.«

»Hat man Papyrus entdeckt?«

»Davon hatte Carter geträumt! Zuerst hieß es ja, dann nein. Schließlich hat Carter es abgelehnt, über dieses Thema zu sprechen – als handelte es sich um ein Tabu. Gegen seinen Sinn für das Geheimnis und sein Eigenbrötlertum kam niemand an. Selbst in seinen Schriften ist er weit davon entfernt, alles zu erzählen. Er hat sich gehütet zuzugeben, dass er vor der offiziellen Öffnung das Grab in Begleitung von Lord Carnarvon und dessen Tochter Eve in allen Ecken erkundet hat. Aber wer will ihm das vorwerfen?«

»Und die Papyrusrollen – gibt es sie?«

Der alte Mann zögerte.

»Ich habe diese Frage Ahmed gestellt. Er hat geantwortet: ›Nichts wird über meine Lippen kommen. Nicht jedes Geheimnis darf preisgegeben werden.‹ Ich bin mir aber sicher, dass er dem Mann, dem er die Bekanntschaft Carters verdankte, mehr erzählt hat. Die meisten Dorfbewohner betrachten ihn immer noch als ihren geistigen Führer.«

»Wer ist das?«

»Der älteste Fährmann von Luxor. Er besitzt seine eigene Fähre, und nur die Honoratioren der Stadt sind seine Fahrgäste. Wenn jemand etwas über den Papyrus weiß, dann er.«

»Schon morgen könnten wir ihn treffen«, verkündete Mark.

»Das ist unmöglich. Er hat die Stadt verlassen. Seine Enkelin heiratet einen Nubier.«

»Wann kommt er zurück?«

»Um den 20. Mai herum. Aber machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Dieser Fährmann ist misstrauisch und stur.«

»Vertraut er Ihnen?«

»Ich achte ihn. Er achtet mich.«

»Wenn er wieder in Luxor ist«, schlug Ateya vor, »informieren Sie ihn über unseren Besuch.«

»Ich weiß ja nicht einmal, ob er Sie überhaupt sehen will!«

»Pater Pachom würde es sich wünschen. Nur was Gott will, geschieht.«

Der alte Mann nickte.

»Benutzen Sie bitte den Hinterausgang und vergessen Sie nie, dass der Salawa jederzeit zuschlagen kann. Das Blut seiner Opfer hat ihn stark gemacht.«

»Wie sieht er aus?«

»Er ist sehr groß, hat einen breiten Brustkorb und ist männlich. Er würgt sein Opfer, bevor er es tötet. Kommen Sie nie mehr hierher. Wenn der Fährmann mit Ihnen sprechen will, gebe ich Ihnen Bescheid.«
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Ateya betreute eine neue Reisegruppe, während Mark das Tal der Könige erkundete. Keine Wohnstatt für die Ewigkeit glich der anderen, jede hielt für den Besucher eine spezielle Botschaft bereit, die der Forscher zu entziffern hatte.

Jeden Abend beendete Mark seinen Besuch im Tal mit dem Grab des Tutanchamun und der Begegnung mit dessen Sarkophag.

Die Touristen kehrten in ihre Hotels zurück, Stille kehrte wieder ein. Die Schatten wurden länger, und die untergehende Sonne färbte die Felsen golden. Die goldene Maske des Pharaos ließ Mark an seinen Vater denken, diesen außergewöhnlichen Menschen, der sein Leben der Verwirklichung eines utopischen Traums gewidmet hatte. Seine Beharrlichkeit und sein Mut hatten seinen Traum wahr werden lassen.

Der Fährmann musste sein Schweigen brechen und ihm den Weg zu dem Papyrus weisen. Aber vielleicht lag die Entscheidung über den Erfolg seiner Mission letztendlich ganz allein in den Händen Tutanchamuns?

»Ich unterbreche Ihre Meditation sehr ungern«, sagte jemand mit gesetzter Stimme, »aber Sie interessieren mich. Die Wächter haben mir verraten, dass Sie jeden Tag hierherkommen. Ein derartiges Interesse für diese Grabstätte weckt meine Neugierde. Ein automatischer Reflex bei einem Wissenschaftler. Ich will Ihnen aber nicht zur Last fallen. Man nennt mich übrigens einfach ›den Professor‹.«

Der Professor war mittelgroß, an seinem Aussehen war nichts Auffälliges. Er wirkte sehr elegant in seinem makellosen weißen Anzug. Getönte Brillengläser verbargen seine Augen.

War Mark in eine Falle getappt? Würde er dieses Grab nicht mehr lebend verlassen? Vielleicht war der Professor der Herr im Tal der Könige. Vielleicht war ihm der Salawa Untertan.

Unmöglich, diesen Gegner richtig einzuschätzen. Er war aufdringlich, aber gleichzeitig nicht fassbar. Normalerweise konnte Mark seine Widersacher einordnen. Schnell fand er den Weg, wie er ihnen entgegenzutreten hatte. Aber dieser Mann jagte ihm Angst ein. Hinter dieser Ruhe lauerte zerstörerische Gewalt. Mark musste an eine Kobra denken.

»Bereiten Sie eine Studie über Tutanchamun vor?«, fragte der Professor.

»Ich bin Handelsanwalt in New York. Mein Name ist Mark Wilder. Der Zufall hat es gewollt, dass ich mich für Leben und Werk von Howard Carter interessiere. So führte mich mein Weg notgedrungen zu diesem Grab.«

»Ziemlich leer hier drin, denkt man an die Schätze, die dieser Ort einst sein Eigen nannte … Dieses Grab sollte für alle Zeiten der Reliquienschrein sein, der der Seele des Pharaos ewiges Leben schenkt. In dieser goldenen Kammer offenbart sich das Geheimnis der Ewigkeit. Tut-anchamun bedeutet ›lebendes Abbild des Geheimnisses‹. Und dieses Leben, das aus dem Geheimnis geboren wurde, ist dazu bestimmt, hierher zurückzukehren. Jeder aufmerksame Besucher spürt das. Schauen Sie, Mister Wilder, diesem sagenhaften Pharao war es gelungen, das Licht zu bändigen und in das Gold seiner Sarkophage einzuschließen. Ein Text lehrt uns, dass dieser reine Mensch im Herzen der Sonne zu Licht geworden ist. Immer wird er über diese Erde herrschen, ohne ein zweites Mal sterben zu müssen. Dieser Sarkophag, er bewegt sich. Wie eine Barke durchfährt er den Himmel, geschützt von den Sternen, die ihm Nacht für Nacht und Tag für Tag das Leben neu schenken. ›Lebend ist dein Gesicht. Dein rechtes Auge, es ist die Barke des Tages. Dein linkes, es ist die Barke der Nacht.‹ Das verkünden die Hieroglyphen, die auf der Goldmaske eingraviert sind. Kommen Sie, gehen wir in den ›Anbau‹, wie Carter ihn genannt hatte. Nur wenige Besucher ahnen, wie wichtig er ist.«

Mark war sehr überrascht. Warum nur weihte der Professor ihn in die Geheimnisse seiner Wissenschaft ein?

Fasziniert folgte er ihm.

»Dieser einfache Ort symbolisiert die letzte Wegstrecke zur Wiedergeburt«, erklärte der Professor. »Meinen ehrenwerten Kollegen Breasted und Gardiner ist es gelungen, Texte zu dechiffrieren, die davon berichten, dass Tutanchamun immer und überall Abbilder der Göttlichkeit schuf. Für ihn war diese Wohnstatt für die Ewigkeit auch der Ort, an dem die Schöpfung ihren Anfang nimmt. Hier fallen also Ursprung und Ende aller Dinge zusammen. Wir stehen am Scheidepunkt zwischen dem falschen Leben und dem wahren.«

Schweigend verweilten die beiden Männer in dem »Anbau«.

»Zeit, das Grab wieder zu schließen und in die Welt der Lebenden zurückzukehren«, sagte der Professor.

Langsam verließen sie die Grabstätte. Bald würde die Sonne hinter den Bergen untergehen.

»Hoffentlich habe ich Sie mit meinen ägyptologischen Betrachtungen nicht allzu sehr gelangweilt.«

»Im Gegenteil. Jetzt werde ich meine Suche erst recht fortsetzen.«

»Was suchen Sie, wenn ich fragen darf?«

»Ich war mir sicher, dass Howard Carters Entdeckung von einer zentralen Bedeutung ist. Ihre Ausführungen haben es mir bestätigt. Wer möchte nicht wissen, wie man das ewige Leben erlangt? Wer möchte nicht in diese Welt der großen Geheimnisse eindringen, die die monotheistischen Religionen vor uns verbergen?«

»Und wie erlangt man das ewige Leben, Ihrer Meinung nach?«

»Der Papyrus des Tutanchamun hilft uns dabei«, behauptete Mark.

»Diesen Papyrus gibt es nicht«, versicherte ihm der Professor. »Die wissenschaftliche Welt ist sich sicher.«

»Die Wissenschaft hat sich schon oft getäuscht.«

»Diesmal aber nicht. Vergeuden Sie nicht Ihre Zeit und jagen einer Schimäre nach!«

»Verachten nicht quasi alle Ägyptologen Howard Carter? Halten sie seine Gedanken nicht für verrückt?«

»Mister Wilder, verrennen Sie sich nicht! Ägypten ist ein faszinierendes Land. So viele wunderbare Sachen, die tatsächlich existieren, warten noch darauf, von Ihnen entdeckt zu werden. Und Sie können die Erinnerung daran mit nach New York nehmen. Verplempern Sie nicht Ihre Zeit mit Unternehmungen, die zu nichts führen. Hören Sie auf meinen Rat, und Sie ersparen sich eine Menge Unannehmlichkeiten. Genießen Sie die letzten Tage Ihres Aufenthalts!«

 

»Du wirkst erschöpft«, stellte Ateya beunruhigt fest, als sie an Marks Seite spazieren ging. Sie flanierten auf der Hochstraße, die am Nil entlangführte.

»Ich habe den Professor getroffen.«

Mark hatte kein einziges Wort des Gesprächs vergessen. Er konnte Ateya jedes Detail berichten.

»Die Bedrohung war zum Greifen nah. Entweder du vergisst die Papyrusrollen, verlässt Ägypten und hast ein sicheres Leben oder …«

»Ich haue nicht ab. Aber dieser Kerl scheint gefährlich zu sein.«

Auf den Straßen Luxors war ungewöhnlich viel los.

»Heute ist der erste Abend des Ramadan«, klärte Ateya Mark auf. »Trotz der zunehmenden Hitze im Mai essen und trinken die Muslime zwischen Sonnenauf- und Sonnenuntergang nichts. In der Nacht bis zum Tagesanbruch muss nicht gefastet werden. Man isst und trinkt also, solange es dunkel ist.«

Die Herrinnen des Hauses bereiteten Festessen vor, und alle Gläubigen genossen die Nächte des Fastenmonats, in denen Gastfreundschaft Pflicht war.

Ein Radfahrer hielt neben dem Paar an.

Er krempelte einen Ärmel seines Hemds hoch. Auf seinem Handgelenk kam ein tätowiertes koptisches Kreuz zum Vorschein. Er übergab Ateya einen Umschlag.

Der Fährmann erklärte sich zu einem Treffen bereit: am folgenden Abend in der Dämmerung auf seiner Fähre.
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Die Stunde des Fastenbrechens rückte näher, die Straßen Luxors leerten sich. Die Muslime beeilten sich, nach Hause zu kommen, denn sie waren hungrig und durstig. Sie träumten von einem frisch gepressten Fruchtsaft und von köstlichen Speisen, die man nur zu Ramadan zubereitete. Man aß zum Beispiel Gebäck, das mit Pistazien und Mandeln gefüllt war, oder Kuchen mit Engelshaar und Sahne. Viele lange Stunden saß man bei Tisch zusammen und erzählte sich Geschichten.

Die Minarette der Moscheen wurden angestrahlt, und beinahe überall hatte man bunte Lampions aufgehängt. Die Scheichs lasen aus dem Koran vor und erinnerten den Menschen daran, dass er sich Gott unterwerfen und den Armen helfen soll. Die weltlichen Sorgen hatten vor der Religion zurückzutreten. Ein einziger boshafter Blick oder eine einzige Lüge konnten den geheiligten Charakter der Fastenzeit zunichtemachen.

Frauen, die ihre Regel hatten, Teilnehmer am Heiligen Krieg und bestimmte Kranke waren vom Fasten befreit.

Mark und Ateya spazierten zu der Stelle am Kai, an der die Fähre festgemacht hatte. Dass sie sehr alt und schon oft repariert worden war, tat dem Fährbetrieb keinen Abbruch. Fünfzig- bis sechzigmal am Tag verband sie die beiden Ufer.

Nur der Fährmann war an Bord.

Er saß in einem Sessel aus Ebenholz, der vom Anfang des Jahrhunderts stammte. Er trug eine blaue Galabija, die bis zu den Knöcheln reichte, und hatte einen weißen Turban auf dem Kopf. Tiefe Falten durchzogen sein strenges Gesicht.

Auf dem niederen Tisch mit Intarsienarbeiten standen eine Teekanne und drei Porzellantassen, die auch Königin Victoria nicht verschmäht hätte.

»Möge Ihre Gastfreundschaft nie enden«, sagte Ateya.

»Möge Ihr Leben nie enden«, antwortete der Fährmann mit heiserer Stimme. »Ich kann Ihnen nur ein bisschen Tee anbieten.«

»Ich habe Fladenbrot und ein Aprikosenkompott mitgebracht. Bitte, nehmen Sie sie an.«

Der Fährmann blickte zu Mark.

»Sie sind Howard Carters Sohn. Habe ich recht?«

Der Angesprochene blieb stumm.

»Sie sind aus demselben Holz geschnitzt wie Ihr Vater, und Sie sind auch genauso stur. Als er das Grab des Tutanchamun entdeckt hat, bin ich mit ihm derart heftig aneinandergeraten, dass sich die Felsen im Tal der Könige noch heute an seinen Wutausbruch erinnern werden. In meinen Augen hatte er nämlich ein Sakrileg begangen. In seinen Augen war die Hauptaufgabe der Archäologie der Schutz vor Dieben und Zerstörung. ›Ohne die Arbeit der Ägyptologen, wie viele Kunstwerke aus der Zeit der Pharaonen könnten wir heute noch bestaunen?‹, fragte er rhetorisch und fügte bezüglich des Grabes von Tutanchamun hinzu: ›Das war keine Exhumierung, das war eine Wiedergeburt.‹ Nicht nur sein eigenes Leben hing von dieser Wiedergeburt ab.«

»Hat er Papyri gefunden?«, fragte Mark.

Der Fährmann überlegte.

»Kann sein. Man hat viel darüber geredet, aber Carter hat sich in Schweigen gehüllt.«

»Wissen Sie mehr?«

»Ich? Nein. Aber ein anderer müsste Bescheid wissen.«

Mark und Ateya hielten den Atem an. Ob der Fährmann ihnen seinen Namen verraten würde?

»Sicherheit war bei Howard Carter oberstes Gesetz. Er brauchte einen Menschen, dem er vertrauen konnte, der absolut aufrichtig war und der jeden Eindringling aus dem Grab vertrieb – wenn es sein müsste, auch mit Gewalt. Über diesen Ausnahmemenschen redete niemand. Selbst Carter hatte versprochen, niemals seinen Namen auszusprechen.«

»Warum?«, fragte Mark erstaunt.

»Weil dieser Wächter des Grabes den Fluch des Pharaos fürchtete. Er glaubte sich sicher vor ihm, solange er anonym blieb. Er blieb an Carters Seite bis zur Schließung des Grabungscamps im Jahr 1932 und erfüllte seine Aufgabe bis zum Schluss.«

»Wie heißt der Mann?«

»Warum wollen Sie die Geister der Vergangenheit heraufbeschwören? Vergessen Sie Tutanchamun und kehren Sie in Ihr normales Leben zurück – weit weg von diesem Grab und seinen Gefahren.«

»Ich werde die Aufgabe, die ich angenommen habe, erfüllen.«

»Wenn ich Ihnen den Namen sage«, erklärte der Fährmann, »finden Sie vielleicht den Papyrus. Aber danach könnte vieles außer Kontrolle geraten.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

»Sind Sie bereit, der Welt des Unsichtbaren gegenüberzutreten?«

»Ich stehle mich nicht davon.«

»Umso schlimmer für Sie! Der Wächter von Tutanchamuns Grab war Richard Adamson. Er wurde 1901 geboren und arbeitete für die englische Militärpolizei in Palästina und Kairo. Im Dezember 1922 – das Grab war gerade entdeckt worden und hatte schon viele Begehrlichkeiten geweckt – engagierte Lord Carnarvon Adamson als Sicherheitsmann. In Zivilkleidung mit einem Revolver, den er in der Hosentasche vergraben hatte, und mit einem Schirm auf der Schulter patrouillierte er unentwegt vor dem Grab. Er hatte das Recht, gegen jeden Verdächtigen vorzugehen. Im Januar 1923 befahl Carter Adamson, auch im Grab zu übernachten. Er bekam ein Feldbett, drei Decken, ein paar Bücher und Kerzen, denn er hatte elektrisches Licht abgelehnt. Was müssen das für Nächte gewesen sein, allein bei dem Pharao mit der Goldmaske! Die Pforte zum Jenseits war zu Adamsons Schlafzimmer geworden. Als Carter der Zugang zum Grab verboten wurde, kehrte er nach England zurück und heiratete. Als sein Chef wieder das Sagen hatte, kam auch er wieder ins Tal der Könige und bewachte von Neuem Tutanchamuns Grab. Seit 1925 wurde er vom Metropolitan Museum in New York bezahlt. Er blieb der Sicherheitsmann, bis der letzte Gegenstand das Grab verlassen hatte. Wenn jemand weiß, wo der Papyrus versteckt ist, dann er.«

Eine Frage brannte Mark auf den Lippen.

»Wissen Sie, ob Richard Adamson noch lebt?«

»Nein, Mister Wilder. Vor zwanzig Jahren hat er Ägypten verlassen.«

»Haben Sie eine Adresse von ihm? Es kann auch eine alte sein.«

Der Fährmann schüttelte den Kopf.

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, Mister Wilder. Machen Sie damit, was Sie wollen. Aber denken Sie daran: Der kleinste falsche Schritt – und Sie stürzen in den Abgrund.«
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Um drei Uhr in der Nacht wurden Ateya und Mark wie alle Einwohner Luxors aus dem Schlaf gerissen. Ein Mann schlug die Trommel und sang dazu: ein Weckruf für alle Muslime, damit sie vor Sonnenaufgang noch etwas essen konnten.

Eine alte koptische Dienerin machte ihnen Frühstück. Der Pfarrer, bei dem sie wohnten, hatte eine wichtige Information für sie.

»Ein Gerücht macht die Runde. In einem kleinen Dorf, etwa zehn Kilometer südlich von Luxor, soll man etwas Außergewöhnliches entdeckt haben. Jemand wollte es sogar stehlen, was aber vereitelt wurde. Tutanchamun ist das Stichwort.«

»Was hat man genau gefunden?«, fragte Mark.

»Die Rede ist von Papyrus.«

»Wo hat man ihn gefunden?«

Der Pfarrer zeichnete einen kleinen Plan.

»Das finde ich«, versicherte Ateya.

Das Frühstück war vergessen. Sofort verließen die beiden die Stadt und fuhren los.

Zweimal musste Ateya nach dem Weg fragen. Bauern erteilten ihr Auskunft. Als sich die Sonne endlich gegen die Dunkelheit durchgesetzt hatte, ging es einen Weg entlang, den viele Gärten säumten.

Ein Polizist befahl ihnen anzuhalten.

Ateya stoppte und stieg aus.

»Ich muss in das Dorf.«

»Das ist unmöglich.«

»Wieso?«

»Ein archäologisches Problem.«

»Deshalb sind wir hier. Dieser amerikanische Experte soll das Problem lösen.«

»Aha … Klären Sie das mit meinem Chef. Sie finden ihn am Dorfeingang.«

Der Polizist beriet sich mit den Fellachen.

Ateya ging entschlossen zu dem Beamten.

»Darf ich Ihnen Professor Wilder vorstellen? Er wird das Ausmaß der Schäden feststellen und einen Bericht darüber verfassen.«

»Das geht mich nichts an. Wenden Sie sich an den zuständigen Beamten. Einer aus dem Dorf bringt Sie zu ihm.«

Ateya und Mark folgten einem unfreundlichen Bauern. Sie verließen das Dorf und gelangten in die Wüste. Ein Pfad brachte sie zu einer Zementbaracke mit Blechdach. Vor dem Eingang war eine heftige Diskussion im Gang.

Unter den Streithähnen war auch der Inspektor aus Luxor, der dem Paar erlaubt hatte, die Gräber in Deir el-Bahari zu besuchen.

»Mister Wilder! Was für eine Überraschung … Sie kennen diese Grabungsstätte?«

»Ich habe gehört, dass man Objekte von Tutanchamun gefunden hat.«

»Alles nur Gerüchte! Aber wir sind Zeugen eines kleinen Dramas geworden. Jede Ausgrabungsstätte wird heute sehr streng überwacht, jedes Fundstück penibel nummeriert und registriert und in einem Lager wie diesem, das von Polizisten bewacht wird, aufbewahrt. Zusätzlich versiegelt man den Eingang und versperrt ihn mit Steinen. Damit ist jeder Diebstahl ausgeschlossen. Bei Wiederaufnahme der Ausgrabungen kontrolliert man, ob alles noch intakt ist. Diesmal ist es zu einem Zwischenfall gekommen. Vorgestern haben sich eine Frau und ein Wächter gezankt. Dabei ist der Korb der Frau umgefallen, und zwischen Zucchini sollen Papyrusrollen herausgelugt haben. Das Council hat mir die Untersuchung des Falles anvertraut.«

»Hat man die Frau gefunden?«

»Die Polizei kümmert sich darum. Wenn Sie mehr wissen wollen, gehen Sie zum Bürgermeister. Das ist ein sehr freundlicher Herr, der vor allem keinen Ärger will. Meiner Meinung nach ist an der Papyrusgeschichte nichts dran.«

Der Fellache sollte das Paar ins Dorf zurückbringen.

In der Nähe des Platzes, auf dem die Esel ihre Getreidesäcke abwarfen, fiel Ateya etwas auf, das sie stutzig machte. Ungefähr zehn Esel verharrten unbeweglich in gewisser Distanz zu dem Platz, obwohl sie schwer beladen waren. Normalerweise musste sie niemand zu der Stelle hinführen, sie trappelten zuverlässig von selbst dahin. Diese aber schienen sich zu weigern, auch nur einen Schritt weiterzugehen.

Für dieses Verhalten gab es nur eine Erklärung: Ein Dämon kontrollierte den Weg, die Esel fürchteten sich vor ihm und warteten auf Hilfe.

»Das ist eine Falle, Mark. Wir müssen hier weg.«

Plötzlich tauchten von allen Seiten Leute aus dem Dorf auf, die sie umstellten.

Sie trugen Stäbe, an deren Enden Eisenspitzen oder Äxte mit blanken Klingen befestigt waren. Obwohl diese Waffen veraltet waren, flößten sie Angst ein. Sie kamen bei Klanstreitereien zum Einsatz. Die Polizei mischte sich bei diesen tödlich ausgehenden Kämpfen nicht ein. Die Ermittlungen würden ohnehin im Sande verlaufen.

Der Papyrus war nur der Köder gewesen.

Mark und Ateya waren eingekreist.

»Warum seid ihr so feindlich?«, fragte die junge Frau.

»Weil dieser Fremde den Zorn des Salawa erregt hat«, schrie ein Zahnloser. »Wenn wir ihn töten, werden wir vom Bösen erlöst.«

»Du irrst dich! Im Gegenteil! Dieser Mann kämpft gegen den Salawa und wird ihn vernichten.«

In den Reihen der Angreifer machte sich kurz Unsicherheit breit.

Für den Zorn des Zahnlosen gab es kein Halten mehr.

»Flittchen, du lügst! Auch du musst sterben!«

Die Waffen wurden bedrohlich auf die beiden gerichtet.

Mark griff zu seinem letzten Mittel.

Langsam holte er den Papyrus, den er von Pater Pachom erhalten hatte, heraus.

Er legte den Finger auf das Zeichen ânkh und sprach das Wort »Leben« aus. Die Hieroglyphe begann zu leuchten. Die Fellachen glaubten, eine Flamme würde aus dem Talisman emporschießen. Wie gelähmt blieben sie stehen und ließen die Waffen fallen. Gleichzeitig stießen die Esel vor Angst markerschütternde Schreie aus.

Keine fünfzig Meter entfernt wurde der Salawa, der sich hinter einer Palme versteckt hatte, geblendet. Er sah nicht, wie Mark und Ateya aus dem Kreis ausbrachen und zu ihrem Wagen rannten.

Die Polizei griff nicht ein. Solche Vorfälle gehörten nicht in ihren Zuständigkeitsbereich.

»Er fährt!«, stellte die junge Frau, die weder Kupplung noch Gaspedal schonte, erleichtert fest.

»Dass die moderne Welt nicht an die Magie glaubt, ist ein Fehler«, behauptete der Anwalt.

»Vor allem die von Pater Pachom hat es in sich«, meinte Ateya.

»Keiner weiß das besser als ich. Auf nach Kairo, mein Schatz!«
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Drei angesehene Herren aus Luxor machten sich in der Morgendämmerung zur Fähre auf. Eine beachtliche Anzahl von pikanten Gerichten und Süßigkeiten hatten die drei noch in der letzten Nachtstunde verspeist. Der Ramadan hatte auch sein Gutes. Jetzt wartete allerdings ein Tag auf sie, an dem sie nicht einmal ein Glas Wasser trinken durften. Und es sollte brütend heiß werden.

Am Anlegeplatz gab es einen Menschenauflauf.

Der Älteste der drei eilte hin.

»Was ist los?«

Die Schaulustigen wichen zur Seite.

Die Leiche des alten Fährmanns lag zusammengerollt neben einem Tau.

»Er ist ertrunken«, behauptete ein kleiner Junge.

»Bestimmt nicht«, erwiderte der Besitzer einer Feluke. »Der Salawa hat ihn getötet. Man soll seine Lippen geschlossen halten, wenn der Dämon aus der Finsternis steigt.«

 

Die Rückfahrt nach Kairo verlief problemlos. Ateya hatte Mark nicht ans Lenkrad gelassen. Sie traute ihm nicht zu, dass er dem Chaos des ägyptischen Straßenverkehrs gewachsen war. Da Mark aber ein wachsamer Beifahrer war, sind sie an einigen kleinen Unfällen glücklich vorbeigeschrammt.

Pater Pachom wollte die Hände nicht mehr von Marks Schultern nehmen.

»Ihr seid dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen. Die Falle, die der Salawa aufgebaut hatte, war nahezu perfekt. Er hatte die Seelen der Dorfbewohner manipuliert. Aber mit dem Talisman hatte er nicht gerechnet. Jetzt weiß er, dass er ihn zerstören muss, will er die Mission erfüllen, die ihm der Professor anvertraut hat.«

»Trauen Sie ihm das zu?«, fragte Mark beunruhigt.

»Immer wieder habe ich den Schutzkreis um dich verstärkt. Aber auch die Macht unserer Gegner ist beachtlich. Das Ende bleibt ungewiss.«

Ateya wirkte erholt und entspannt. Die magnetischen Kräfte des Paters hatten alle Spuren der Erschöpfung aus ihrem Gesicht beseitigt.

»Vielleicht haben wir den Weg zur Lösung des Rätsels gefunden«, meinte der Amerikaner. »Carter hatte einen englischen Soldaten namens Adamson als Wächter von Tutanchamuns Grab engagiert. Obwohl er in keinem Dokument erwähnt wird, hat er eine zentrale Rolle gespielt. Wenn jemand das Versteck des Papyrus kennt, dann er.«

Pachom servierte seinen Gästen einen bernsteinfarben leuchtenden Armagnac.

»Fürwahr eine wichtige Spur. Gut, dass ihr nach Luxor gefahren seid. Den Fährmann, dem ihr diese Information verdankt, hat es allerdings das Leben gekostet. Der Salawa hat ihn nicht verschont. Jetzt wird kein einziger Bewohner des alten Theben mehr wagen zu reden. Nur wenn alle schweigen, entkommen sie vielleicht den Fängen des Monsters.«

Mark schmeckte das anregende Getränk.

»Ich muss weg hier. Ich muss diesen Adamson finden. Falls er noch am Leben ist.«

Der Pater schloss kurz die Augen.

»Er ist es. Deshalb, mache die Reise. Sei aber auf der Hut. Der Professor wird sich an deine Fersen heften. Deine Abreise nach England trifft ihn sicherlich unvorbereitet. Aber wenn du nach Ägypten zurückkehrst, steht er bereit.«

»Ich komme zurück«, versprach Mark.

»Falls ihr euch jemals gegenüberstehen solltet, bei geöffneter Fenstertür in einem großen Büro, und er sagt zu dir: ›Ich liebe das Halbdunkel, man muss das Licht löschen‹, dann renne so schnell du kannst zur Tür und springe ins Leere. Andernfalls bist du sofort tot.«

»Können Sie nicht dafür sorgen, dass es nie zu dieser Begegnung kommt?«

»Mark, das ist die Stunde der Wahrheit. Der Professor wird nie tatenlos zusehen, wie du nach dem Papyrus suchst. Und seine Taten sind Morde.«

»Warum sperrt er sich gegen die Wahrheit?«

Pachom schwenkte langsam sein Glas.

»Er ist die Inkarnation dieser Welt, und diese Welt liebt die Lüge. Pass auf oder du scheiterst.«

 

Nachdem er auf Mark Wilders Talisman neue Kräfte übertragen hatte, zog sich der Pater in seine Kapelle zurück, die den Göttern des alten Ägypten geweiht war. Er legte sein christliches Gewand ab und schlüpfte in das des großen Amunpriesters.

Er feierte die friedliche Erweckung der schöpferischen Kraft und sagte Sprüche auf, die von der Verwandlung in Licht kündeten. Sie waren in Heliopolis, der Sonnenstadt, ausgedacht worden. Diese Zaubersprüche bargen in sich die Geheimnisse des Jenseits. Man fand sie zum ersten Mal im Inneren der Pyramide von König Unas, dem letzten Herrscher der fünften Dynastie. Die Texte stehen am Anfang der ägyptischen Spiritualität. Sie haben verschiedene Bearbeitungen erfahren: von den Sarkophagentexten bis zum berühmten Totenbuch, das eigentlich Sprüche zum Heraustreten ins Tageslicht heißt.

Tutanchamun war mit diesem Spruchgut bestens vertraut. Er selbst hat es bezüglich der Geburt des Lichts und der Entstehung des Lebens weiterentwickelt. Die Papyri enthielten den Schlüssel zu den großen Geheimnissen, die die Wissenschaftler trotz aller Technologie nie lösen würden.

Pachom durchlebte die Begräbnisfeier des jungen Königs. Über den Ka, jene unzerstörbare Kraft des Lebens, konnte er an dem Ritual teilnehmen. Er beschritt den langen Weg vom Einbalsamierungshaus zur Wohnstätte für die Ewigkeit. Ein Zug von Ritualisten hatte die kostbaren Gegenstände zum Grab gebracht, das man sorgsam verbarg, damit es die Jahrhunderte überstehen und nicht Opfer von Plünderern würde.

Tutanchamun hatte seine Aufgaben auf Erden erfüllt, und er hatte Howard Carter den Weg zu seiner goldenen Grabstätte gezeigt, über der eine neue Sonne aufging, die einer Welt, die sich in Auflösung befand, neue Hoffnung versprach. Aber Carter hatte sein Werk nicht ganz vollenden können. Jetzt war es an Mark Wilder, seinem Sohn, das letzte Kapitel dieses Abenteuers zu schreiben.

Aber der Professor und seine Verbündeten stellten sich ihm in den Weg, bereit, ihn zu töten, falls er seinem Ziel zu nahe käme.

Pater Pachom musste seine Bemühungen vervielfachen, damit Mark seine Mission erfüllen konnte. Würde der Anwalt Adamson finden und wieder heil nach Ägypten zurückkehren? Taugten die erhaltenen Informationen überhaupt etwas?

Der große Priester legte sein und Mark Wilders Schicksal in die Hände von Amun, dem verborgenen Gott, dessen wahren Namen weder die Menschen noch die Götter kannten. Den Ungerechten verwandelte Amun in einen ausgetrockneten Baum, er wurde zu Brennholz; den Gerechten aber verwandelte er in einen Baum, der im Tempelgarten erblühte.

Pachom sah Altäre, geschmückt mit Blumen. Er spürte, wie deren Duft das Heiligtum erfüllte. Er hörte den Gesang der Priesterinnen, die den Sieg des Lichts über die Finsternis feierten. Wie schön das Leben doch war im Schatten einer Palme, am Abend nach einem arbeitsreichen Tag, wenn der Nordwind das Herz erfrischte!

Aber die unbeschwerten Zeiten waren vorbei. Es herrschte Krieg.
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Kaum hatte sie sich hingelegt, war sie schon eingeschlafen. Mark gab Ateya einen letzten zärtlichen Kuss und ging in seine Wohnung zurück. Er wollte Koffer packen. Die Frau zu verlassen, die er liebte, ängstigte ihn. Er fühlte sich dann verletzbar und halb blind.

»Lass das Licht aus«, befahl John.

»Wie bist du hereingekommen?«

»Mit einem Schlüssel, wie es sich gehört. Auf meine Techniker ist Verlass, denn ich hinterlasse ungern unnötige Spuren.«

»John, ich bin müde. Ich möchte schlafen. Ich möchte dir nicht helfen.«

»Es tut mir leid, mein Lieber, aber du musst. Während deines Aufenthalts in Luxor hat sich die Lage verschlechtert. Amerika weiß nicht, wie es reagieren soll. Faruk und sein Hofstaat sind vor der Affenhitze in Kairo ans Mittelmeer nach Alexandria geflüchtet. Der König hört nur noch die Stimmen seines Chauffeurs und seiner Diener. Und die Warnungen Antonio Pullis schlägt er aus. Der fette Faruk ist weiterhin überzeugt, dass Volk und Armee zu ihm stehen. Trotzdem hat er vorsichtshalber allen Offizieren, die es wagen sollten, gegen ihn einen Komplott zu schmieden, Gefängnis angedroht. Aber Revolutionäre beim Militär? Undenkbar. Dort gibt es doch nur Patrioten, die Seiner Majestät treu ergeben sind. Die Desinformation durch Nassers Mittelsmänner funktioniert prächtig. Er ernennt General Nagib zum Kriegsminister und sieht seine Zukunft deshalb noch rosiger. Und zwischen Festessen im Palast, Baden im Meer und Vögeln an Land sucht Faruk den idealen Premierminister, einen, der die Ordnung aufrechterhält, ohne allzu viel Porzellan zu zerschlagen. Wer streut hier wem Sand in die Augen? Ich aber muss wissen, was Nasser wirklich vorhat. Du kannst es herausbringen, Mahmoud vertraut dir.«

»John, ich sage es dir noch einmal, ich bin müde.«

»Es ist dringend, Mark. Die Strategie unseres Landes hängt davon ab. Schlaf also ein paar Stündchen und nimm morgen früh sofort die Beine in die Hand.«

 

Ateya wurde immer schöner.

Als sie die Augen öffnete, bedeckte Mark ihr Gesicht mit Küssen. Sie strahlte ihn an. Sie liebten sich.

Sie genossen das Wunder ihrer Umarmung. Obwohl so vieles sich ihnen entgegenstellte, wuchs ihr Glück von Tag zu Tag.

»John wartet in meiner Wohnung auf mich.«

»Was will er von dir?«

»Er verlangt, dass ich zu Mahmoud wieder Kontakt aufnehme. Er möchte wissen, was die Revolutionäre tatsächlich planen.«

»Und du lässt dich noch mal darauf ein?«

»John redete mir ins Gewissen. Hier ginge es um die Interessen der Vereinigten Staaten von Amerika. Ich könne neue Unruhen mit vielen Toten verhindern helfen.«

»Vergiss nicht den Papyrus.«

»Keine Angst, der lässt mich nicht mehr los. Sobald ich Mahmoud getroffen habe, geht es ab nach England.«

»Aber du kommst doch bald wied…«

Die Heftigkeit, mit der Mark ihr seine Liebe zeigte, ließ bei Ateya keinen Zweifel aufkommen.

 

Mark täuschte sich nicht. Das Überwachungsnetz, das Mahmoud um ihn geknüpft hatte, war so dicht wie das von John. Kaum hatte er nämlich das Haus verlassen, stand ein Schuhputzer vor ihm.

»Drei Mandarinen kosten einen Dollar, Chef.«

»Ich komme mit.«

Der schwarze Peugeot stand ungefähr hundert Meter entfernt.

Der Amerikaner stieg hinten ein.

»Hat Ihnen Luxor gefallen?«, fragte Mahmoud.

»Sehr. Ich möchte die Zeit da mal nur mit Nichtstun verbringen.«

»Sind Sie auf interessante Hinweise gestoßen?«

»Kann sein. Vielleicht findet sich des Rätsels Lösung in England.«

»Aha … Sie verlassen Ägypten?«

»Notgedrungen. Vorher aber muss ich John beruhigen. Die CIA glaubt, im Dunkeln zu tappen. Sie hält Faruk für verantwortungslos und unfähig, den Ernst der Lage zu erkennen. Und was führen Oberstleutnant Nasser und General Nagib tatsächlich im Schilde? Ich soll es für John herausfinden, damit Amerika politische Entscheidungen fällen kann.«

»Ich komme gerade von einem Geheimtreffen aller freien Offiziere. Der Kern besteht aus fünfzehn Personen. Dazu kommen noch einmal dreihundert sehr aktive Sympathisanten. Ihre Ziele sind dieselben geblieben: Vertreibung der Engländer, Beendigung der Besatzung, Kontrolle des Sueskanals und Abschaffung des Feudalismus. Außerdem der Primat der Politik über die Wirtschaft, Wohlstand für das Volk und der Aufbau einer Demokratie und Volksarmee. Aber dieser Prozess soll gewaltfrei vonstattengehen, ohne dass ein einziger Tropfen Blut vergossen wird. Nasser hat sein gescheitertes Attentat sehr mitgenommen. Er hat sich von jedem Terrorismus losgesagt und vertraut nur noch auf die Macht der Ideen.«

»Und jetzt will er auch Faruk für seine Ideen gewinnen?«

»Die Amerikaner sollen vom König verlangen, dass er Nagib zu seinem Premierminister macht. Dann wird alles gut, denn dieser tapfere Mann verabscheut Gewalt und verteidigt die Sache des Volkes genauso wie die des Königs.«

»Also Entwarnung? Die Gefahr einer gewalttätigen Revolution ist gebannt? Sind Sie sich da sicher?«

»Zu hundert Prozent.«

 

Nachdem Mark John telefonisch informiert hatte, rief er Dutsy Malone an.

»Du kommst?«

»Hab noch ein bisschen Geduld.«

»Ist die Liebesgeschichte immer noch am Laufen?«

»Da wirst du dich dran gewöhnen müssen, Dutsy.«

»Du und verheiratet! Ich fasse es nicht.«

»Aber du wirst brav eine Hochzeitsfeier organisieren, die den Namen verdient! Wie gehen die Geschäfte?«

»Wir schuften und rackern, bis wir umfallen. Du bist viel unentbehrlicher, als du in deiner Bescheidenheit annimmst.«

»Aber noch ist nichts Schlimmes passiert?«

»Aber es wird, es wird …«

»Ich muss nach England, Dutsy. Kannst du im Vorfeld einiges vorbereiten?«

»Mein Gott, was hast du jetzt wieder vor?«

»Ich suche einen englischen Soldaten. Richard Adamson ist sein Name. Er hat für Howard Carter Tutanchamuns Grab bewacht. Ich bin mir sicher, dass er noch lebt und mir Wichtiges zu erzählen hat.«

»Was weißt du noch von ihm?«

»Das ist leider alles. Gerüchte, die deine Recherchen in die falsche Richtung lenken könnten, behalte ich für mich.«

»Und wenn der Kerl seine Rente auf Papua-Neuguinea, auf den Fidschi-Inseln oder in Australien auf den Kopf haut?«

»Auch da findest du ihn.«

»Meine Güte! Du glaubst wohl, ich hätte sonst nichts zu tun.«

»Das hier ist Chefsache. Ich fliege schon morgen nach London. Ich vermute, dass Adamson in England eine ruhige Kugel schiebt.«

»Mark, du bist unmöglich …«

»War ich das nicht schon immer?«
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In London goss es nicht ununterbrochen in Strömen. Der Monat Juni zeigte sich von seiner angenehmen Seite, denn oft fiel nur ein feiner Nieselregen. Seit drei Tagen verbrachte Mark seine Zeit im British Museum, wo er jedes einzelne Stück der ägyptischen Sammlung eingehend studierte. Morgens und abends führte er lange Telefongespräche mit Ateya. Sie zeigte europäischen Touristen die koptischen Kirchen Kairos.

Dutsy Malone war es noch nicht gelungen, Richard Adamson aufzustöbern. Aber er gab nicht auf. Im Gegenteil, Schwierigkeiten stachelten ihn an.

Und beim vierten Anlauf war es dann so weit.

»Deinen Richard Adamson gibt es tatsächlich«, verkündete er. »Er hat in Portsmouth in einem Betrieb gearbeitet, der der Admiralität unterstellt war. 1924 hatte er eine gewisse Lilian Kate Penfold geheiratet, die ihm vier Kinder geschenkt hat. Während des Zweiten Weltkriegs war er freiwilliger Reservist bei der Royal Air Force. Ein braver Mann und Familienvater mit einem Leben ohne besondere Vorkommnisse. Wenn du da mal nicht einem falschen Tipp aufgesessen bist.«

»Aber seine Adresse hast du?«

»Die habe ich. Ich habe sogar einen Termin mit dem Kerl vereinbart. Er erwartet einen Versicherungsvertreter mit guten Nachrichten für ihn im Gepäck.«

 

»Ich bin von keiner Versicherung, Mister Adamson. Ich bin Anwalt und komme aus New York. Ich versuche, das Leben meines Vaters Howard Carter zu rekonstruieren.«

»Carter … Sie meinen doch nicht …«

»Doch den meine ich, den Entdecker von Tutanchamuns Grab, das Sie bewacht haben.«

Richard Adamson setzte sich in seinem Sessel zurecht und schloss die Augen. Seine behagliche Wohnung mit ihren Ledersesseln und Wollteppichen verließ er in Gedanken, bis er sich im Tal der Könige wiederfand.

»Tutanchamun … Nur meiner Frau habe ich von den Nächten an seinem Grab erzählt – unmittelbar neben ihm. Niemand kann sich vorstellen, was ich durchgemacht habe. Mein Feldbett stand in der Grabkammer neben dem Sarkophag, anfangs noch relativ weit entfernt von der Mumie. Aber mit dem Fortschreiten der Ausgrabung änderte sich das. Ich kam ihr immer näher. Ich hatte aber nicht das Gefühl, einen Toten zu bewachen. Nein, ich lag neben einem Lebenden, der den Menschen bei ihrem Tun zusah. Tutanchamun lebte in den Göttern weiter. So hat es Howard Carter bezeugt, und so habe ich es empfunden. Ich schlief nicht viel, denn Tausende Fragen bedrängten mich, auf die ich keine Antworten fand. Ich wollte alles festhalten. Ich wollte mich später an alles erinnern können. Ein Teil von mir ist im Tal der Könige geblieben, ein Teil meiner Seele lebt in den Steinen und im Sand weiter. Eines Nachts wachte ich auf, und mir gegenüber standen zwei Statuen des königlichen Ka. Sie hatten eine schwarze Haut und trugen einen goldenen Schurz. Sie beschützten das Grab des Pharaos vor Unheil bringenden Kräften. Ich fragte mich: ›Habe ich meinem Leben auf dieser Erde ein Ziel gegeben?‹ Ich schaute zu den beiden Statuen hin. Ich hoffte, sie würden sich bewegen und meine Frage beantworten.«

»Manche behaupten, Howard Carter hätte Sachen aus dem Grab gestohlen«, sagte Mark.

»Sie lügen. Mein Chef war der ehrenwerteste und kompromissloseste Mensch, dem ich je begegnet bin. Sein Triumph fand viele Neider, aber die sind heute alle vergessen. Er aber bleibt der Berühmteste aller Archäologen.«

»Warum bestanden Sie darauf, dass Ihr Name nirgends auftaucht? Selbst Carter durfte ihn in seinen persönlichen Aufzeichnungen nicht erwähnen.«

Richard Adamson zögerte seine Antwort hinaus.

»Glauben Sie an das Übernatürliche, Mister Wilder?«

»Spürt man es in Ägypten nicht überall?«

»Als man das Grab entdeckte, munkelte man viel vom Fluch des Tutanchamun. Ich habe diese Gerüchte sehr ernst genommen. Ich habe beobachtet und mir Notizen gemacht. Ich habe übrigens einige Erinnerungsstücke an diese Zeit.«

»Würden Sie sie mir zeigen?«

»Sie sind mein geheimer Schatz. Niemand hat sie bisher zu Gesicht bekommen. Einst werden sich die Historiker dafür interessieren!«

Richard Adamson holte einen Koffer, den er vorsichtig öffnete.

Marks Herz begann, schneller zu schlagen.

Vielleicht bewahrte der Grabwächter den Papyrus des Tutanchamun bei sich zu Hause auf?

Fotografien, Arbeits- und persönliche Notizen befanden sich in dem Koffer. Außerdem eine Liste mit allen Personen, die der Fluch getroffen hatte. Todesdatum, Todesalter und offizielle Todesursache hatte Adamson notiert, eine Liste mit vierzig Namen, darunter Lord Carnarvon, Arthur C. Mace, Weigall, Georges Benedite und Lord Westbury.

»Ich lag so viele Nächte neben der Mumie des Pharaos. Mich hat sein Fluch nicht getroffen. Warum hat mich Tutanchamun verschont? Weil er dank meines Chefs wiederauferstanden ist! Carter glaubte nicht an den Fluch. Aber ich blieb vorsichtig. Und heute bin ich ein glücklicher Mann mit einer wunderbaren Frau und lieben Kindern.«

»Hat Howard Carter Ihnen wertvolle Dokumente anvertraut?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen …«

»Ich denke an Papyrus aus dem Grab.«

»Ich war doch nur Wächter, ich bin kein Wissenschaftler! Aber ich erinnere mich, dass diese Papyrusgeschichte für Aufregung gesorgt hat. Carter hatte gehofft, welchen zu finden, aber er wurde enttäuscht. So weit die amtliche Version.«

»Und wie lautet die halbamtliche?«

»Nun, vielleicht hat er doch welchen gefunden. Vielleicht hielt er es aber für besser, dessen Inhalt geheim zu halten. Vielleicht wollte er auf einen günstigeren Zeitpunkt warten.«

»Wenn dem so wäre, wer käme als Carters Vertrauensmann infrage? Wem könnte er die Texte anvertraut haben?«

»Da kommt meiner Meinung nach nur einer infrage.«

Mark konnte kaum noch an sich halten.

»Eine mysteriöse Person«, fuhr Adamson fort. »Carter zollte ihr Respekt. Sie genoss einen besonderen Ruf. Ihren Namen kenne ich nicht.«

»Ein Ägyptologe?«

»Nein, ein Mönch, ein koptischer Pater aus Kairo. Mehr weiß ich nicht.«
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In dem Flugzeug, das ihn nach Kairo zurückbrachte, studierte Mark einen Stapel Zeitungen. In keiner stand etwas über die politische Situation in Ägypten. Offensichtlich hielt Faruk die Zügel fest in der Hand, und offenbar hatten sich die freien Offiziere von einer Revolution mit unabsehbaren Folgen verabschiedet. Einmal mehr verstand es der beleibte Monarch, seine Überzeugungskraft und Durchtriebenheit für seinen Machterhalt einzusetzen.

Mark stand noch unter Schock. Was hatte Adamson ihm da erzählt? Pater Pachom ist im Besitz der Papyri des Tutanchamun! Warum aber hat er ihn auf die Suche nach einem Schatz geschickt, der ihm schon lange gehörte? Warum diese anstrengenden Verbiegungen und Täuschungsmanöver?

Mark wusste sich keinen Rat mehr. Er wollte Ateya so schnell wie möglich in seine Arme schließen und ihr von den unglaublichen Ergebnissen seiner Reise nach Portsmouth berichten. Denn auch sie war auf den teuflischen Pater hereingefallen, dessen Ziele ein Rätsel blieben.

In einer gelben Bluse und einem nachtblauen Rock wartete sie am Flughafen auf ihn.

Die Menschenmenge um sie herum war ihnen gleichgültig. Leidenschaftlich und lange umarmten sich die Liebenden.

»Hast du den Papyrus?«

»Nein, Ateya. Stattdessen habe ich Nachrichten, die dich verwundern werden.«

»Mark … Pater Pachom ist verschwunden.«

»Verschwunden … Oder geflohen?«

»Wieso benutzt du diesen Ausdruck?«

»Weil ich von Richard Adamson erfahren habe, dass Howard Carter den Papyrus Pachom anvertraut hat.«

Die junge Frau war verblüfft.

»Das ist unmöglich. Hast du Beweise?«

»Er ist davon überzeugt.«

»Hat er Beweise?«

»Nicht hundertprozentig. Ein sehr geschätzter koptischer Pater aus Kairo soll den Papyrus erhalten haben.«

»Mark, das ist nicht Pachom! In unserer Gemeinde gibt es einige, auf die diese Beschreibung passt.«

Und schon war Marks ganze Sicherheit dahin.

»Pachom verschwunden … Bist du dir sicher?«

»Leider. Noch gestern hat er mir gesagt, dass man ihn bedroht. Er hatte sich einen Notplan ausgedacht. Fahren wir sofort zur ›Hängenden Kirche‹. Ein Priester dort kann uns weiterhelfen.«

 

Ein stürmischer Wind wirbelte Sand- und Staubwolken auf. Gegenstände wurden von den Dächern gefegt und verletzten Passanten. Zudem wurde es am frühen Nachmittag plötzlich so dunkel, dass man das elektrische Licht einschalten musste – und das zu einer Stunde, in der auf Kairos Straßen das Leben pulsierte.

In der »Hängenden Kirche« taufte ein bärtiger Priester ein Kind, sieben Tage nach seiner Geburt. Um das Taufbecken, in das er den Knaben eintauchte, waren sieben Kerzen aufgestellt. An jeder Kerze war ein Zettel befestigt, auf dem ein Vorname stand. Der Priester wartete darauf, dass die siebte und letzte Kerze ausging. Sie würde dem Kind seinen Namen geben.

Die Flamme versiegte, und der Priester blickte zu Ateya.

»Falte das Papier auseinander! Wie soll der Knabe nach Gottes Willen heißen?«

»Cyril«, antwortete die junge Frau.

Mit Bangen las Ateya die Sätze, die ebenfalls auf dem Zettel standen:

Faruks Polizei hat Pachom festgenommen. Wende dich an Pater Schenuda in der Stadt der Toten. Frag ihn nach dem lebenden Stein.

 

»Ich kenne Schenuda gut«, sagte Ateya und fuhr bei Rot über die Ampel. »Er ist älter als Pachom. Die beiden haben oft gemeinsam an koptischen Texten gearbeitet.«

»Hat er Howard Carter kennengelernt?«

»Höchstwahrscheinlich. Er pendelte zwischen Luxor und Kairo und hielt sich immer in der Nähe von Faruk auf. Er beriet ihn im Umgang mit den koptischen Christen.«

»Ob er Pachom hat festnehmen lassen?«

»Undenkbar!«

»Du hast eine zu gute Meinung von den Menschen, mein Schatz. Mich hat die Erfahrung gelehrt, dass der Mensch zu allem fähig ist. Wenn Pachom Schenuda im Weg war, hat er ihn abserviert.«

»Wenn dem so ist, begeben wir uns gerade in die Höhle des Löwen.«

»Man muss wissen, mit wem man es zu tun hat, Ateya. Vielleicht ist Pater Schenuda unser Verbündeter. Vielleicht hilft er uns, Pater Pachom wiederzufinden.«

»Ich warne dich: Die Stadt der Toten ist alles andere als ein lauschiges Plätzchen. Fremde sind da nicht willkommen.«

»Ich verlasse mich ganz auf deinen Charme. Der wird alle Gespenster besänftigen.«

»Darüber macht man keine Witze. Viele Familien, die keine normale Wohnung finden konnten, sind auf die alten muslimischen Friedhöfe gezogen. So ist da eine richtige Stadt mit ihren eigenen Gesetzen entstanden.«

»Warum lebt Pater Schenuda dort?«

»Er will den Ärmsten der Armen helfen, egal, ob sie Christen oder Muslime sind. Die Gegenwart eines Gottesmannes hilft, Spannungen abzubauen, und schenkt den Menschen die Hoffnung auf ein besseres Leben.«

Ateya fuhr äußerst geschickt. Sie hupte viel und überholte noch öfter. Sie fuhr nach dem Motto: Mir imponiert niemand, also bestimme ich, wo es langgeht.

Aus der Ferne wirkte Bassatine, die Stadt der Toten, wie ein riesiger, mittelalterlicher Friedhof, auf dem Kalifen, Emire, Sultane und Prinzessinnen begraben waren. Die goldenen Kuppeldächer, die marmornen Moscheen und Minarette erinnerten an die Mächtigen einer längst vergangenen Epoche.

Doch die Lebenden von heute fanden, dass sich die Toten von gestern hier zu sehr breitmachten, denn deren geräumige Gräber boten oft mehr Komfort als ihre Wohnungen in den Armenvierteln der Hauptstadt. So zogen ganze Familien hier heraus und nahmen die Totenstadt in Besitz. Ob sie dabei die Ruhe der Toten störten, kümmerte sie nicht. Der Staat drückte ein Auge zu. Marmor, Gold und anderer Zierrat verschwanden nach und nach, die Monumente verkamen immer mehr zu ärmlichen Unterkünften ohne jeden Reiz.

Die Stadt der Toten verfügte über ihr eigenes Versorgungssystem, ihre eigenen Gesetze, ihre eigene Polizei. Es gab Leute, die etwas zu sagen hatten, und andere, die gehorchten.

Ateya parkte den Wagen vor einem der Eingänge.

Kaum hatten sie und Mark die Stadt der Toten betreten, stellte sich ihnen ein untersetzter Mann, der mit einem Knüppel bewaffnet war, in den Weg.

»Sie wohnen nicht hier. Machen Sie kehrt. Gehen Sie nach Hause.«

»Wir wollen Pater Schenuda besuchen.«

»Oh … Zu spät.«

»Was soll das heißen?«

»Er ist heute Nacht gestorben.«

»War es ein Unfall?«, fragte Ateya beunruhigt.

»Nein. Er war sehr alt.«

»Hat er noch etwas gesagt?«

»Er erwartete den Besuch eines Ausländers.«

»Ich bin Amerikaner. Ich heiße Mark Wilder.«

Der Wächter nickte.

»Genau, das war der Name. Sie müssen aber trotzdem gehen.«

»Weshalb?«

»Es gibt Probleme bei der Totenfeier. Zwei Klans bekriegen sich. Jeder beansprucht die Habe des Paters für sich. Und da beide lieber alles kaputtschlagen, als dem anderen den Sieg zu überlassen, wird die Feier ein böses Ende nehmen. Misch dich da nicht ein.«

»Pater Schenuda will mir den lebenden Stein vermachen, und den Willen eines Toten muss man respektieren.«

»Ich habe dich erwartet. Fremder, folge mir.«
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Der Wächter führte Mark und Ateya durch ein Labyrinth von Gräbern. Plötzlich stieg ihnen der beißende Geruch von Weihrauch in die Nase. Vor der Grabstätte eines Kalifen, die von Pater Schenuda zu seiner Wohnung umfunktioniert worden war, trieb im trüben Wasser eines Tümpels ein silbernes Kreuz.

Zwei Gruppen von ungefähr zehn Mann standen sich gegenüber. Zwischen ihnen der Sarg, über den ein weißes Tuch geworfen worden war. An der Spitze der ersten Gruppe intonierte ein blinder Priester mit seinem Bass einen alten Sprechgesang, während Messdiener aus dem Evangelium des Markus vorlasen. Die andere Gruppe wurde von einem Hünen mit außerordentlich breitem Brustkorb angeführt. Dessen Kopf hingegen war schmal und lang gestreckt wie der eines Schakals.

Ateya glaubte, vor Angst sterben zu müssen.

»Der Salawa … Das ist der Salawa!«

Die Frauen stellten vor dem Sarg Körbe mit runden Brotlaiben ab. Das war der Lohn des Sängers, der mit seinen magischen Phrasen den Verstorbenen in ein friedliches Jenseits sang.

»Iss eines dieser Brote im Angedenken an unseren Pater«, bat die Älteste.

Einen Laib gab sie dem blinden Priester, der es sich schmecken ließ.

»Reicht die anderen Laibe den Hungrigen«, befahl er. »Pater Schenuda hat sein ganzes Leben den Armen geholfen, und er wird es auch über den Tod hinaus tun.«

»Diese Brote gehören uns«, erklärte ein schmächtiges Männchen mit zerzaustem Haar, das links neben dem Salawa stand. »Und auch die Wohnung des Paters mit allem, was darin ist, geht in unseren Besitz über.«

»Mein Sohn, hör auf, Gift und Galle zu spucken. Erweisen wir uns der Güte des Heimgegangenen würdig und ehren wir sein Andenken.«

»Mit deinen Worten willst du uns einlullen, du Dieb! Meinen Klan – nicht deinen – hat der Pater zu seinem Erben bestimmt.«

»Sollen wir uns jetzt bekriegen? Oder wollen wir eines verstorbenen Freundes gedenken?«

»Verschwindet – und keine Gewalt wird diese Trauerfeier besudeln!«

»Mein Sohn, Hass hat dein Herz vergiftet. Verjage diese zerstörerische Macht und lass die Nächstenliebe wieder bei dir einziehen!«

»Schuld an unserem Streit bist nicht du, sondern der Fremde, dem Schenuda das geben wollte, was uns zusteht. Dieser Fremde wagt es, uns zu verhöhnen.«

Salawas Wortführer ging auf Mark zu, auf den sich jetzt alle Blicke richteten.

»Er trägt das Böse in sich«, erklärte der ausgemergelte Mann. »Nur wenn er stirbt, kann der Pater in Frieden ruhen.«

Ateyas Blut schien zu gefrieren.

Mark war dem Salawa in die Falle gegangen. Er hatte keine Chance mehr, ihm zu entkommen. Das Wunder von Luxor würde sich nicht wiederholen.

Ateya erinnerte sich an Pachoms Unterweisungen und griff in das Geschehen ein.

»Die Seele eines Heiligen verwandelt sich in einen Vogel, der zum Himmel fliegt, und nur die Gerechten können ihn sehen. Dieser Fremde, der Erbe des verstorbenen Paters, ist einer von ihnen. Wer ihn angreift, ist verdammt für immer!«

Ein Raunen ging durch Salawas Klan. Einer seiner Kämpfer ergriff die Flucht. Auch der schmächtige Wortführer zitterte.

Der Hüne mit dem Gesicht eines Schakals machte einen Schritt auf Mark zu.

Ateya stand wie festgenagelt auf ihrem Platz. Sie brachte kein Wort mehr heraus.

Mark wusste, dass eine höllische Macht ihn bedrohte. Er hielt ihr Pater Pachoms Talisman entgegen.

Der Salawa erstarrte.

Der Papyrus gebot ihm Einhalt – das war Ateyas Hoffnung gewesen.

Aber dann setzte sich das Monster wieder in Bewegung. Seine Augen loderten.

Und das Zeichen des gefalteten Stück Stoffs, das für »Zusammenhalt« stand, löste sich als Erstes auf. Dann verschwand das Blumenkapitell, welches das »Heranreifen« symbolisierte, und der osirische Pfeiler, Abbild der »Festigkeit«, entschwand als Letzter.

Der Salawa hatte die drei Schutzzeichen nacheinander ausgelöscht.

Auch das Gebet an Isis, die Beschützerin des Knaben Horus, konnte nicht bestehen.

Allein das Henkelkreuz, das Emblem des Lebens, blieb erhalten.

Nur noch ein Schritt fehlte, und der Salawa konnte Mark mit seinen Pranken erwürgen.

Mark gab nicht auf und drückte ihm den Papyrus mitten ins Gesicht.

Ateya sprang den Hünen an und biss ihm in den Hals. Sie verletzte ihn genau an der Stelle, an der die aufsteigende Energie aus der Wirbelsäule in das Gehirn abstrahlte.

Das Zeichen ânkh verblasste, blieb aber lesbar.

Der Salawa drückte sich mit den Händen die eigene Kehle zu und stieß einen gewaltigen Schrei aus. Alles um ihn herum flüchtete wie ein Schwarm aufgeschreckter Spatzen.

Aus den Augen des Monsters stieg übel riechender Rauch hoch, dann schrumpelte es in sich zusammen. Nur ein Berg Asche blieb übrig.

»Sie haben uns erlöst«, sagte der Wächter. »Die Wohnung des heiligen Mannes ist Ihre.«

Ein heftiger Schrecken lähmte die Menge. Mark und Ateya stiegen in das Grab, in dem Schenuda seine letzten Stunden auf der Erde verbracht hatte. Sie waren am Ende ihrer Kräfte, der Schock saß ihnen immer noch in den Knochen.

Zu ihrer großen Verwunderung standen in der Wohnung des Paters Steinblöcke aus dem alten Ägypten herum. Einige waren sogar mit Hieroglyphen verziert. Auf einem konnte man den Namen von Ramses II. lesen.

»Viele stammen von den Pyramiden«, sagte der Wächter. »Der Pater liebte es, hier für die Armen zu beten.«

»Wo ist der lebende Stein?«, fragte Mark.

»Ganz hinten.«

Auf dem Stein befand sich eine Inschrift, die der Amerikaner sorgfältig abschrieb.

»Hat Ihnen der Pater gesagt, was sie bedeutet?«

»Nein«, antwortete der Wächter. »Es ist ein verschlüsselter Text. Der Pater hatte ihn einem französischen Geistlichen gezeigt.«

»Wir brauchen einen Kryptografen … Vielen Dank, mein Freund. Die Wohnung gehört jetzt Ihnen.«

Mark und Ateya verließen eilig die Stadt der Toten im Laufschritt. Sie konnten kaum glauben, dass es ihnen gelungen war, den Salawa in seine Welt der Finsternis zurückzustoßen. Und sie waren sich sicher, im Besitz einer äußerst wichtigen Information zu sein. Vielleicht führte sie die Inschrift zu den Papyri des Tutanchamun.

Ein Spezialist sollte sie dechiffrieren: der Domherr Drioton.

Ateya fuhr schneller als gewöhnlich und überließ niemandem die Vorfahrt.

 

»Wir wollen den Domherrn sprechen«, sagte Mark Wilder. »Es ist dringend.«

»Das ist unmöglich«, antwortete der Diener. »Hochwürden macht Ferien in Frankreich.«

Bitter enttäuscht stiegen Mark und Ateya wieder in den Wagen.

»Pater Pachom könnte die Inschrift entziffern«, dessen war sich Ateya sicher. »Wir müssen ihn finden und freibekommen.«

»Du hast recht. Das ist jetzt das Wichtigste. Und ich weiß, wer uns helfen kann.«
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Nachdem er eine Partie Schach gewonnen hatte, steckte sich Nasser eine Zigarette an. Er rauchte ein Päckchen am Tag, und von Zeit zu Zeit gönnte er sich ein Glas Whisky. Dabei hatte er nicht das Gefühl, seinen Glauben zu verraten. Er war ein passionierter Tischtennisspieler und ein großer Bewunderer der berühmten ägyptischen Sängerin Oum Koulsoum, deren Konzerte schon mal sechs Stunden dauern konnten. »Der Sohn eines Briefträgers«, wie ihn manche nannten, war auch ein Liebhaber klassischer Musik.

Diesen Abend hörte er sich eine Plattenaufnahme von Scheherazade an. Der russische Komponist Rimskij-Korsakow hatte sich für die Suite von den Erzählungen aus Tausendundeiner Nacht inspirieren lassen.

Als das Musikstück verklungen war, verkündete der Oberstleutnant barsch: »Ich habe eine Entscheidung getroffen. Wir werden Anfang August handeln. Nach der Soldauszahlung werden die Offiziere bereit sein, für die Freiheit zu kämpfen.«

 

Ein Fladenbrotverkäufer brachte Mark zu Mahmouds Wagen.

»Ich musste Sie dringend sehen.«

»Ich Sie auch«, erwiderte der Amerikaner. »Pater Pachom ist verschwunden.«

»Damit haben die freien Offiziere nichts zu tun. Dahinter steckt garantiert Faruks Polizei.«

»Ich möchte herausfinden, wohin sie den Pater gebracht haben.«

»Das wird nicht einfach. Zudem habe ich Wichtigeres zu tun. Nasser hat beschlossen zu handeln.«

»Handeln … Wie soll das aussehen?«

»Er will Anfang August die Macht übernehmen.«

»Ich dachte, er wolle sich mit Faruk auf friedliche Weise einigen.«

»Die Lage hat sich leider extrem verschlechtert«, berichtete Mahmoud niedergeschlagen. »Der König weigert sich beharrlich, General Nagib zum Minister zu ernennen, und besteht darauf, den Klub der freien Offiziere gegen den Rat seines Premierministers auflösen zu wollen. Dessen Mitglieder sollen in Garnisonen weit entfernt von Kairo verlegt werden, Nagib inklusive. Auf diese Weise hofft Faruk, möglichen Verschwörern den Garaus zu machen. Wenn das keine Kriegserklärung an die Armee ist!«

»Wird man die freien Offiziere verhaften?«

»Nein, das wird nicht passieren – dank Nassers gelungener Abschottung und Geheimniskrämerei.«

»Warum hält er den Zeitpunkt für gekommen, aus dem Schatten zu treten?«

»Weil die Ereignisse es verlangen. General Sirri Amer, des Königs treuester Vasall, bekommt den Posten des Kriegsministers. Dieser Schlächter wird jede revolutionäre Vereinigung mitleidlos zerschlagen. Also muss Nasser an Tempo zulegen. Noch hat Faruk keine Ahnung von der Gefahr, die von ihm ausgeht. Er hat schon wieder den Premierminister ausgetauscht, und sein Pressesprecher, der auch für die nächtlichen Vergnügungen zuständig ist, antwortete einem besorgten Journalisten: ›Revolutionen, mein Lieber, entfesseln wir ganz allein, wenn es uns opportun erscheint. Ein Schnipp mit dem Finger genügt.‹ Die wissen doch nicht mehr, was sie sagen, Mister Wilder! Aber Nasser, der weiß, wohin er will. Informieren Sie die CIA. Die Straßen der Hauptstadt dürfen nicht von Blut überströmt werden.«

 

John steckte sich eine Zigarre an und schaute gedankenverloren dem Tennisspiel zweier hübscher Engländerinnen zu, die immer noch glaubten, Kairo sei ein Teil der westlichen Welt.

»Hast du Mahmoud getroffen?«

»Er befürchtet das Schlimmste«, antwortete Mark.

»Er hat nicht unrecht. Der Premierminister kann Faruk nicht davon überzeugen, gegenüber General Nagib eine gemäßigtere Gangart einzuschlagen. Der Fettwanst glaubt immer noch, er halte die besseren Karten in der Hand.«

»Und das glaubst du nicht?«

»Die Vereinigten Staaten zählen nicht mehr auf ihn.«

»Lässt die CIA Faruk fallen?«

»Ja, und zwar wegen dir, Mark. Du warst es, der uns auf die wesentliche Rolle Nassers aufmerksam gemacht hat. Faruk ist lediglich noch ein Hampelmann, und nur noch Arschkriecher, Schmeichler und Lügner halten ihm die Treue. Er hat gespielt und verloren. Morgen wird Nasser dieses Land führen. General Nagib dient ihm so lange als Strohmann, bis der rechte Zeitpunkt für seinen Auftritt auf offener Szene gekommen ist.«

»Und wenn er sich von den USA abwendet und andere Verbündete sucht?«

»Das werden wir zu verhindern wissen.«

»Befürchtest du nicht Tausende von Toten?«

»Das ist der Preis jeder Revolution. Die Unabhängigkeit Amerikas hat auch Blut gekostet.«

»Kannst du dir Mahmouds Enttäuschung und Verzweiflung vorstellen?«

»Er ist nur ein kleiner Spielstein in einer großen Partie. Hier geht es um mehr.«

»John, wie kannst du nur so zynisch sein?«

»Falls du ein erfolgreicher Politiker werden willst, musst du dich von deinem Gewissen verabschieden. Nur das Ziel zählt.«

»Amerika hat sich endgültig für Nasser entschieden?«

»Amerika wünscht sich ein starkes Regime und einen verlässlichen Wirtschaftspartner. Faruk ist derartig korrupt, dass er dafür nicht mehr infrage kommt. Wann möchte Nasser zuschlagen?«

»Anfang August.«

»Versuche, mehr zu erfahren!«

»Mir liegt etwas anderes mehr am Herzen«, gestand Mark. »Pater Pachom ist von Faruks Polizei festgenommen worden. Du musst mir helfen, ihn freizubekommen.«

»Es tut mir leid, mein Freund, aber ich darf die Sicherheit meines Nachrichtennetzes jetzt nicht gefährden.«

»Und wie oft habe ich dir geholfen, John?«

»In meinem Metier gibt es kein Geben und Nehmen. Dein Pater ist mir egal. Am Vorabend eines Staatsstreichs, der den ganzen Nahen Osten umkrempeln wird, habe ich andere Sorgen.«

»Rechne nicht damit, dass ich dir noch einmal helfe.«

»Mahmoud ist aus dem Rennen. Alles wird schnell gehen. Es ist besser, Mark, du verlässt Ägypten so bald wie möglich. Hier kannst du nur noch Schläge einsammeln.«

Der Anwalt stand auf und musterte den Agenten von Kopf bis Fuß.

»Du hältst mich wohl für einen Schwamm, den man auswringt und danach wegwirft. Da täuschst du dich. Ich frage dich zum letzten Mal: Hilfst du mir, Pater Pachom freizubekommen?«

»Die Sicherheit geht vor.«

»Ich wäre dir ewig dankbar.«

»Die Geschichte wird dich für alles entlohnen.«

»Nur mit Pater Pachoms Hilfe kann ich den Papyrus des Tutanchamun wiederfinden. Das Schicksal Ägyptens, vielleicht der ganzen Welt, hängt von ihm ab.«

»Mark, allmählich verliere ich die Geduld. Hör auf meinen Rat und verlasse Kairo. Du hast deine Aufgabe hier erfüllt. Denk an deine Karriere und kehr nach New York zurück. Ein Kerl wie du verliert sich doch nicht in eine gefühlsduselige Romanze, die zum Scheitern verurteilt ist. Ein Senator Wilder kann jede Frau haben, die reich ist und aus bester Gesellschaft stammt.«

Eine Frau stieß einen Freudenschrei aus.

Mit einem Schmetterball hatte die jüngere der beiden Tennisspielerinnen das Match für sich entscheiden können. John applaudierte ihr.
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»Weder John noch Mahmoud wollen mir helfen«, sagte Mark zu Ateya. »Beiden ist Pater Pachoms Schicksal gleichgültig. Sie interessieren sich nur für ihre Politik. Faruk scheint erledigt zu sein.«

»Er kann mit äußerster Gewalt zurückschlagen … Und ich, ich muss dir jetzt die ganze Wahrheit verraten.«

Er nahm sie in die Arme.

»Hast du mir etwas verheimlicht?«

»Ich bin Pachoms einzige Tochter. Meine Mutter ist bei der Geburt gestorben. Sie war achtunddreißig Jahre alt, Pachom war damals fünfzig. Er hat sich so lieb um mich gekümmert, dass ich das Fehlen einer Mutter kaum verspürte. Er ließ mir alle Freiheit, brachte mir aber gleichzeitig alles bei.«

»Über uns beide … Hast du mit ihm darüber gesprochen?«

»Natürlich. Er weiß, dass wir uns lieben, und unterstützt voll und ganz unseren Plan zu heiraten.«

»Unseren Plan!«

Ateya lächelte.

»Jawohl, unseren Plan.«

»Wir müssen deinen Vater befreien! Aber wo hält man ihn gefangen?«

»Ich habe da eine Idee. Pachom ist nicht nur ein koptischer Pater, sondern auch der letzte Vertreter der Priesterschaft Amuns, die trotz der vielen Besetzungen Ägyptens überlebt hat. Ich bin die Einzige, die von der unterirdischen Kapelle weiß, in der er täglich Gottesdienst hält. Dort unten hoffe ich, Antwort auf unsere Frage zu erhalten.«

Ateya und Mark machten sich auf zu Pachoms Haus.

Es wurde nicht von der Polizei überwacht.

Im hinteren Teil der Bibliothek war eine Mauer mit Heiligenbildern behängt. Ateya berührte das Bildnis der Jungfrau, und die Wand öffnete sich.

Mark stieg drei Stufen hinab und fand sich in einem alten Heiligtum wieder. Auf den Flachreliefen wurden Riten aus der Zeit der Pharaonen dargestellt. Mark glaubte sich in eine längst vergangene Zeit versetzt, in der diese Zeichen noch mit Leben erfüllt waren.

Ateya ging zu einem Opfertisch, der aus der Zeit der großen Pyramiden stammte.

»Erst müssen wir uns mit Feuer und Wasser reinigen«, sagte sie. »Danach versuchen wir, zu meinem Vater Kontakt aufzunehmen.«

Ateya spielte die Rolle der Priesterin und verbrannte drei Weihrauchkügelchen. Sonter, »der, der göttlich macht«, hieß der Weihrauch im alten Ägypten. Der Duft des Rauchs erfüllte die Kapelle und öffnete den Blick des Paares in die Welt des Unsichtbaren.

Dann nahm Ateya ein Gefäß, das mit dem Wasser der Gottheit Nun gefüllt war. Diese Flüssigkeit enthielt die himmlische Energie, aus der alle Formen des Lebens entstehen. Sie schüttete das Wasser über Marks Schultern, danach über ihre. So konnten sie das »Wort« hören, wie es Welten und Räume durchquerte.

Für die Erweckung der göttlichen Macht in Frieden rief Ateya den Gott Horus an. Den Falken, dessen Flügel das Universum umspannen, bat sie, dessen treuen Diener Pachom sehen zu dürfen.

Auf dem Opfertisch zeichnete sich das Gesicht des letzten Priesters des Gottes Amun ab. Um ihn herum Gitterstäbe, ein Gang, die Mauern eines Gefängnisses, eine Straße, Häuser.

Dann verschwand das Bild.

»Ich kenne diesen Ort«, erklärte die junge Frau.

 

Am 20. Juli 1952 gegen Mitternacht versammelten sich die wichtigsten Vertreter des Geheimbundes der freien Offiziere – mit Ausnahme von Sadat, der in Mission auf Sinai war – bei Nasser und General Nagib. Nagib hatte keine guten Nachrichten mitgebracht.

Trotz massiver Einsprüche blieb König Faruk bei seiner Position. Er war kurz davor, den schrecklichen Sirri Amer zu seinem Kriegsminister zu machen. Es bestand die Gefahr, dass nun alle Gegner des Königs ausgeschaltet würden.

Die Staatspolizei hatte nichts von diesem Treffen mitbekommen. Nasser war sehr vorsichtig gewesen.

»Dieses Mal«, stellte der Oberstleutnant fest, »sind wir in Gefahr. Wenn wir nichts unternehmen, wird man uns vernichten. Der Termin für unsere Operation Anfang August muss vorverlegt werden. Wir müssen sofort handeln. Niemand hindert uns daran: Die Regierung, von der niemand mehr etwas wissen will, hat sich nach Alexandria zurückgezogen. Die ausländischen Politiker und Diplomaten sind nach Hause in die Ferien geflogen. Kurz gesagt, der Weg ist frei.«

»Was ist dein Plan?«, fragte einer der Mitverschwörer.

»Alle Armeekorps, die wir kontrollieren, versammeln sich beim Kommandoposten der Kavallerie. Danach beziehen Panzer an den wichtigsten Plätzen Kairos Stellung. Andere Truppen stürmen in der Zwischenzeit das Hauptquartier der Armee.«

Der Erklärung Nassers folgte ein langes Schweigen. Jeder wusste, dass er einem historischen Augenblick beiwohnte. Bald würde die Geschichte Ägyptens neue Wege gehen.

Niemand widersetzte sich Nassers Vorschlägen.

»Und absolute Geheimhaltung! Davon hängt der Erfolg unserer Operation ab. Keiner darf ein Sterbenswörtchen sagen. Die Koordinierung unserer Angriffe muss unter dem Siegel allergrößter Verschwiegenheit stattfinden.«

Mahmoud wurde es speiübel.

Egal, wer diesen Bürgerkrieg gewinnen würde – ob General Sirri Amer oder Oberstleutnant Nasser –, unter dem Thron eines jeden von ihnen würden sich Berge von Leichen stapeln.

Wenn die Amerikaner Nasser nicht beseitigten, rannte Ägypten in den Abgrund. Niemand sonst konnte ihm Einhalt gebieten.

Mahmoud musste schnellstens Mark Wilder verständigen.

Da legte Nasser die Hand auf seine Schulter.

»Dir, mein Freund, habe ich eine wichtige Rolle zugedacht. Deine Männer werden uns von nun an die ganze Zeit über als Verbindungsleute dienen.«

»Sie können sich auf mich verlassen.«

»Wenn die Kommunikation zwischen uns unterbrochen wird, sind wir für Faruks Schakale leichte Beute.«

»Meine Leute arbeiten ausgezeichnet.«

»Mahmoud, wir brauchen nur Mut. Dann siegen wir.«

Die freien Offiziere trennten sich.

Nasser ging an zwei Polizisten vorbei, die ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkten. Bis zu dieser Minute hatte keiner seiner Partisanen ihn verraten. Er war voller Zuversicht. Die Ängste der letzten Wochen hatten sich in Luft aufgelöst.

Er hatte den Gang eines Eroberers.

So viel Selbstsicherheit machte Mahmoud hilflos. Wenn er sich seinen Befehlen widersetzte, würde Nasser es bald bemerken. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Würden die Amerikaner Faruk unterstützen oder ihn fallenlassen? Der Sohn eines Briefträgers hatte keine Ahnung, von welcher Seite ihm Gefahr drohte!

Denn der Mensch warf zwar die Würfel, aber war es nicht Gott, der ihren Fall bestimmte?
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Mark Wilder und John trafen sich auf einer Feluke. Ihnen wurde Tee und Gebäck serviert.

»Was hast du mir so Dringendes mitzuteilen?«, fragte der Geheimagent.

»Ich weiß, in welchem Gefängnis Pater Pachom festgehalten wird. Nur dir kann es gelingen, ihn da rauszuholen.«

»Ich habe keine Zeit, mein Freund.«

»Ich bin im Besitz eines verschlüsselten Textes, der uns zu dem Papyrus des Tutanchamun führen wird. Pachom muss ihn dechiffrieren.«

»Mark, es tut mir leid. Ich habe andere Sachen zu erledigen. Bald wird Kairo in Flammen stehen, und Amerika muss sich geschickt aus der Affäre ziehen.«

»Diesmal bitte ich dich nicht. Diesmal, John, befehle ich es dir.«

Der Spion zuckte zusammen.

»Wie bitte?«

»Der letzte Baustein, der mir noch fehlt, ist wahrscheinlich in Faruks Händen. Pachom kann mir helfen, ihn zu beschaffen. Außerdem ist er der Vater der Frau, die ich liebe. Falls du dich weiterhin stur stellst, werde ich Botschaft und Presse über deine wirkliche Rolle informieren. Und falls du mich beseitigst, sind da immer noch Ateya und alle koptischen Christen Kairos.«

John wurde aschfahl im Gesicht.

»Niemals würdest du eine solche Dummheit begehen!«

»Du lässt mir keine andere Wahl.«

»Mark, weißt du, wer ich wirklich bin? Während des Krieges gegen Israel hatte Nasser öfter Kontakt zu einem feindlichen Hauptmann. Von Freundschaft zu sprechen, wäre übertrieben, aber die beiden Männer sprachen gern miteinander. Den Ägypter beeindruckte, wie sich das jüdische Volk seine Unabhängigkeit erkämpft hatte. Ich habe diesen Hauptmann gut gekannt. Seine Informationen halfen mir, die Politik meiner beiden Vaterländer einzuordnen.«

»Willst du damit sagen …«

»Ja, Mark. Ich bin Amerikaner und Jude. Ein Netz von zwölf israelitischen Agenten an allen Schaltstellen des Staates und der Armee arbeitet für mich. Diese Männer riskieren in jeder Sekunde ihr Leben. Willst du, dass man sie foltert? Willst du schuld an ihrem Tod sein?«

»Du hast gewonnen, John. Ich werde mir allein zu helfen wissen.«

»Auch du hast gewonnen. Ich werde mich um Pachom kümmern. Gib mir aber zwei bis drei Tage Zeit. Vielleicht musst du eine Nachricht an Nasser überbringen, denn jetzt verstehst du, dass ich ihn nicht persönlich treffen kann. Er darf noch nicht einmal ahnen, dass ich in Kairo bin.«

Mark stand auf.

»In welchem Gefängnis Pachom gefangen gehalten wird, muss ich dir wohl gar nicht sagen, oder?«

»So ist es.«

 

Am Morgen des 22. Juli 1952 schien in Alexandria die Sonne. Es war warm. In den Cafés der fünf Kilometer langen Strandpromenade drängten sich die Leute, bevor sie zu Mittag in ein Restaurant verschwanden. Danach hielt man Siesta, stellte anschließend am Strand seine einteiligen Badeanzüge zur Schau und besuchte am Abend eine mondäne Nachtbar.

Die Stadt, die Alexander der Große gegründet hatte, war kosmopolitisch geblieben. Alle Rassen und Kulturen waren willkommen, was die fundamentalistischen Muslime ärgerte. Dem wollten sie so bald wie möglich einen Riegel vorschieben. Für den Augenblick tummelten sich Türken, Armenier, Griechen, Italiener und Juden friedlich am Strand.

Gewöhnlich ließ sich der Hof vom 15. Mai an für fünf Monate im Montazah-Palast nieder. So entging er der Gluthitze, die Kairo heimsuchte. Am Ufer des Mittelmeers gelegen war die königliche Residenz von einem Park umgeben. Von dem führten Wege zu Gemüsegärten und einer Obstplantage, zu einem Bauernhof und einer Molkerei. Selbstverständlich verfügte Seine Majestät über einen Privatstrand.

Glocken- und andere Türmchen verzierten den Montazah-Palast, der drei Stockwerke hoch war. Im Erdgeschoss befanden sich die Empfangshalle, das Speisezimmer und Faruks Büro samt Billardtisch; im ersten Stock waren die Privatgemächer des Monarchen und seiner Frau.

An diesem Morgen dachte Faruk nach.

Um 17 Uhr würde er die Mitglieder seiner neuen Regierung empfangen, im Ras-el-Tine-Palast, seiner zweiten Residenz in Alexandria. Den Mann, der das Regime retten und das Königreich vor möglichen Aufrührern schützen sollte, wollte er seiner Ministerriege präsentieren.

Denn Faruk hatte seine Meinung geändert. Die Kritik an der Ernennung Sirri Amers zum Kriegsminister hatte nicht enden wollen. Einmal mehr würde er die Welt in Erstaunen setzen und ihr zeigen, wer der Kapitän an Bord war.

Der König war sehr zufrieden mit sich, und so schmeckte ihm das Essen besonders gut; danach gönnte er sich eine lange Siesta und ließ sich zum Ras-el-Tine-Palast fahren, den sein bekannter Vorgänger, der Albaner Muhammad Ali erbaut hatte.

Die fünfzehn Minister, die Faruks Regierung bildeten, warteten voller Ungeduld. So viele Gerüchte waren ausgestreut worden, Groll hatte sich angesammelt, aber auch Besorgnis. Jetzt war es am König, das Richtige zu tun, denn er hielt alle Macht in Händen.

Antonio Pulli hoffte insgeheim, dass der Monarch seinen Ratschlägen folgte. Auf eine Machtprobe mit der Armee hatte er bereits verzichtet. Jetzt musste er nur noch General Nagib anrufen, um die Spannungen beizulegen und um die Gunst des Volkes zurückzugewinnen. Faruk hatte genügend Fehler begangen. Er hatte seine Lektion gelernt. Er wusste, was Kompromisse wert waren.

Die fünfzehn Herren im Gehrock stellten sich in einer Reihe auf.

Als der Schwager des Königs, Oberst Cherine, den Saal betrat, konnte der Premierminister sein Erstaunen nicht verbergen.

»Majestät, ich verstehe nicht … Was macht er hier?«

»Meine Herren, das ist unser neuer Kriegsminister. Gehen wir an die Arbeit.«

Die Regierung zog sich zurück.

Wie die Minister war auch Antonio Pulli bestürzt über diese Wahl. Faruk hatte wohl den Verstand verloren. Er hatte einen inkompetenten Menschen an eine Schlüsselposition gesetzt. Cherine hatte keinerlei Einfluss auf die Armee. Er war einzig und allein der Schwager des Königs. Mehr hatte er nicht vorzuweisen.

Die graue Eminenz blickte auf ihre Uhr. Es war fünfzehn Minuten nach fünf.
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Mark und Ateya hatten miteinander geschlafen. Da klingelte das Telefon.

Die Stimme Johns am anderen Ende der Leitung zitterte ein wenig, eine neue Erfahrung für Mark.

»Faruk hat seine Vertrauten zum Besten gehalten«, berichtete der CIA-Agent. »Er ließ alle hohen Offiziere verhaften, die im Verdacht stehen, gegen ihn zu sein. Allen voran General Nagib. Nassers Getreuen sollen weggefegt werden. Du musst ihn sofort warnen.«

»Wie kann ich ihn erreichen?«

»Ich schicke dir einen Fahrer, der bringt dich zu seiner Wohnung. Sag ihm, dass die Vereinigten Staaten seine Operation nicht missbilligen werden.«

»Aber, John, ich bin kein offizieller Vertreter der USA.«

»Deshalb schicke ich dich ja zu ihm. Falls Nasser scheitert, hat unser Land nichts damit zu tun.«

»Vergiss nicht Pater Pachom!«

»Ich habe den Gefängnisdirektor bestochen. Noch ein bisschen Geduld und dein Pater wandelt wieder in Freiheit. Mit Nasser riskierst du deine Haut. Das ist deine Meisterprüfung.«

Die junge Frau stellte sich ihm in den Weg.

»Geh da nicht hin, Mark. Es ist zu gefährlich.«

»Ich habe mit John eine Art Pakt geschlossen. Wenn ich ihm nicht helfe, droht deinem Vater das Schlimmste.«

Die beiden umarmten sich – als wäre es zum letzten Mal.

Ein weißer Wagen wartete vor dem Haus in Zamalek auf den Amerikaner. Der Fahrer hatte eine niedere Stirn und sagte während der Fahrt kein Wort.

Mark erkannte Viertel und Haus in Manchiet el-Bakri wieder.

Kaum war er aus dem Wagen ausgestiegen, waren schon zwei Mann an seiner Seite.

»Ich möchte mit Nasser sprechen«, erklärte er bestimmt. »Ich habe Informationen für ihn, die lebenswichtig sind.«

Die Wächter nahmen den Amerikaner am Arm und zogen ihn zum Haus des Revolutionsführers.

Am Eingang durchsuchten sie ihn.

Der Oberstleutnant tauchte in der Tür auf.

»Mister Wilder! Welcher Wind hat Sie hierhergeweht?«

»Faruk bereitet eine Razzia vor. Der Chef seiner Kommandozentrale hat für zehn Uhr abends die Getreuen des Königs zu sich bestellt. Sie wollen alle Rädelsführer der Opposition festnehmen.«

Nasser starrte seinen Gast an.

»Dann werden wir eben noch früher zuschlagen. Warten Sie einen Augenblick.«

Nasser zog seine Uniform an, gab seinem Bruder sein ganzes Bargeld und küsste seine Frau zum Abschied. Den Amerikaner packte er an den Schultern.

»Sie kommen mit mir, Mister Wilder.«

»Noch etwas: Die CIA und Amerika werden nichts gegen Sie unternehmen.«

»Dann überprüfen wir das an Ort und Stelle. Haben Sie Lust?«

Zehn Minuten nach sieben stiegen Nasser und Mark Wilder in einen Morris. Der Oberstleutnant wollte seine wichtigsten Verbündeten darüber informieren, dass das Unternehmen »Machtergreifung« begonnen hatte.

»Wenn wir die Armee kontrollieren, siegen wir. Und das wünscht doch die USA, oder?«

Mark nickte.

Plötzlich eine Straßensperre. Soldaten zwangen sie anzuhalten.

»Ich habe befohlen, alle Offiziere ab dem Rang eines Oberst festzunehmen«, erklärte Nasser. »Die Guten führen nur meinen Befehl aus.«

Die Revolution drohte zu scheitern, weil ihr Anführer von seinen eigenen Leuten festgehalten wurde! Seine Uniform hatte ihn verdächtig gemacht.

Der Amerikaner sprang aus dem Wagen.

»Wir fahren zum Hauptquartier. Die USA unterstützen euch. Sie werden die Engländer verjagen.«

Ein einfacher Soldat erkannte Nasser und stieß einen Freudenschrei aus.

Der Morris fuhr wieder los, von allen umjubelt.

»Ganz schön kaltblütig, Mister Wilder.«

»Muss man als Anwalt nicht immer ein paar gute Argumente in der Hinterhand haben?«

 

Es war 23.15 Uhr.

Ein Regiment hatte gerade alle königstreuen Offiziere festgenommen. Die Verhafteten hätten eigentlich den Verschwörern das Genick brechen sollen, aber die Revolutionäre hatten um eine Nasenlänge schneller gehandelt.

Das Hauptquartier der Armee war in der Hand der Aufständischen. Zwei Wachtposten, die Widerstand leisten wollten, waren bei dem Angriff niedergeschossen worden.

Sie waren in dieser Nacht der Entscheidung die einzigen Todesopfer, die zu beklagen waren. Nirgendwo kam es zu Gefechten. Die Soldaten liefen scharenweise zu den freien Offizieren über und stellten so ihre Ehre wieder her.

Mark war Zeuge eines minutiös vorbereiteten Putsches, der fast friedlich verlief. Damit hatte er nicht gerechnet. Die Panzer bezogen an den strategisch wichtigen Plätzen der Hauptstadt Stellung, und Sadat besetzte den Radiosender. Bald würde die Republik zum Volk sprechen können.

»Oberst, der Sieg ist der Ihre.«

»Ein wichtiger Schritt ist getan«, erwiderte Nasser, »aber es bleibt noch viel zu tun. Wir kontrollieren Kairo, und die Armee ist auf unserer Seite. Aber Faruk ist immer noch Staatschef. Seine Reaktion könnte grausam ausfallen.«

»Die USA werden ihn nicht unterstützen. Mein Land will keinen Bürgerkrieg.«

»Aber wie werden sich die Engländer verhalten? Sie halten Ägypten besetzt und werden die Sueskanal-Zone bestimmt nicht räumen.«

»Um ein Blutbad zu verhindern, wird man diplomatischen Druck auf sie ausüben. Ein Gegenschlag ist unwahrscheinlich, zu sehr sind die Briten von dem Staatsstreich überrascht worden.«

»Das hoffe ich auch. So oder so, ihr Schicksal ist besiegelt. Wie viele Jahre schon will ich sie aus Ägypten vertreiben! Jetzt ist es so weit.«

»Was geschieht mit Faruk, wenn Sie ihn überwältigen?«

Für Mark war die Antwort auf diese Frage von zentraler Bedeutung. Im Falle einer gewaltsamen Bestrafung des Königs könnte er die Papyri des Tutanchamun vergessen.

»Meine Erfahrung lehrt, dass brutale Gewalt immer brutale Gegengewalt provoziert. Einige meiner Mitkämpfer würden den Tyrannen gern hängen sehen. Ich versuche, eine bessere Lösung zu finden. Einer meiner Mitstreiter wird zu dem amerikanischen, dann zu dem britischen Marineattaché Kontakt aufnehmen. Er wird beiden mitteilen, dass die freien Offiziere die Hauptstadt kontrollieren und General Nagib zum Oberbefehlshaber der Armee ernannt worden ist. Wir werden einen neuen Premierminister ernennen und den König zwingen, diese Entscheidung zu akzeptieren. Falls die USA und England auf eine Intervention verzichten, wird alles friedlich bleiben. Kein Ausländer hat dann etwas von den neuen Machthabern zu befürchten. Jetzt aber, Mister Wilder, gehen Sie nach Hause und schalten Sie das Radio ein.«


72

Kurz vor sieben am Morgen verlas Sadat im Rundfunk eine Erklärung, für die der Oberbefehlshaber der Armee Muhammad Nagib verantwortlich zeichnete. Dem ägyptischen Volk wurde mitgeteilt, dass für das Land die finsterste Epoche seiner Geschichte zu Ende gegangen sei. Nach vielen Jahren der Korruption stünden an der Spitze der Armee wieder unbescholtene Patrioten, die das Vertrauen aller verdienten. General Nagib duldete keine Gewalt, alle Unruhestifter würden als Verräter behandelt und hätten mit schweren Strafen zu rechnen. Polizei und Armee respektierten das Gesetz, Ausländer hätten nichts zu befürchten. Überall im Land wäre es ruhig.

Von Ateyas Balkon blickte Mark auf die Hauptstadt. Zärtlich schmiegte er sich an seine Geliebte.

»Nasser hat gewonnen. Die Engländer werden nachgeben, und Amerika wird Faruk fallenlassen.«

»Sie werden ihn hängen«, sagte Ateya voraus.

Vor dem Haus hielt ein Wagen an.

Aus ihm stiegen John und … Pater Pachom!

Ateya hastete die Treppe hinunter.

Mark kochte Kaffee, der allen gut tat. Dem alten Mann waren die Folgen seiner Gefangenschaft anzusehen. Er lehnte es aber ab, über diese bitteren Tage zu reden.

»Dafür werde ich Ihnen mein Lebtag danken«, sagte Ateya zu John.

»Wir haben Glück gehabt. Die Feinde Faruks werden derzeit aus den Gefängnissen entlassen, während man seine Freunde hineinwirft. So ist das bei Revolutionen. Der ärgste Feind der freien Offiziere, General Sirri Amer, ist auf der Flucht. Er hat nicht genügend Mann für einen Gegenangriff gefunden. Der ehrenwerte General Nagib ist nur eine Marionette. Nasser hält die Fäden in der Hand, er kontrolliert alle Streitkräfte. Was den von den Revolutionären ernannten, neuen Premierminister betrifft, so hasst Maher die Engländer von Herzen. Mit dem Siebzigjährigen wird Nasser leichtes Spiel haben.«

»Genau, die Engländer … Wie reagieren sie?«, fragte Mark beunruhigt.

»Sie sind bedient. Weder ihre Diplomaten noch ihr Geheimdienst hatten etwas geahnt.«

»Du hast sie mit deinen Fehlinformationen ganz schön an der Nase herumgeführt.«

»Unsere britischen Verwandten sind fuchsteufelswild – aber auch sie müssen die geschaffenen Tatsachen akzeptieren. Umso mehr, als die Amerikaner ihre Genugtuung nicht verbergen. Weder die öffentliche Meinung noch die Journalisten haben bereits eine Ahnung von der Tragweite der Ereignisse. Das lässt Nasser Zeit, sich um den Fall Faruk zu kümmern.«

»Ist der König entschlossen zu kämpfen?«

»Auch der hat nichts begriffen. Er glaubt immer noch, dass die Armee hinter ihm steht. Antonio Pulli hingegen macht sich keine Illusionen mehr. Er hat zum Botschafter der USA Kontakt aufgenommen und ihn gebeten, Faruk zu retten. Auch wenn kein amerikanisches Kriegsschiff vor der Küste Alexandrias liegt – was uns gelegen kommt –, hat der Diplomat versprochen, das Leben des Königs zu schonen. Er hat sich persönlich in den Palast begeben, um sich als Verhandlungsführer zwischen Ihrer Majestät und den Revolutionären zur Verfügung zu stellen. Aber da Nasser alle Karten in der Hand hält, liegt die Entscheidung bei ihm. In den nächsten Tagen wird ein Schwarm CIA-Agenten und Berater ankommen. Sie alle wollen dem Land helfen, sich von seinen kolonialen Fesseln zu befreien, ohne dabei dem Kommunismus anheimzufallen. Die Neue Welt eilt der ältesten aller Kulturen zu Hilfe.«

»Ich muss Faruk unbedingt sprechen«, sagte Mark.

»Bleibe hier und warte, bis die Krise vorüber ist. Versuche vor allem nicht, nach Alexandria zu gelangen.«

»John, du hast deine Mission beendet. Jetzt ist es an mir, meine zu erfüllen.«

»Ach, die berühmt berüchtigten Papyrusrollen … Vergiss sie endlich, heirate und werde glücklich. Du willst doch nicht wie Mahmoud enden, der am Tag von Nassers Triumph bei Tagesanbruch Hand an sich legte. Angeblich hat er die Schmerzen einer unheilbaren Krankheit nicht mehr ausgehalten. Fordere dein Schicksal nicht heraus! Bis jetzt ist alles gut gegangen. Du bist ein netter Kerl. Ich möchte dich noch oft wiedersehen.«

»Verschaffe mir die Besuchserlaubnis für den königlichen Palast in Kairo.«

»Das ist Irrsinn, Mark. Niemand weiß, was da noch passieren wird.«

»Du bist es mir schuldig.«

»In einer Stunde hast du einen Wagen mit Fahrer.«

John machte sich davon. Er mochte es nicht, wenn man sich bei ihm bedankte.

Pater Pachom kam wieder zu Kräften. Ateya, seine Tochter, hielt ihm die Hand.

Mark zeigte ihm die Inschrift, die er in Schenudas Behausung abgeschrieben hatte.

»Suche den vollkommenen Gott und verherrliche ihn«, dechiffrierte Pachom. »Das ist ein Text von Tutanchamun. Leider hilft er uns nicht weiter.«

Die Enttäuschung war riesig. Der Zugang zu dem Schatz blieb weiterhin verwehrt.

»Du bist dem Salawa entkommen«, rief Ateya Mark in Erinnerung, »und das ist ein wirkliches Wunder! Beschimpfe also nicht Gott, mein Schatz, sondern akzeptiere diese Niederlage. Papa, habe ich nicht recht?«

»Das hast du. Mark, sei kein Dickkopf!«

»Das bin ich bestimmt nicht. Doch ich glaube, ich bin dem Ziel sehr nah. Faruk wird seinen Thron verlieren, vielleicht auch sein Leben. Warum sollte er das Geheimnis weiter für sich behalten? Mit Pullis Hilfe finde ich die Wahrheit heraus.«

»Das Risiko ist zu groß«, protestierte die junge Frau.

»Wie lange wirst du einen Feigling lieben, der sein Wort nicht halten kann? Ich habe deinem Vater ein feierliches Versprechen gegeben, und das werde ich auch einlösen. Wenn ich den Papyrus gefunden habe, heiraten wir. Du bestimmst das Land, in dem du leben willst. Wenn Nassers Ägypten zu ungastlich wird, in Amerika bist du mit deinem Vater immer willkommen.«

Pater Pachom billigte Marks Entscheidung, und seine Tochter hatte ihr nichts entgegenzusetzen.

 

Der Fahrer der CIA besaß eine Erlaubnis, mit der er mögliche Straßensperren zwischen Kairo und Alexandria passieren konnte. Wie Nasser gehofft hatte, war es zu keinem Blutvergießen gekommen. Die vielen Panzer machten jedem klar, dass die freien Offiziere in der Hauptstadt die Macht übernommen hatten.

Was würde aus Faruk? Könnte der geschickte Taschenspieler von einst seine Gegner noch einmal in seinen Bann schlagen? Die politischen Experten für Ägypten sagten der Herrschaft der freien Offiziere übrigens ein schnelles Ende voraus. An ihrer Spitze stünden keine Führer von Format. Nur Nagib, der aus dem Sudan stammte, kannte man ein bisschen aus dem Palästinakrieg, in dem er Mut bewiesen hatte. Aber weder er noch seine unbekannten Gefährten hatten Regierungserfahrung. Ihr Abenteuer würde so abrupt enden, wie es begonnen hatte. Nach ein paar letzten Zuckungen wäre Faruk die Störenfriede wieder los. Die alte nationalistische Wafd-Partei gewönne wieder Oberwasser, und das Militär würde klein beigeben.

Fast überall versammelten sich die Menschen um die Radioapparate. Sie hofften auf ein Ende der Gerüchte und genaue Informationen. Die sengende Hitze hatte die Straßen Kairos leer gefegt. Man durchwanderte eine seltsame Welt, die zwischen Bangen und Hoffen hin- und hergerissen war.

Mark Wilder aber dachte nur an die kurze Strecke zwischen der Hauptstadt und Alexandria. Würden die Götter ihm diesmal keine Hindernisse in den Weg legen?
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Am 25. Juli 1952 war es in Alexandria ruhig geblieben.

Man hätte glauben können, die Revolution der freien Offiziere hätte nicht stattgefunden und Faruks Hof genösse deshalb weiterhin unbekümmert seine Ferien am Meer.

Mark Wilder passierte dank seiner Akkreditierung problemlos zwei Wachposten und wurde am späten Abend im Montazah-Palast von Antonio Pulli empfangen.

Faruks graue Eminenz schien um Jahre gealtert.

»Kommen Sie aus Kairo, Mister Wilder?«

»Ja.«

»Ist es wahr, dass die Revolutionäre die Stadt kontrollieren?«

»So ist es.«

»Wie verhält sich die Bevölkerung?«

»Sie unterstützt die Revolutionäre. Sie versprechen die staatliche Unabhängigkeit, außerdem das Ende der Korruption und aller Privilegien.«

»Das wird ein böses Erwachen geben! Aber ohne Illusionen kann der Mensch wohl nicht leben. Warum wollten Sie mich sprechen, Mister Wilder?«

»Ich bin immer noch auf der Suche nach den Papyri des Tutanchamun. Ich bin mir sicher, dass sie im Besitz von König Faruk sind.«

»Ich habe angesichts der prekären Lage einige Schätze Ihrer Majestät außer Landes gebracht. Die Revolutionäre hätten sie bestimmt verbrannt. Wenn machthungrige Ehrgeizlinge ihr Ziel erreichen, ist Zerstören das Erste, was ihnen einfällt. Diesen Banausen ist im Gegensatz zu König Faruk die Kultur der Pharaonen gleichgültig. Sie werden die Ausländer verjagen, und der Domherr Drioton wird seine geliebten Antiquitäten nie mehr zu Gesicht bekommen. Das ist das Ende einer Welt, an der man zu sehr herumgenörgelt hat, Mister Wilder. Was nachkommt, wird viel schlimmer sein. Und Ihre Landsleute werden es bald bereuen, dass sie den König im Stich gelassen haben.«

»Sind die Papyri nicht mehr in Ägypten?«

Antonio Pulli nahm sich für seine Antwort Zeit.

»Bei seinem Treffen mit Carter hat Faruk etwas versprochen. Manchmal hält der König Wort.«

»Sie wissen also, wo man sie versteckt hat?«

»Um Gottes willen, nein. Ich hatte Seiner Majestät davon abgeraten, sich zu sehr für diese Dokumente zu interessieren. Sie wissen, der Fluch! Leider hat er nicht auf mich gehört.«

»Haben Sie die Papyri gesehen?«

»Nein, nie.«

»Kennen Sie ihren Inhalt?«

»Die Gerüchte, sie behaupten Folgendes: Man erfährt die genauen Umstände des Auszugs der Hebräer aus Ägypten. Es wird bewiesen, dass Christus den Pharao zu seinem Vorbild machen wird. Die Zukunft des Nahen Ostens wird vorhergesagt und das ewige Leben – es soll nach der Lektüre kein Geheimnis mehr sein. Für unsere Zeitgenossen wäre das zu viel an Weisheit und Wissenschaft. Politik, Meinung und Vergnügen sind das Einzige, was heutzutage zählt. Lassen Sie also die Offenbarungen Tutanchamuns da, wo sie sind. Howard Carter hatte recht, sie verschwinden zu lassen.«

»Und wenn unsere Zukunft durch sie besser werden könnte? Sagen Sie mir die ganze Wahrheit, Signor Pulli!«

»Mehr weiß ich nicht.«

»Der König lebt vielleicht nicht mehr lang. Erlauben Sie mir, ihn zu sehen.«

»In diesen Schicksalsstunden hat Seine Majestät eine Menge zu erledigen. Ich werde trotzdem versuchen, Ihrem Wunsch zu entsprechen. Erwarten Sie aber keine positive Antwort.«

»Bitten Sie den König, mir alle Informationen zu geben, die er zu den Papyri hat.«

»Warum sollte er das tun?«

»Vielleicht, um seine Großzügigkeit zu beweisen.«

»Ein Diener wird Sie zu Ihrem Zimmer bringen.«

»Wie sehen Ihre Zukunftspläne aus, Signor Pulli?«

»Ich werde versuchen, dass Seine Majestät hier lebend rauskommt.«

»Und für Sie selbst?«

»Die Revolutionäre werden mir verbieten, das Land zu verlassen. In den Augen der Amerikaner bin ich ein Nichts, und meine besten Freunde werden schon morgen behaupten, mich nicht zu kennen.«

»Ich könnte bei Nasser ein Wort für Sie einlegen. Er ist kein blutrünstiger Mensch.«

»Sparen Sie sich die Mühe, mein Herr. Der Rädelsführer muss ein Exempel statuieren, und wer eignet sich besser als ich?«

Auch wenn der Montazah-Palast in eine Art Dornröschenschlaf gefallen war, ging das Personal weiter seinen Beschäftigungen nach.

Man servierte Mark ein königliches Mahl. Ein Sicherheitsoffizier bat den Anwalt, auf seinem Zimmer zu bleiben. Man sorgte sich um ihn wie um einen Staatschef.

 

Um zwei Uhr in der Nacht trommelte man gegen seine Tür.

Mark fuhr auf.

Es war der Fahrer, der ihn nach Alexandria gefahren hatte.

»Ziehen Sie sich schnell an! Wir müssen hier weg.«

»Was ist los?«

»Man hört Stiefel knirschen. Der Palast scheint nicht mehr sicher zu sein.«

»Wohin bringen Sie mich?«

»Zum Ras-el-Tine-Palast. Der neue Premierminister und der Abgesandte des amerikanischen Botschafters sind schon da. Dort sind Sie vorläufig in Sicherheit.«

»Ist der König auch dort?«

»Ja, mit seiner Familie und seinen Beratern.«

Mark musste mit Faruk reden, auch wenn es nur kurz war. Er hatte nur eine Frage an den Monarchen, aber er musste sie so stellen, dass er auch eine Antwort bekam.

Im Montazah-Palast ging alles drunter und drüber.

Niemand wusste mehr, wer die Befehle gab, wie viele Frühstücke vorzubereiten und wie viele Bettbezüge zu waschen waren. Was blieb auch zu tun, wenn das königliche Imperium sich auflöste? Dennoch wollte man den Schein wahren. Schließlich sollten auch die neuen Besitzer Luxus und Lebensart schätzen lernen.

»Haben Sie genaue Informationen?«, fragte Mark seinen Fahrer, der ordentlich Gas gab.

»In Kairo ist der Ton schärfer geworden. Einige Offiziere wollen Faruk sofort hinrichten, andere wollen zuvor einen Prozess. Aber wie auch immer, es hört sich nicht gut an. Truppeneinheiten bewegen sich in Richtung Alexandria.«

»Erwägt die CIA eine Evakuierung des Königs?«

»Auf keinen Fall. Das wäre eine Beleidigung der neuen Machthaber. Die wollen ihm ihre Rechnung präsentieren. Wir verhalten uns ruhig und schauen zu.«

Im Ras-el-Tine-Palast ging die Angst um.

Antonio Pulli gab dem Personal Anweisungen. Er dankte den treuen Dienern Faruks, die auch jetzt bei ihm bleiben wollten.

»Mister Wilder … Die Vernunft rät Ihnen abzuhauen.«

»Empfängt mich der König? Nur eine Minute, bitte!«

»Haben Sie Geduld! Aber ich verspreche nichts.«

Mark war so oft enttäuscht worden – warum war er immer noch optimistisch? Weil er spürte, dass Faruk, Faruk allein, den Schlüssel in Händen hielt. Ein einziges Wort von ihm genügte, und der Weg wäre frei zu den Papyri des Tutanchamun.

Aber würde er dieses Wort aussprechen?

Man servierte Mark in aller Eile Kaffee und etwas Gebäck. Die Nacht war warm und angenehm.

Mehrmals eilte Antonio Pulli in den verschiedensten Richtungen an ihm vorbei.

Am Morgen des 26. Juli 1952, kurz nach sieben, ließen Motorengeräusche die Palastwache aufhorchen.

Mark blickte aus dem Fenster.

Panzer bezogen vor dem Palast Stellung. Nasser hatte beschlossen, zum entscheidenden Schlag auszuholen.
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Schon nach den ersten Schusswechseln zwischen Palastwache und Revolutionären zogen sich die Königstreuen zurück. Sie sperrten sich im Palast ein und leisteten passiven Widerstand. Niemand sollte sagen können, der König ließe auf die Soldaten seiner eigenen Armee schießen.

Mark war gefangen, hatte aber nur einen Gedanken im Kopf: Er musste mit Faruk reden.

Im Palast brach Panik aus. Nasser hatte offensichtlich beschlossen, die Residenz des Despoten dem Erdboden gleichzumachen. Unter den Ruinen würde man dann die Leichen des Königs und seiner Getreuen einsammeln können.

Faruk hatte sich in sein Büro verkrochen. Er befürchtete, von seinen eigenen Leuten getötet zu werden. Für sie wäre das eine Möglichkeit, sich bei den Siegern lieb Kind zu machen. Der König sprach nur noch mit Antonio Pulli. Er bat ihn, den Botschafter der Vereinigten Staaten anzurufen. Der Amerikaner sollte sein Leben retten und ein Massaker verhindern.

Die Panzer blieben in Stellung, aber es fiel kein Schuss mehr.

Um neun überbrachte Premierminister Maher Faruk einen Brief von General Nagib. Darin warf er dem Monarchen eine schlechte Amtsführung vor, die Missachtung der Verfassung und des Volkes sowie die Duldung von Landesverrätern und Betrügern an der Spitze des Staates, die sich auf skandalöse Weise am Gemeineigentum bereichert hätten. Der neue Oberbefehlshaber der Armee, den sie vor Kurzem noch verspottet hatte, befahl Seiner Majestät zugunsten seines Sohnes Fuad abzudanken und noch am gleichen Tag bis spätestens 18 Uhr Ägypten zu verlassen. Sollte sie dieses Ultimatum verstreichen lassen, müsste sie allein die Folgen dieser Entscheidung tragen.

Pulli setzte sich zu Mark. Er wirkte niedergeschlagen. Man servierte Tee und orientalische Süßigkeiten.

»Seine Majestät hat einen letzten Versuch unternommen, sich aus dieser Situation zu befreien. Er ließ von Juristen die Rechtsgültigkeit des von Nagib unterzeichneten Dokuments überprüfen.«

»Wie lautet das Ergebnis?«

»Das Ultimatum hat die Kraft eines Gesetzes. Der König muss sich ihm fügen.«

»Was verlangt er im Gegenzug?«

»Er möchte Ägypten mit all seinen Besitztümern und mir an Bord seiner Jacht Mahrousa verlassen.«

»Was meint Nagib dazu?«

»Die Jacht geht in Ordnung. Seine Besitztümer und ich müssen aber in Ägypten bleiben.«

»Wenn das kein Todesurteil ist!«

»Sehen wir nicht alles schwarz, Mister Wilder. Nasser will ja kein Blutvergießen. Vielleicht schickt er mich nur für ein paar Jahre ins Gefängnis. Ich habe deshalb Seiner Majestät geraten, nicht darauf zu bestehen, mich mitzunehmen. ›Ich bleibe hier‹, habe ich gesagt, ›ich folge Ihnen nicht.‹ Meine Haltung hat den König überrascht und sehr traurig gestimmt. Wir hatten beide Mühe, unsere Tränen zurückzuhalten. Die Welt, die wir auf einer soliden Grundlage aufbauen wollten, bricht vor unseren Augen zusammen. Selbst den Trost der Freundschaft nimmt man uns. Seine Majestät wird seine Abdankung um 10.30 Uhr unterzeichnen.«

»Wird mich der König empfangen?«

»Darüber sprechen wir später.«

Gegen Mittag tauchte Pulli wieder auf.

Faruk hatte zwei Anläufe gebraucht, um seine Unterschrift fehlerfrei unter seine Abdankung zu setzen – so sehr hatten seine Hände gezittert. Noch ein paar Stunden zuvor hatten ihm alle zu Füßen gelegen, und jetzt musste er froh sein, seine Koffer packen und das Land für immer verlassen zu dürfen.

Sein Sohn Fuad, gerade mal ein paar Monate alt, wurde sein Nachfolger. Niemand ließ sich von diesem Mummenschanz täuschen. Nasser würde sich das Kind vom Halse schaffen – genau wie General Nagib, bevor dieser versuchte, sich als neuer Herrscher Ägyptens zu gebärden.

Vor dem Ras-el-Tine-Palast hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Innen war die Spannung auf dem Siedepunkt. Die Abreise des Königs wurde vorbereitet, und alle wussten, dass er niemals zurückkehren würde.

Mark wurde immer ungeduldiger. Wenn die Klauseln des Ultimatums eingehalten würden, hätte Mark keine Gelegenheit mehr, um mit Faruk zu sprechen.

Gegen 17.30 Uhr betrat der Botschafter der Vereinigten Staaten zusammen mit Premierminister Maher den Salon, in dem sich Faruk mit der königlichen Familie aufhielt.

General Nagib hatte sich dem Auftritt des US-Diplomaten nicht widersetzt. Schließlich war alles friedlich verlaufen, und so konnte Amerika dem scheidenden Staatschef genauso wie der neuen Macht die Ehre erweisen. Alle hatten auf Gewalt verzichtet, wie es unter zivilisierten Menschen üblich sein sollte.

Zur allgemeinen Überraschung nahm Faruk nur zwei Anzüge und sechs Hemden mit auf die Reise. Die Königin trug den sechs Monate alten Fuad auf dem Arm und suchte sich einen Schleichweg zum Hafen.

Diener brachten die Koffer zur Jacht, während die königliche Flagge vom Palast eingeholt wurde.

Einundzwanzig Schuss Salut wurden abgefeuert.

Faruk wollte gerade die Gangway hochsteigen, da hielt ein Jeep neben ihm, und General Nagib stieg aus.

Alle, die dem Sturz des Monarchen zuschauten, glaubten, dass jetzt etwas Dramatisches passieren würde, der Sieger würde im letzten Moment die Spielregeln des Abschieds noch einmal ändern.

Aber Nagib wollte nur eine wichtige Phase seiner Karriere in Erinnerung rufen.

»Majestät, 1942 hatte ich Ihnen meine Demission angeboten. Damit wollte ich gegen die Entwürdigung protestieren, die Sie gezwungen hatte, vor den Engländern zu kapitulieren. Ich habe mich als treuer Diener der Krone verhalten. Sie haben meine Demission abgelehnt, und ich bin in der Armee geblieben.«

»Kümmern Sie sich weiter um sie, General.«

»Sie ist immer noch in guten Händen. Dessen können Sie sicher sein.«

»Sie haben mich ganz schön ausgenommen, Nagib. Dafür würde ich mich gern revanchieren.«

»Die Luftwaffe und die Marine werden Ihnen beim Verlassen der heimischen Gewässer ihren militärischen Gruß entbieten. Danach, Majestät, wird Ägypten neu geboren werden.«

Faruk stieg die beschwerlichen Stufen hinauf, die ihn ins Exil brachten.

Nagib wurde von der Menge laut jubelnd begrüßt. Er machte sich auf den Weg zum Ras-el-Tine-Palast, der von nun an den freien Offizieren und dem ägyptischen Volk gehörte. Bald würde man ihn wie alle anderen Residenzen mit ihren Reichtümern besuchen können.

Sechzehn Jahre Herrschaft waren ausgelöscht worden.

Am Ausgang des Parks sprach Antonio Pulli Mark an.

»Alles ist vorbei. Seine Majestät wird sein Land und sein Volk niemals wiedersehen.«

Der Amerikaner machte ein verdrießliches Gesicht. Er würde wohl die Papyri des Tutanchamun niemals zu Gesicht bekommen.

»Faruk hatte keine Zeit, Sie zu empfangen. Das verstehen Sie sicherlich. Aber er hat mir aufgetragen, Ihnen Folgendes mitzuteilen: ›Breasted hat etwas gesagt, das Ihnen die Augen öffnen wird.‹«
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Der Fahrer der CIA brachte Mark nach Kairo zurück.

Vor den öffentlichen Gebäuden und Botschaften waren Panzer postiert, die Armee bewachte die Brücken. Nirgendwo gab es Massenaufläufe oder Anzeichen von Aufruhr. Im Radio erfuhr die Bevölkerung, dass Faruk abgedankt und das Land verlassen hatte. Es fanden weder Kämpfe statt, noch waren Opfer zu beklagen. Die Straßen füllten sich wieder mit Schaulustigen – und die Geschäfte wieder mit Kunden.

Eine französischsprachige Zeitung verglich die Abreise des Königs mit einem Wunder von Lourdes. General Nagib wurde zu einem Nationalhelden, hatte er doch die Ungerechtigkeit und die Korruption aus dem Land vertrieben.

Einige Hitzköpfe rissen den Zaun des Ezbekija-Parks nieder. Von nun an sollten die Armen keinen Piaster mehr zahlen müssen, um in den einstigen Gärten der Reichen spazieren zu gehen. Akazien, Palmen und Maulbeerbäume wurden abgeholzt. Hier sollten Wohnungen für die Unterprivilegierten entstehen.

Man sprach nicht mehr vom Königreich, sondern vom Vaterland. Sehr bald würde der Regierungsrat, der die Macht im Staat einem Kind von sechs Monaten übertragen hatte, das noch nicht einmal in Ägypten lebte, von einer wirklich mächtigen Regierung abgelöst werden. Nur wenige Auserwählte würden deren wahren Chef kennen: den Sohn eines Briefträgers, den Oberstleutnant Nasser. Als ein Offizier ihn bat, die Sängerin Oum Koulsoum zu verhaften, weil sie Faruk zu nah gestanden war, antwortete der Revolutionsführer mit scharfer Zunge: »Habe ich dir befohlen, die Pyramiden niederzureißen?«

In den Cafés und an den Familientischen stellte man sich die gleichen Fragen: Würde das neue Ägypten ein kommunistischer Befehlsempfänger? Würden die Ausländer vertrieben werden? Würde die Armee eine Diktatur errichten?

Auf die Euphorie bei Faruks Abschied folgte die Besorgnis.

Mark wollte Ateya wieder in die Arme schließen.

»Ich hatte solche Angst, dich nicht wiederzusehen«, gestand sie ihm. »Immer wieder hörte man von blutigen Schlachten, von der Ermordung Faruks und von neuen Massakern seiner Getreuen. Und mein Vater …«

»Was ist mit deinem Vater?«

»Er liegt im Sterben, auch wenn er es leugnet. Die Haft und die Folter haben ihm seine letzten Kräfte geraubt. Seit deiner Abreise steht er nicht mehr auf und weigert sich zu essen.«

»Hast du einen Arzt gerufen?«

»Natürlich. Er hat mir keine Hoffnung gemacht. Pater Pachom wird die Erde bald verlassen.«

»Vielleicht kann ich ihm eine letzte Freude machen.«

»Den Papyrus des Tutanchamun?«

»Faruk hat mir einen Hinweis gegeben. Nur dein Vater weiß, was er wert ist.«

Als Mark das Zimmer betrat, in dem Pachom sich ausruhte, öffnete der letzte große Priester des Gottes Amun die Augen. Das Atmen fiel ihm schwer.

»Mark, ich habe auf dich gewartet. Es hat doch alles geklappt?«

»Faruk konnte mir weiterhelfen. Bevor er Ägypten verließ, empfahl er mir, die Aussagen Breasteds zu studieren.«

Der amerikanische Archäologe James Henry Breasted hatte unter Carters Leitung an der Ausgrabung von Tutanchamuns Grab teilgenommen.

»Ich erinnere mich an diesen strengen Mann«, flüsterte Pater Pachom, dessen Atem immer kürzer wurde. »Er war weder ein gewöhnlicher Gelehrter noch ein bornierter Ägyptologe. Im Gegenteil, er war fasziniert von der Spiritualität des alten Ägypten. Und da er im Grabesinnern arbeitete, hörte er die Stimmen der Ahnen aus dem Rascheln heraus, wie es in der Luft eines Grabes plötzlich auftritt. Breasted wusste vom Vergehen der Zeit und von der Erfahrung des Todes. ›Das Leben all dieser Wunder um uns herum endet eines Tages‹, sagte er. ›In ein paar Generationen werden Stein, Metall und Keramik verschwunden sein.‹«

So bewegend die Gedanken des amerikanischen Archäologen auch waren, Mark halfen sie nicht weiter.

»Faruk sprach von einer zentralen Aussage Breasteds. Was meinte er damit?«, fragte Mark.

Pater Pachom dachte lange nach.

»Ich erinnere mich … Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Für Breasted war Tutanchamun ein großzügiger Herrscher, der in der Epoche vor Moses’ Geburt regiert hat. Der Amerikaner interessierte sich für Inschriften, die schwierig zu dechiffrieren waren. Und plötzlich sah er, wie eine der schwarzhäutigen Statuen, die das Grab des Pharaos bewachten, ihm zuzwinkerte. Sie lebte und schaute ihn an. Er war kurz davor, in Panik zu geraten und wegzurennen. Aber er überwand seine Angst und wagte es, sich der Statue zu nähern. Auf diese Weise hat ihm Tutanchamun sein letztes Geheimnis anvertraut. Für das Augenzwinkern gab es auch eine rationale Erklärung. Das Pigment, aus dem die Augenbrauen der Statuen zusammengesetzt waren, könnte abgeblättert sein.«

Plötzlich war von Pater Pachom alle Mattigkeit abgefallen. Er musste Howard Carters Sohn den Hinweis geben, der ihn zum Ziel seiner Suche führte.

»Diese beiden Figuren sind mit Sockel über eins neunzig hoch. Sie sind aus rotem Holz, das mit Gold überzogen ist. Sie verkörpern den Ka Tutanchamuns, dessen Aufgabe es ist, das Wissen von den spirituellen Geheimnissen an zukünftige Generationen weiterzugeben. Sie sind Abbild derjenigen, die beim Totengericht nicht gelogen haben und deshalb mit der Ewigkeit belohnt wurden.«

Pachom stützte sich auf die Ellenbogen.

»Der Text, den ihr bei Pater Schenuda gefunden habt, steht auch auf einer der Statuen: ›Suche den vollkommenen Gott und verherrliche ihn.‹«

»Und das bedeutet …«

»Das bedeutet, dass die Papyri im Inneren einer oder beider Statuen versteckt sind.«

Ateya fasste Mark am Arm.

Jetzt endlich wussten sie Bescheid.

»Das war ein langer Weg«, erinnerte sich Pachom. »Die Wahrheit ist nun zum Greifen nah.«

»Sie haben mich alles gelehrt, mein Vater.«

»Dein Vater ist Howard Carter. Ich habe nur die Verbindung zwischen dir und dem Jenseits hergestellt. Da ich diese Erde bald verlasse, habe ich kein Recht, dir Vorschriften zu machen. Mark, du weißt jetzt, wer du wirklich bist. Dieser Schatz wiegt alle anderen auf.«

»Sie wollen mich doch nicht kurz vor dem Ziel zu einer Kehrtwende überreden?«

»Hast du nicht das Glück gefunden? Du darfst dein Leben nicht mehr aufs Spiel setzen.«

»Sie haben mir eine Mission anvertraut, und ich habe Ihnen mein Wort gegeben.«

»Mark, ich entbinde dich von dieser Mission.«

»Jetzt werde ich sie erst recht erfüllen. Und ich werde Sie nicht enttäuschen. Morgen gehe ich ins Museum von Kairo und überzeuge den Konservator davon, den Papyrus aus den Statuen zu nehmen.«

»Ich würde gern den Sonnenuntergang sehen«, bat der Pater.

Mark und Ateya halfen ihm dabei aufzustehen und setzten ihn in einen Sessel. Die Strahlen der Sonne färbten das Gesicht des alten Mannes golden.

»Wie schön dieses Land doch ist … Auch wenn die große Flut kommen wird, auch wenn Sonne und Mond ihren Platz verlassen werden, die Hoffnung auf ein gerechtes Leben beseelt uns jeden Tag. Der Tod des Körpers, er spielt keine Rolle. Aber gegen den Tod der Seele müssen wir kämpfen. Mark, du erbst das Wissen von Tausenden von Jahren. Heirate meine Tochter, und werdet ein Paar, das sich den zerstörerischen Kräften entgegenstellt. Denke daran, auch du wirst dem Bösen begegnen, und es wird dich bitten, das Licht zu löschen. Sei nicht so hochmütig und kämpfe mit ihm, sondern versuche, durch das Himmelsfenster zu entkommen. Andernfalls wird dich die Finsternis verschlingen.«

Pachom verschränkte die Arme vor der Brust, wie es einst Osiris tat.

Ateya legte als Zeichen des Schutzes ihre Hände in den Nacken ihres Vaters. Und der Geist des letzten großen Priesters des Gottes Amun entschwebte zum Ursprung allen Lichts.

»Führe sein Werk fort«, bat Mark Ateya.

»Das werde ich tun, aber nur der Papyrus des Tutanchamun kann verhindern, dass unsere Welt wie ein Schiff ohne Ruder im Sturm untergeht.«

»Ich werde ihn wiederfinden. Ich verspreche es dir.«

»Versprich mir vor allem, dass du wiederkommst.«

»Hab Vertrauen, Ateya.«
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Am späten Nachmittag war das Museum von Kairo geschlossen. Keine zusätzlichen Polizeikräfte waren nötig, um seine Schätze zu bewachen. In der Hauptstadt war es überraschend ruhig. Faruks Abdankung erfreute das Volk. Der Weg war jetzt frei für den Kampf gegen Elend und Armut.

Mark betrat ein Büro, in dem der diensthabende Beamte vor sich hin döste.

»Ich muss mir ganz dringend den Schatz des Tutanchamun ansehen. Wären Sie so nett, mich hinzubringen?«

»Tut mir leid, das ist unmöglich.«

»Gut, dann komme ich mit dem Militär wieder. Weder General Nagib noch Oberstleutnant Nasser, der mir seine Freundschaft zuteilwerden lässt, werden für Ihr Verhalten Verständnis zeigen. Sind Sie nicht ein Intimus von Faruks Ägyptologen, dem Domherrn Drioton?«

Der Beamte erhob sich.

»Keinesfalls. Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«

»Mark Wilder.«

»Einen Augenblick, bitte.«

Tee wurde aufgetragen, und die Zeit des Wartens begann.

Diesmal dauerte sie nur zehn Minuten.

»Folgen Sie mir, Mister Wilder«, bat der Beamte.

So still und verlassen hatte das Museum von Kairo etwas Unheimliches. Hatte man all diese Meisterwerke aus ihrer natürlichen Umgebung nicht herausgerissen und sie hier im Museum eingesperrt? Machten sie das den Dieben und der Gesellschaft von oberflächlichen Schaulustigen nicht zum Vorwurf?

Mark betrachtete die beiden großen Statuen, in denen der Ka, Tutanchamuns schöpferische Kraft, weiterlebte.

Den linken Fuß nach vorn gesetzt und mit goldenen Sandalen als Schuhwerk beschritten sie ohne Angst den Weg in eine andere Welt. Ein langer Stock, das Symbol der Macht und Obrigkeit, gab ihnen den Rhythmus vor, mit dem sie ihre Schritte durch die Pforten der Ewigkeit lenkten. Ihre Perücken verkörperten die Fähigkeit des königlichen Geistes, den Kosmos über alle menschlichen Grenzen hinaus zu durchwandern. Die Inschrift setzte Tutanchamun mit Horus gleich, dem »aus der doppelten Landschaft des Lichts«. Mit der Keule, der »Leuchtenden«, konnte der Monarch die Finsternis erhellen.

Eine Sache interessierte Mark besonders: Bestanden die beiden Statuen aus mehreren Holzschichten? Behutsam untersuchte er sie. Die Antwort lautete: ja. Es wäre also kein Problem gewesen, sie zu demontieren und das letzte Geheimnis Tutanchamuns darin zu verstecken.

»Wunderbare Objekte«, sagte der Professor mit sanfter Stimme. »Aber warum erregen sie vor allen anderen Dingen Ihr Interesse?«

»Das wissen Sie wirklich nicht?«

»Gehen wir in mein Büro, Mister Wilder. Dort haben die Wände keine Ohren.«

Das Büro war weiträumig und mit Möbeln im Stil Ludwig XV eingerichtet. Es gab nur ein Fenster, das auf eine Straße ging, die momentan für den Verkehr gesperrt war. Die Schreibtischlampe brannte.

Auf einem niederen Tisch standen Kaffee, Tee und Süßigkeiten.

»Machen Sie es sich auf dem Sofa gemütlich«, schlug der Professor vor.

»Ich bleibe lieber stehen.«

»Wie Sie wollen.«

Mark ging zu dem Fenster. Es stand halb offen. Wenn man sich da hinausstürzte, würde man sich den Hals brechen.

Warum diesen mittelgroßen Mann, der eher schmächtig war, nicht beseitigen? In seinem weißen Anzug flößte der Gelehrte, den nichts aus der Ruhe bringen konnte, dem Amerikaner keine Angst ein.

Aber der äußere Schein trog oft, und Mark erinnerte sich an die Warnungen Pater Pachoms. Auch eine Bemerkung von Dutsy Malone fiel ihm wieder ein: Zu behaupten, den Teufel gäbe es nicht, ist dessen raffiniertester Trick.

»Wir durchleben schwierige Zeiten«, sagte der Professor. »Zum Glück gab es bisher keine Gewalt. Hoffen wir auf eine strahlende Zukunft Ägyptens. Wann fliegen Sie nach New York zurück?«

»Erst wenn ich den Papyrus des Tutanchamun wiedergefunden habe.«

Der Professor lächelte leicht.

»Noch immer dieses Hirngespinst! Ich muss mich wundern – ein Mann mit Ihrer Intelligenz.«

»Es war ein langer, sehr langer Weg. Der Salawa hätte mich zertrampeln können.«

»Der ist doch nur eine Legende, um leichtgläubigen Herzen einen Schrecken einzujagen. Ägypten hat noch immer einen Hang zum Aberglauben.«

»Natürlich wissen Sie – genauso wie es Howard Carter wusste –, dass in den zwei großen schwarzen Statuen Papyrus versteckt ist.«

»Das ist ein schöner Stoff für einen Roman, Mister Wilder. Aber kein Wissenschaftler wird Ihnen Glauben schenken. Ein für alle Mal: In Tutanchamuns Grab wurde kein Papyrus gefunden.«

»Aber in den beiden Statuen schon.«

Der Professor schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

»Und wem wollen Sie dieses Märchen auftischen?«

»Ich werde nicht mit Ägyptologen sprechen, die von Ihnen abhängig sind, aber mit der Presse. Die wird die Öffentlichkeit informieren. Das wird Zeit kosten. Ich muss auch die neue ägyptische Regierung überzeugen, die Statuen zu demontieren, ohne sie zu beschädigen.«

»Nehmen wir einmal an, Sie hätten recht. Was erwarten Sie sich von der Entdeckung?«

»Ich? Die ganze Welt würde sich dafür begeistern!«

»Die Wissenschaft ist nur etwas für Wissenschaftler, Mister Wilder. Die Öffentlichkeit scheitert an ihrer Komplexität und Tiefe.«

»Wären der Nahe Osten und viele andere Regionen nicht an der Wahrheit über den Exodus interessiert? Jeden Menschen fasziniert doch das Geheimnis der Unsterblichkeit. Und das sind nur zwei der Themen, über die die Weisen in diesen Papyri schreiben.«

»Woher wollen Sie das alles wissen?«

»Habe ich etwa unrecht?«

Der Gelehrte griff nach einem Füllfederhalter und schraubte die Kappe ab.

»Nehmen wir an, diese Dokumente existierten und ihr Inhalt wäre nicht uninteressant. Warum sollte man die aktuellen Lehrmeinungen in Misskredit bringen, indem man uralte Gedanken aus einer längst vergangenen Epoche wieder ausgräbt? Der gesunde Menschenverstand kann nur bestehen, wenn er die herrschende Ordnung akzeptiert. Man muss der Geschichte ihren Lauf lassen.«

»Sehr wissenschaftlich kommt mir Ihre Haltung nicht vor.«

»Manche Dinge bleiben besser vergessen. Die Kirchen und die weltlichen Mächte gaben uns manch lehrreiches Beispiel dafür. Tutanchamun soll endlich in Frieden ruhen.«

»Ich habe nicht die Absicht, klein beizugeben«, versicherte Mark.

»Der Sohn Howard Carters ist ein Dickschädel wie sein Vater. Hat Ihnen Ihr Beschützer, Pater Pachom, nicht zur Vorsicht geraten? Vergessen Sie den Papyrus, und Sie haben ein herrliches Leben an der Seite der wunderbaren Ateya vor sich. Eine solche Zukunft für ein paar uralte Dokumente aufzugeben, erscheint mir höchst abenteuerlich.«

»Hängt das Gelingen unserer Zukunft nicht von den Werten ab, die ursprüngliche Kulturen wie die alte ägyptische geschaffen haben?«

»Sie brauchen kein Geld, Sie wollen keinen Posten an der Universität, Sie haben kein Laster, mit dem man Sie erpressen könnte … Wie kann ich Sie kaufen, Mister Wilder?«

»Sie können mich nicht kaufen.«

»Welches ist Ihr Ziel, ungelogen?«

»Der Anwalt antwortet Ihnen gern. Mein Ziel ist es wie immer, die Wahrheit herauszufinden. Und ich dulde es nicht, wenn man sie verheimlicht.«

»Die Wahrheit steht heute nicht mehr hoch im Kurs. Entertainment und Lüge regieren die Welt.«

»Ich weiß, Professor, dass Sie mir schaden können. Ich weiß um die Hindernisse, die sich mir in den Weg stellen können. Aber Ihnen wie mir ist klar: Früher oder später wird der Papyrus sein Versteck verlassen.«

Der Professor kritzelte seltsame Figuren auf ein Blatt Glanzpapier.

»Nichts, das Ihre Meinung ändern könnte, Mister Wilder?«

»Nichts.«

Der Mann im weißen Anzug sah Mark mit durchdringendem Blick an.

Da begriff der Amerikaner, dass sein Gegenüber beschlossen hatte, ihn zu töten.

Die Stimmung im Zimmer kippte, selbst die Gegenstände schauten Mark jetzt feindselig an. Der Professor war nicht mehr allein. Um ihn herum hatten sich zerstörerische Mächte versammelt, die ihm gefügig waren. Mit konventionellen Waffen konnte man gegen sie nicht vorgehen.

Selbst der mutigste aller Krieger hätte vor diesem Dämon kapituliert. Der Rat Pater Pachoms fiel ihm ein: Es blieb nur die Flucht. Mark näherte sich dem Fenster.

»Ich habe Ihnen eine Lösung vorzuschlagen. Als Anwalt ziehe ich eine Einigung immer einer Konfrontation oder einem Prozess vor. Sie gehen als der Archäologe in die Geschichtsbücher ein, der den Papyrus entdeckt hat. Sie werden weltweit berühmt. Und falls die Texte veröffentlicht und übersetzt werden, verschwinde ich gerne, damit der Ruhm für diese Großtat allein Ihnen gehört.«

»Ich schätze Ihren Versuch sehr, mit mir wieder ins Gespräch zu kommen. Allerdings lassen Sie einen wesentlichen Punkt außer Acht: Ich bin der Professor, und ich entscheide, was die Menschen wissen dürfen und was nicht. Was den Papyrus des Tutanchamun betrifft, bleibt meine Entscheidung unumstößlich: Nie wird ihn jemand zu Gesicht bekommen.«

»Bitte verraten Sie mir eines: Haben Sie den Papyrus aus den Statuen genommen, die Texte dechiffriert, und danach wieder in diesem originellen Versteck abgelegt?«

Der Professor lächelte. Er dachte an das Dossier mit den Siegeln aus rotem Wachs, die nie jemand aufbrechen würde, schützten sie doch Tutanchamuns Geheimnis.

»Ich bin ein Profi – und Sie sind ein Amateur.«

Die Strahlen der untergehenden Sonne durchströmten das Büro. Mark Wilder stand direkt am Fenster.

»Glückwunsch, mein Freund. Sie haben die Wahrheit herausgefunden, leider vergeblich. Nur die Meinung der Wissenschaftler zählt, und die lautet: Den Papyrus des Tutanchamun – es gibt ihn nicht. Deshalb werden Sie für immer schweigen. Was für ein schöner Sonnenuntergang, finden Sie nicht auch? Ich liebe das Halbdunkel. Man muss das Licht löschen.«


Epilog

Freunde aus Kairo berichteten mir, dass Ateya am Tag nach der Beerdigung ihres Vaters ihre Wohnung verlassen hat. Seitdem hat sie in Kairo niemand mehr gesehen. Für einige wenige wurde das Grab des Paters zu einer Pilgerstätte.

Mark Wilder ist nie nach New York zurückgekehrt. Dutsy Malone gelang es – trotz größter Bemühungen – nie, seine Spur wiederzufinden. 1955 teilte ihm die ägyptische Polizei mit, dass sie die Suche nach dem Anwalt eingestellt hat – dabei war sie nie begonnen worden.

Der Wächter von Tutanchamuns Grab hat mir anvertraut, dass Mark und Ateya unter falschem Namen zurückgezogen in einem Dorf lebten, in dem Fremde nicht willkommen waren. Sie führten ein glückliches und zufriedenes Leben im Verborgenen.

Der Professor passte sich Nassers Regime und jedem, das ihm folgte, mühelos an. Alles, was ich weiß, deutet darauf hin, dass der Papyrus immer noch in den Wächterstatuen eingeschlossen ist. Wäre es nicht schön, seine Botschaft zu kennen?

Schließlich handelt es sich um Tutanchamuns letztes Geheimnis.

Kairo, im April 2007
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»Wollen Sie erfahren, wer Sie wirklich sind?«

Ein anonymer Brief lockt Mark Wilder nach Kairo.
Dort trifft er auf einen Nachkommen der altigyptischen
Amon-Priester, der ihn mit einer Mission beauftragt,
die ihm seine wahre Identitit enthiillen soll: die Suche nach
Tutanchamuns letztem Geheimnis. Doch dabei wecke Wilder
nicht nur die Dimonen seiner Vergangenheit, sondern
stort auch die letzte Ruhe des verfluchten Pharaos. Und nun
sind die Wichter des Todes, die seit jeher das Grab

beschiitzen, hinter ihm her ...

- el e
CHRISTIAN JACQ  CHIISTIAN JACQ  CHRISTIAN JACQ  CHIUSTIAN JACQ

S Ogﬁéﬁ 5 O

{

e R i 4






OEBPS/Images/image0.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
CHRISTIAN JACQ

i

TUTANCH AMUN
DIE WACHTER DES TODES

ROMAN





